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Erites Kapitel. 


Der Herbit war gefommen und Harrhy's Ernte war 
eingebracht, ald er ſich auf die Bitte feiner Mutter ent- 
ihloß, eine Reife nad) den Vereinigten Staaten zu ma- 
hen. Madame Williams hatte nämlich eine Gelegenheit 
wahrgenommen, ihre Befigung auf der Inſel Galveiton 
zu einem jehr hohen Preiſe zu verkaufen, meil jie es 
ihrer Tochter ſchuldig zu fein glaubte, diejelbe in feinere 
Gejelihaft zu bringen ald die, worauf jie in ihrem 
bisherigen Aufenthalt bejchränft gewejen waren. Die 
Tochter war fünfzehn Iahre alt und es fehlte ihr 
jowohl an der nöthigen Schulbildung als auch an 
dem gejellichaftlihen Benehmen, welches ihr Name bean- 
ſpruchte. 

Madame Williams war aus Natchez am Miſſiſſippi 
gebürtig, ſie hatte dort noch Verwandte und Bekannte, 
und namentlich war dort in den letzten Jahren ein aus- 
gezeichneted Erziehungsinftitut für junge — ge» 
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gründet worden, in welchem fie ihrer Tochter Gelegenheit 
zu weiterer Ausbildung geben wollte. 

Harry, der anfing, fich nad) einer Unterbrehung des 
alltäglihen Einerleis zu fehnen, war gern bereit, feine 
Mutter nad ihrem Geburtsort zu begleiten, zumal da 
feine Anweſenheit auf feiner Plantage augenbliclich nicht 
nothwendig war. Er übergab feinem Bruder Aſhmore 
die Auffiht über diefelbe, eilte nad; Galvefton hinab 
und jchiffte fih von dort mit den Geinigen nah Neu- 
orleans ein. 

Dort hielt er jich nur einige Tage auf, vervollftän- 
digte feine Toilette auf das gemwähltefte, machte Befuche 
bei den vornehmften Familien, die ihm noch von feinem 
frühern Aufenthalt her befannt waren, und wurde von den- 
felben jetzt als reicher Plantagenbefiger mit doppelter 
Auszeihnung empfangen. In der That, fein Ruhm war 
ihm borangegangen und man begegnete ihm allenthalben 
mit der größten Achtung. | 

Auf die Freude, feinen Freund Holcroft zu fehen, 
mußte er verzichten, da derfelbe auf eine unbekannte 
Unternehmung ausgegangen war. Von vielen Freunden 
begleitet, begab fih Harry mit feiner Mutter und feinen 
beiden jungen Geſchwiſtern an Bord eined prächtigen 
Dampfers und erreichte ohne befondern Aufenthalt das 
Ziel feiner Reife, Natchez. 
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Harry felbft bezog dort das erfte Gafthaus, mwäh- 
rend er die Seinigen in einem Logirhaufe eriten Ranges 
einmiethete. 

Eine jo auffallende und zu gleicher Zeit fo ange- 
nehme Perfönlichkeit wie Harry Williams konnte nicht 
verfehlen, fofort Aufmerkſamkeit zu erregen, zumal da 
er felbit Alles zu diefem Zwecke aufbot. Seine Empfeh- 
lungs- und Ereditbriefe von Texas aus an die hiefige 
Bank und an die erften Gefchäftsleute bezeichneten ihn 
al8 einen der reichjten und angejehenften Männer jenes 
Landes, und aus feinen Unterhaltungen ging deutlich her- 
vor, daß er ein fehr großed Vermögen befigen mußte. 
Seine höchſt elegante Kleidung, fein vornehmes und doch 
zuborfommend artiges Benehmen und die Unbefümmert- 
heit, mit welcher er bei jeder Gelegenheit viel Geld aus- 
gab, machten ihn jehr bald in allen Kreifen der Gefell- 
ihaft befannt und zum Gegenjtand der Unterhaltung. 

Harry war allenthalben zu fehen; in den Gafthäu- 
jern und Trinklokalen tractirte er freigebig feine Be- 
fannten, auf den Promenaden begleitete er die fchöne 
junge Welt, abends bei den Spazierfahrten trieb er 
einen prächtigen Schimmel in einem Cabriolet und im 
Theater oder Circus Tiebäugelte er mit den fchönften 
Augen. 

Er befuchte auch täglich den Lefeclub, in melden 
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ihn ein angefehener Kaufmann eingeführt hatte und wo 
ale die wichtigſten Zeitungen Amerifa® und Europas 
ausgelegt waren. Eines Morgens hatte er noch nicht 
lange vor einem der vielen Lejepulte Pla genommen, 
ald der Kaufmann, durch den er eingeführt war, mit 
einem ältlihen Herrn zu ihm trat und ihm denjelben 
als den Rentier Herrn Dandon vorjtellte. 

Harry mit feiner gewohnten Höflichkeit erklärte ich 
jehr erfreut über deſſen Bekanntſchaft, da er feinen Na- 
men jchon vielfah auf das vortheilhafteite Habe nennen 
hören. 

Dandon verneigte fi) darauf und jagte: | 

„Sch dachte mir, daß wir beide uns fennen lernen 
müßten, weil Leute von unfern Mittel und unjerer 
Stellung im Leben nur durch eine fleine Zahl in der 
Gejellichaft vertreten werden und wir darum und an 
einander anjchließen müffen, wenn wir nicht allein jtehen 
oder und mit armen Zeufeln auf gleiche Stufe jtellen 
- wollen.” | 

„Gleiche Verhältnifje, gleiche Anfichten ziehen einan- 
der an, und jo habe ich fchon von Anfang meines Hier- 
jeins auf eine Gelegenheit gehofft, mich Ihnen vorjtellen 
zu laffen, Herr Dandon; doch da es mir nicht gleich- 
gültig fein konnte, durch men dies gejchah, und weil mir 
Ihre nähern Freunde noch unbefannt waren, fo unter- 
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blieb e8 bis jetzt; um fo erfreulicher aber ift e8 mir 
nun, daß Sie mit fo viel Artigkeit meinem Wunſche 
entgegenfommen. ” 

Bei diefen fehr höflich gefagten Worten verneigte 
ih Harry wiederholt, und Dandon that ein Gleiches, 
worauf er feine gelbjeidene Weite glattftrih und durch 
eine drehende Bewegung feines Kopfes dem Hals in 
dem Hemdfragen wieder die rechte Lage zu geben fuchte. 

„Sie befigen, wie ich höre, bedeutendes Grundeigen- 
tbum in Texas”, hob er dann an, indem er die Rechte 
auf den Rüden legte und mit .feiner Linken an der 
Uhrkette fpielte. | 

„Allerdings und unter den augenblidlihen Der: 
hältniffen des Landes eigentlich mehr, ald mir lieb ift“, 
entgegnete Harry. „Doch ich rechne auf die Zukunft; Texas 
bejitt unjtreitig die beiten Bodenverhältniffe auf unſerm 
ganzen Kontinent.“ 

„Laſſen Sie e8 fich nicht leid fein. Nach dem, was 
ih von Texas gehört habe, muß es über kurz oder lang 
eine große Nolle fpielen; fein natürliher Reichthum 
jol ja unberechenbar fein”, jagte Dandon mit einem 
mwohlgefälligen Blid auf Harry. 

„Diele Anfiht war e8, die mich beftimmte, bei 
meiner zufäligen Anwefenheit in Merico jo viel Land 
von der Regierung zu faufen, obgleih das Kapital für 
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die eriten Iahre ein todtes ift“, fuhr Harry fort und 
jegte noch mit einem gleichgültigen Tone hinzu: „Ic 
wußte aber im Augenblid nicht, was ich mit dem vor- 
räthigen Gelde machen jollte.” 

„Da ift es Ihnen ergangen, wie ed mir fehr oft 
geht; ed dreht jich beim Anlegen der Kapitalien immer 
nur um die gewöhnlichen Procente, will man fie nicht 
irgend einem armen Zeufel anvertrauen und Gefahr 
laufen, darum betrogen zu werden. Die Zeit großer 
Speculationen ijt vorüber”, fiel Dandon ein. 

„Run, id) weiß nicht, es bietet ſich doch mitunter 
noch Gelegenheit zu einer guten Unternehmung. Eben 
mit Land in Texas ift doch immer nod ein fchöner Ver- 
dienjt zu machen. Ich habe bedeutende Striche in Na— 
eogdoches und San -Auguftine nahe an der Grenze der 
Vereinigten Staaten, wovon ich jeht noch den Ader zu 
fünf Dollars verkaufe, und wenn die Einwanderung jo 
fortgeht, muß Dies jelbige. Land in wenigen Iahren 
zwanzig Dollar der Ader koſten. Ich glaube, eine jo 
ihledhte Speculation wäre es doch nicht, jet zu kaufen. 
Wie gejagt, ich habe zu viel Land“, verſetzte Harry leichthin. 

„Wohl wahr, Herr Williams; wiſſen Sie aber wohl, 
was Texas fehlt, um jein Land werthvoll zu maden ?“ 
nahm Dandon das Wort. 

„Sklaven“, antwortete Harry. 
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„Ganz recht”, fiel Dandon ein. „Wer aber kann 
Sklaven nad) Texas führen, dort find fie ja frei und gehen 
davon. Das ijt ein großer Uebelſtand.“ 

„Haben Sie die legten Neuigkeiten aus Texas ge- 
lefen, Herr Dandon?“ fragte Harry jinnend und ſchien 
einen wichtigen Gedanken zu verfolgen. 

„Sie meinen die Gefangennehmung Ihres Abge- 
ordneten Auftin? Es fol große Aufregung in Texas 
herrſchen.“ 

„Eine Aufregung, die ſchließlich eine Lostrennung 
von Mexico zur Folge haben wird und möglicherweiſe 
eine Vereinigung mit den Vereinigten Staaten”, jagte 
Harry eifrig. „Was meinen Sie, wieviel dann der Ader 
Land in Terad fojten würde ?” 

„Allerdings, verehrter Freund, wenn die Zeit fom- 
men jollte, würde viel Geld daran verdient werden, aber 
eine Speculation darauf wäre doch jehr für die ungewiſſe 
Ferne berechnet”, entgegnete, Dandon ausweichend. 

„Gi freilih. Es ift fern von mir, Iemand dazu 
zu rathen, aber ich, der ih nun einmal das Land billig 
gekauft habe, ich mag ſchon darauf ſpeeuliren“, verjeßte 
Harry und gab dem Geſpräch fchnell eine andere Wen- 
dung ; der Gedanke aber, dab Dandon der Mann jei, 
von dem er Nutzen ziehen werde, hatte feite Wurzel in 
ihm gejchlagen. | 


8 


Nah längerer Unterhaltung ſchaute Dandon auf 
feine Uhr, jagte Harry no, er würde ſich bald wieder 
das Vergnügen bereiten, ihn zu fehen, und fehritt dann 
nach jehr freundlich genommenem Abſchied aus dem Le- 
jezimmer, während Harıy ihm finnend nahblidte und 
noch mehrere Minuten, nahdem die Thür fich hinter ihm 
gefchloffen Hatte, fein Bild vor feinen ſcharf berechnenden 
Gedanken feithielt. | 

Dandon eilte geraden Wegs nad Haufe und trat 
mit den Worten zu feiner Tochter Blandha in das 
Zimmer: 

„Da habe ich mich etwas verfpätet über einer höchſt 
intereffanten Bekanntſchaft, die ih im Lejeclub madte. 
Wirklich, einer der liebenswürdigiten jungen Männer, 
denen ich jemald begegnet bin! Es ift ein Herr Williams 
aus Texas, ein jehr reicher Mann, der dort ungemeffene 
Befigungen hat. Ich denke, ich bitte ihn morgen zum 
Mittagsefjen, damit auh Du ihn kennen lernft, denn ich 
weiß im voraus, er wird Dir ungemein gefallen. Er 
ift ebenfo ſchön und angenehm, ald er reich iſt. Ich 
till e8 noch einigen Freunden und Belannten jagen 
laffen, und dann könnte man ja wohl einmal wieder 
dem jungen NRandolph die Ehre anthun; er ift zwar 
arm, aber ein famojer Kopf, der mir oder vielmehr Dir 
die zwanzigtaufend Dollar8 gerettet bat, die Portman 
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felbft Schon für verloren hielt. Er fann einmal ein vei- 
her Mann werden.” 

Dandon fah nicht den fremdeitrahlenden Glanz der 
Augen Blancha's, denn er fchritt ihr etwas voran aus 
der Thür, um fi) nad) dem Speifefaal zu begeben. 

Der Proceß, in welhem Albert Randolph ein Gut- 
achten für Dandon ausgearbeitet hatte, war nad) diefem 
von Portman geführt worden und vor einem halben 
Jahre vor dem Gerichte in Natchez zur Entjcheidung ge- 
fommen. Portman, ſtolz auf das Talent feines Zöglings, 
hatte es bewirkt, daß bei diefer Entfcheidung Albert ſelbſt 
die Vertheidigungsrede für dad Recht Dandon's halten 
jollte, da ihm allein der Ruhm gebühre, wenn der Proceß 
von diejer Seite gewonnen würde. Das perjönliche Inter 
efje, welches man an dem geiftreichen, allgemein beliebten 
jungen Mann in Natchez nahm, füllte da8 Gerichtshaus 
zum Grdrüden mit Zuhörern, und als Albert vor die 
Schranken trat, um feine Rede zu beginnen, wurde er 
mit ftürmifhem Beifall begrüßt. Sein feltenes großes 
Talent madte fih auch in der Löſung der ihm heute 
geftellten Aufgabe fo über alle Grenzen der Erwartung 
hinaus geltend, daß er wiederholt durch den ungezügelten 
Beifall der Zuhörer zu langen Unterbrehungen gezwungen 
wurde, und ald er endlich feine Rede fchloß, da wollten 
die Donnernden Hurrahs für Randolph und für den Dichter 
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Albert fein Ende nehmen. Portman ſelbſt leitete ihn 
unter den Beifalldrufen der aufgeregten Menge an 
feiner Hand von den Schranken hinweg und wünjchte 
ihm Glüd zu dem großen Erfolg, melden er ſich errun- 
gen hatte. 

Der Proceß wurde zu Gunſten Dandon’s entjchieden. 

Dandon ſelbſt hörte den Verhandlungen mit größter 
Aufregung und Spannung: zu, und als ihm endlich das 
Recht zugefprohen ward, eilte er zu Albert hin, ergoß 
jih in Lobeserhebungen über feine Leijtungen, wünſchte 
ihm Glück zu der Gejhäftsbahn, die er jich gebrochen 
babe, und bat ihn, mit nad feinem Haufe zu gehen und 
bei ihm zu Mittag zu fpeifen. In der Freude feines 
Herzens vergaß der alte Herr fo fehr jeine Grundſätze 
und Vorurtheile, daß er Albert's Arm in den ſeinigen 
nahm und ihn ſo zur Verwunderung der Menge von 
dem Gerichtshauſe nach ſeiner Wohnung geleitete. 

Die Freude Blancha's, als ſie den Einziggeliebten 
ihrer Seele mit ihrem Vater Arm in Arm über den 
Pla herankommen fah, entlodte ihren Augen befeligende 
Thränen, und nur der großen Bewegung, die den alten 
Herrn erfaßt hatte, verdankte jie es, daß fie ihr Glüd 
vor ihm verheimlichen fonnte. 

Seit dieſem Tage wurde Albert von Zeit zu Zeit 
von Dandon zu Tiſche geladen, und jedesmal, wenn jie 
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bei Zafel jaßen, jagte der Alte jcherzend zu feiner Tochter, 
daß fie Herrn Randolph fehr dankbar fein müffe für die 
zwanzigtaufend Dollars Nadelgeld, die er ihr gerettet habe. 

Blancha konnte heute kaum den Abend erwarten, 
wo ſie Albert bei ihrer Freundin und zugleich Beſchützerin 
ihrer geheimen Liebe, bei Madame Newberrh treffen 
würde, um ihm im voraus die Glücksnachricht zu bringen, 
dad ihr Vater ihn morgen zum Eſſen einladen wolle. 

Nah Tiſche machte fie mit diefem eine Spazierfahrt in 
das Land, kehrte bei Sonnenuntergang nad) Haufe zurüd 
‚ und jegte ſich dann auf ihren Lieblingsplag auf den 
Balkon hinaus. Won dort aus hatte fie eine Zeit lang 
über den Plag gejchaut, als ſich die Hausthür in Albert's 
Wohnung öffnete und Lucy, des Mulattenmädchen der 
Madame Nemwberry, daraus herbortrat. 

Lucy war jiebzehn Iahre alt und von jo ungewöhn- 
liher Schönheit, daß fie in ganz Natchez nur die jchöne 
Luch genannt wurde. Sie’ war eine ſchlanke, mittelgroße 
Geitalt, ihre Formen waren zierlich, doc üppig gerundet 
und ihre Bewegungen leicht und gefällig. Durch die braune 
Farbe ihrer zarten Wangen jehimmerte ein warmer 
röthliher Ton, der bei jedem Erglänzen ihrer großen 
tiefbraunen Augen wie verborgenesd Teuer erglühte und 
ihr mitunter bis in die glänzenden ſchwarzen Loden 
ihoß, die von ihren Schläfen herab auf ihren Bujen 
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wallten. Sie war jehr gut erzogen, gejhidt in aller 
Arbeit und, was in den füdlihen Staaten zu den Aus- 
nahmen gehörte, recht getwandt mit der Feder. Madame 
Newberrh hatte fie aufgezogen, und es hatte ihr Vergnügen 
gemacht, aus dem reizend fchönen Kinde eine in jeder Weife 
tüchtige Dienerin für ſich felbft heranzubilden. uch Bing 
mit danfbarem Herzen an ihrer Herrin und kannte 
von den Freuden des Lebens noch feine andern als 
die, welhe Madame Newberry ihr verfchaffte. Sie war 
nah und nad in das Geheimniß der Liebe Albert's zu 
Blancha gezogen worden, indem fie oft Briefe und Be- 
jtelungen hinüber und berüber befördern mußte, und fie 
that dies mit Freuden, weil fie beiden von Herzen gut 
war und liebevoll von ihnen behandelt wurde. 

Flüchtig wie ein Reh jprang fie jet über den Platz 
und hielt ihren Blid nah dem Balkon, auf welchem 
Fräulein Dandon faß, hinauf gerichtet; als fie aber über 
die Straße nad) der Hausthür jehritt, zog fie einen Brief 
aus ihrem Buſen hervor und ließ ihn Blancha jehen. 
Diefe empfing einige Augenblide fpäter die Mulattin 
an ihrer Zimmerthür und nahm ihr den Brief haſtig 
mit den Worten ab: 

„Ich danke Dir, liebe Lucy. Komm herein, ich will » 
jehen, ob Du Antwort mitbekommſt.“ 

Sie trat, den Brief öffnend, mit der Dienerin in 
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das Zimmer, durchflog den Inhalt des Schreibens und 
jagte dann zu ihr: 

„Es bedarf feiner Antwort, Zuch. Empfiehl mich nur 
Deiner Herrin und fage ihr, ich würde heute Abend 
zum Thee zu ihr kommen, mein Vater fei ausge- 
beten.” | 

Hiermit entließ fie die Mulattin, rief ihr aber an 
der Thür noch zu: „Warte einen Augenblid, Luch!“ und 
eilte in das Nebengemach, von wo fie jogleich mit einem 
bunten jeidenen Tuch in der Hand zurüdkehrte und es 
dem Mädchen mit den Worten reichte: 

„Das ift für Did, Lucy; damit follit Du Dich 
putzen, wenn Du in die Kirche gehſt und ſollſt immer 
an mich denken, wenn Du das Tuch umthuſt.“ 

„Ach, Fräulein Blancha, Sie ſind gar zu gut gegen 
mich! Sie haben mir ſchon das ſchöne Kleid geſchenkt 
und nun noch dies prächtige Tuch. Womit habe ich denn 
das Alles verdient?“ 

„Weil Du immer gut ausrichteſt, was Dir aufge- 
tragen wird, und weil Du überhaupt ein jo braves Mäd- 
hen bift; ich werde immer für Dich forgen. Nun aber 
eile und grüße Madame Newberry recht Schön von mir“, 
fagte Blancha, Elopfte der erfreuten Sklavin freundlich 
Auf die Schulter und entließ fie. Kaum aber hatte ſich 
die-Thür gejchloffen, ald Blancha den Brief wieder aus 
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ihrem Kleid hervornahm, ihn mit Innigfeit an ihre Lippen 
drüdte und nochmals feinen Inhalt las. 

Albert fchrieb ihr, darin, daß er wegen fehr vieler 
Arbeit nicht frühzeitig das Gefchäftslofal verlaffen könne, 
daß er aber hoffe, fie bei feiner Nachhaufekunft bei Ma- 
dame Nemwberry noch zu treffen. 

Die Dunkelheit brach herein, die Lichter wurden 
angezündet und Blancha jaß mit einem Buch in der 
Hand in dem Sopha, fie las aber nicht, fondern hielt 
ihre Aufmerkſamkeit auf den Corridor geheftet und war- 
tete ihres Vaters Tritt zu vernehmen. Bald ließ ſich 
Dandon auch hören und trat in das Zimmer, um fidh 
bei jeiner Tochter zu verabjchieden. 

„Werde nur nicht ungehalten, liebe Blancha, daß 
ih Dich fo oft abends allein laſſe, es ift aber wieder 
eine Einladung, der ich nicht aus dem Wege gehen 
konnte. Stanton, bei dem ich fpeife, ift einer der reich- 
jten Männer in der Stadt. Wenn nur mehr ſolche Fa- 
milien bier lebten, damit e8 Dir nicht fo ſehr an Ge- 
ſellſchaft fehlte! Ich fann aber doch unmöglich aus mei- 
ner Sphäre treten.” 

„Sei unbeforgt, lieber Kater, ih fühle mich ſehr 
glüklih mit meinen wenigen Bekannten und im Noth- 
falle tröfte ich mi immer mit der guten Netoberry, 
die mir, feit meine liebe Anna bei ihr wohnte, immer 
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jo außerordentlich freundlih und gefällig gewejen ift; 
ich möchte wohl miffen, ob fie mir irgend etwas ab- 
ihlagen könnte.“ 

„Sa wohl, fie ift eine fehr gute Frau, wenn ihr 
Mann audh ein armer Teufel if. Nun muß ich aber 
gehen. Halte gut Haus !“ 

Hiermit reihte Dandon feiner Tochter die Hand 
und eilte aus dem Zimmer. | 

Kaum hörte Blandha unten die Hausthür öffnen 
und ſchließen, jo fchritt fie an das Fenſter, ſah ihrem 
Bater, der im eiligen Schritt über den Plab ging, noch 
einige Augenblide nad) und zog dann die Schelle: 

Als ihre Schwarze Dienerin eintrat und nad ihrem 
Befehle fragte, hatte Blanha ſchon den Shaw! umge- 
worfen, eine Handarbeit aus dem Nähtijch berborge- 
nommen und eilte nun, bon der Negerin begleitet, aus- 
dem Hauſe und über den Pla zu Madame Newberry. 

Diefe öffnete jelbjt für fie die Hausthür und hieß 
fie in der herzlichſten Weiſe willkommen. 

Das Wohnzimmer, in das fie eintraten und welches 
jehr einfach, aber fehr fauber ausgeftattet war, wurde 
außer durch eine große Lampe, die auf dem Tifche ftand, 
noch durch ein Fladerfeuer in dem Kamine erleuchtet. 

Der Hauptgrund zu ſolchen Abendfeuern, wie fie in. 
den füdlihen Staaten Gebrauch find, liegt darin, daß fie 
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die Luft in dem Zimmer reinigen und gegen herrjchende 
Sieber jchügen follen, nebenbei aber liebt man abends 
Dabei zu ſitzen und ſich durch ihr Flackern und Kniftern 
unterhalten zu lafjen, während die Wärme, die jie ausjtrö- 
men, zu unbedeutend ijt, ald daß fie läftig werden könnte. 

„Wollen wir und an dad Kamin jegen, liebe - 
Blanha? Ich meine, es wäre tranlicher bei dem Feuer“, 
jagte. Madame Newberry zu diejer und winkte dann 
Luch herbei, damit fie ihr ‚helfe, den Tiſch mit der Lampe 
näher nach dem Kamine zu jchieben. 

„So, jetzt haben wir das Licht von beiden Seiten 
und es ijt heil genug, um die feinjte Perlenarbeit zu 
machen”, fuhr die freundliche Frau fort, nachdem fie Lucy 
aus dem Zimmer gejandt hatte. „Nun jegen Sie ſich an 
Ihr altes Plätzchen, beſte Blanche, und laffen Sie uns 
plaudern. Schade nur, daß unfer lieber Albert noch nicht 
fommen fann, wir wären heute Abend jo ganz unge- 
jtört beilammen, da mein Mann gleihfalld wie Ihr 
Bater auswärts effen wird.“ 

„Albert hat mir ja gefchrieben, daß er ſehr viel zu 
thun babe”, fiel Blancha ein und feste lächelnd noch 
hinzu: „Er fommt aber doch ein wenig früher, als jeine 
Arbeit es eigentlich erlaubt.“ 

„Nur ein jo ftreng gewifjenhafter Dann wie Albert 
kann fich durch feine Pflicht von einem fo lieben Engel 
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wie Sie fern halten lafjen“, verfeßte die Frau mit in- 
nigem, liebevollem Ausdrud.: 

„Einem Engel, liebe Newberry?“ entgegnete Blancha 
herzlich auflahend. „Dazu fehlen mir, alle Erforderniffe. 
Aber Albert ift gut und brav, das ift wahr.“ 

„Wenn nur Ihr Vater —“ hob die Frau an. 

„Mein Bater hat mich jehr lieb, befte Nemwberry, 
und wird jchließlih meinem Glück nit in den Weg 
treten”, fiel Blandha ihr in das Wort, „nur muß man 
ihm Zeit geben, daß die gute Meinung, welche er von 
Albert hat, nach und nach ftärfer wird als feine Vor- 
urtheile; Sie wiffen es ja, daß nur reiche Leute fein Mit- 
gefühl befiten. Er ift aber Albert gut, achtet und ſchätzt 
ihn hoch, und wenn derſelbe fein eigenes Geſchäft hier 
gegründet hat und eine Frau felbit ernähren kann, dann 
werde ich meinem Vater unfere Liebe geftehen und ihn 
um jeine Einwilligung zu unferer Vereinigung bitten.” 

„Und wenn er nun feine Zuftimmung. nicht geben 
jollte?* warf Madama Newberry ein. 

„Dann werde ich doc Albert’3 Frau“, ———— 
Blancha entſchloſſen, fügte aber ſchnell hinzu: „Er wird 
es aber thun. Ich will Ihnen etwas anvertrauen, liebe 
Newberrhy, es muß aber unter und bleiben: Albert hat 
mir gefagt, Portman molle fih bald zur Ruhe ſetzen und 


ihm fein Geſchäft abtreten.“ 
Armand, Saat und Ernte. II, 2 
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„Nun, wenn dies gejchieht, dann kann er wohl eine 
Frau ernähren“, verjegte die Newberry mit freudigem 
Tone; „dann wird er auch bald den Auf des alten PVort- 
man befommen und für einen der größten Advocaten 
ded Südens gelten.” 

„Namentlih aber wird dann jeine Stellung bei 
meinem Vater der bejte. Fürjprecher für uns fein“, be- 
merkte Blancha und rüdte mit ihrer Handarbeit der 
Rampe etwas näher. 

„Gott gebe es, daß Sie bald ein Paar werden und - 
daß der Himmel Sie mit eben fo vielem Glück jegne, 
wie es unjerer lieben Freundin Anna zu Theil geworden 
ift”, jagte die Frau, beftete ihren Blick wohlgefällig auf 
Blancha's Arbeit und fuhr fort: „Sie ſticken aber die 
Weſte gar zu ſchön! Wie wird fich Albert darüber freuen ! 
Weiß er es denn jchon, daß fie für ihn beftimmt ift ?“ 

Blancha lachte bei diejen Worten der Frau heil 
auf und jagte: 

„Rein, nein, er hat feine Ahnung davon, was ich 
arbeite. Denken Sie fich, ih habe ihm weiß gemacht, es 
wäre ein Mieder für mich felbft, und er meinte, diefes 
matte Gelb müfje mir außerordentlich gut ftehen. Was 
meinen Sie zu einem. joldhen jeidenen Mieder 7" 

Hierbei lachte Blancha abermals recht herzlich und 
die Netoberry ſtimmte mit ein, indem fie fagte: 


[z: 
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„3a, ja, es ift ſpaßhaft, wie wenig die Männer 
von unferer Toilette verjtehen; fie fühlen e8 wohl, wenn 
wir geſchmacklos gekleidet find, mwiffen aber niemals, wo 
der Fehler liegt. 

„Run noch ettwad Neues”, fiel Blancha wieder ein. 
„Morgen will mein Vater Albert zum Mittagseffen 
bitten. Ic. freue mich ſehr darüber, denn ich weiß, 
wie es ihn beglüden wird. Es ijt nämlich ein fehr 
reiher junger Mann aus Texas bier, deſſen Be- 
kanntſchaft mein Vater heute gemadt hat und den er 
morgen bitten will; er jagte mir, derjelbe wäre ebenjo 
ihön und liebenswürdig, wie er reich fei. Ich werde ihn 
aber darum jehr liebenswürdig finden, weil er die Ver- 
anlaſſung dazu gab, daß mein Albert gebeten wurde. 
Pater nannte mir auch feinen Namen, ich habe ihn aber 
bergefjen.“ 

„Es ijt unbegreiflich, wie die Leidenfchaft für Geld 
alle andern Gefühle beherrichen fann. Ihr Vater würde 
fich nicht bedenfen, einem jo reihen Manne aus Texas 
jeine einzige geliebte Tochter zur Frau zu geben und fie 
mit ihm in ein ſolches wüſtes, wildes Land ziehen zu 
lafjen, während er ſie hier in feiner Nähe fo glüdlich 
ſehen und ſich ſelbſt dadurch beglüden fönnte. Der Geld- 
ftolz ijt wahrlich der thörichtite von allen“, jagte Madame 
Newberry und warf ein Stück Kienholz auf das Teuer. 

2* 
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„Nun, er fol doch noch recht glücklich durch uns 
werden”, ſagte Blancha fo recht aus tiefem Herzen und 
ließ ihre Arbeit in den Schooß finfen, „und dann fol er 
auch wiſſen, wie ſehr er Ihnen, liebe Newberry, dafür 
zu danken hat.“ 

„Gebe Gott, daß ich diefe Freude erlebe”, verſetzte 
die Frau und erzählte Blancha dann, wie fie Luch durch 
das ſchöne Halstuh hoch beglückt habe. 

So plauderten fie bald ernit, bald ſcherzend und 
lahend, Blancha hielt aber immer ihr Ohr nach der 
Hausthür gerichtet und lauſchte jedem auf dem Trottoir 
vorüberziehenden Tritt. Da ſchlug es acht Uhr und 
Lucy trat ein, um zu melden, daß das Abendeffen 
bereit jei. 

„Wollen wir nicht noch ein wenig warten? Albert 
fommt vielleicht bald”, wandte ih Madame Nemwberry 
zu Blanda. 

„Ad ja, noh ein Viertelftundchen ed wäre doch 
hübſch — Ha, da ift er!“ rief diefe mit freudigem 
Schred, warf ihre Arbeit auf den Tiſch und fprang aus 
dem Zimmer nad) der Hausthür, wo eben die Schelle 
gezogen wurde. 

„Dein Albert!” fagte fie zu ihm, als fie die Thür 
geöffnet Hatte und er haſtig eintrat, und fchlang ihren 
Arm um feinen Naden. „Dank, Dank, taufend Dant, 
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dab Du ſchon kommſt. Nicht wahr, meine Sehnfuct 
nah Dir hat Dir keine Ruhe gelaffen ?” 

„Kein, nein, ed war meine Sehnſucht, die Deine 
Gedanken zu mir 309. Du amgebetetes, einziges Mäbd- 
hen, o wie verfüßeft Du mir jeden Augenblid durch 
Deine Liebe!” entgegnete Albert, preßte Blancha mit 
einem innigen Kuffe an jein Herz und führte fie dann 
von feinem Arm. umfchlungen in das Zimmer, wo Ma- 
dame Newberrh ihrer harte. | | 

„Das it ja prächtig, Herr Randolph, daß Sie jo 
früh fommen”, fagte diefe ihm entgegentretend. „Nun füh- 
ren Sie Ihre Schöne Braut aud glei in das Epzim- 
mer, denn dad Abendbrod ift bereit.” 

Dann ergriff fie die Lampe und fchritt den beiden 
Glücklichen voran nah einem kleinen Gemadh in dem 
hintern Theile des Haufed, wo der Tiſch gededt ftand 
und Luch eben die einfahen Speiſen auftrug. 

„Sie müffen den Herrn vom Haufe vorjtellen, Herr 
Randolph ; mein Mann ift ausgebeten”, jagte Madame 
Newberry, fih am Tiſche niederlaffend. 
| „Um diefem Pla Ehre zu machen, muß man unter 
liebender Leitung erft einige Erfahrung jammeln; ic) 
werde ſehr unbehülflih erjcheinen, will aber mein Beftes 
thun“, entgegnete Albert lächelnd und verforgte dann 
die Teller der beiden Damen mit gebadenem Huhn, ge- 
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bratenem Schinken, mit Eiern und gekochtem Mais, 
während Madame Newberry Kaffee und Thee einfchentte 
und Lucy das glühheiße Brod und dampfende ſüße Kar- 
toffeln herumreichte. 

„Run rathe aber, Albert, welche Freude unjer mor- 
gen harrt“, fagte Blancha, mit glänzenden Blick zu ihm 
gewandt, und legte ihre Kleine Linke auf feinen Arm. 

„Welche Freude? Für und gibt ed nur eine Freude, 
die unferes Zuſammeinſeins. Wird dieſe mir zu Theil 
werden?“ 

„Ja wohl. Aber wo?“ fragte Blancha lächelnd. 

„Am liebſten hier bei unſerer beſten Freundin und 
jo ungeſtört wie heute Abend“, entgegnete Albert, Blan- 
cha's Hand küffend. 

„Nein, ich will e8 Dir nur jagen — in unferm Haufe. 
Dater wird Dich morgen zum Eſſen bitten laſſen.“ 

„Du guter, lieber Engel, das babe ih doch nur 
Dir zu danfen !” | 

„Rein, nein, ich habe nichts dazu gethan. Water 
zeigte mir nur an, daß er morgen einen Seren aus 
Texas, deffen Namen ich vergefjen habe, zum Mittags- 
effen laden würde, und bemerfte dabei aus freien Stüden, 
dab er ed auch Dir jagen laffen wollte Du bijt der 
einzige Menſch ohne großes Vermögen, dem er dieſe 
Artigkeit erzeigen würde”, antwortete Blancha, ergriff 
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Albert's Hand und fehte mit VBegeifterung noch hinzu: 
„Es iſt der große Neihthum Deines Geijtes, mein 
Albert, den mein Vater anerkennt.“ 

„Und wie klein und unbedeutend ijt dieſer Reichthum 
gegen den Deiner Seele, Du Engelsmädchen!“ erwißerte 
Albert im überwallenden Gefühl feines Glücks. 

„Sie müffen aber Ihren Dienjt wahrnehmen, Herr 
Randolph. Fräulein Blanha nimmt vielleicht noch etwas 
Fleiſch oder Mais”, fiel Madame Nemwberry ein. 

„Sch danfe, ich danke, beſte Netoberry. Ich habe Ihrer 
Küche alle Ehre angethan”, entgegnete Blancha herzlich. 

„Run, jo laffen Sie und wieder zu unferm Kamin- 
feuer gehen, dort iſt ed doch traulicher”, jagte die Frau, 
in welchen Vorſchlag ihre Gäjte gern einjtimmten und 
ihr fogleih nad dem Wohnzimmer folgten. Dort ließ 
fich Albert an Blancha’8 Seite nieder, die ihre Arbeit: 
wieder ergriff und zu ſticken begann. 

„Sieh Dein Schönes Mieder ich freue mich fchon, 
Did darin zu ſehen“, bob Albert an und betrachtete 
die für ihn bejtimmte Weite, worauf Blancha zu lachen 
begann und ſich vergebens bemühte, ernſthaft zu bleiben, 
denn Madame Nemwberry jtimmte jegt mit ein und beide 
lachten nach Herzensluſt. 

„Ah liebfter, beſter Albert, werde nicht böje über 
unfere Kinderei”, begann Blancha immer noch lachend. 
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„Die Nemwberry war daran jchuld, weil fie auch zu lachen 
begann. Ich will es Dir aber geftehen, was uns dazu 
brachte.“ 
| „Rein, nein, Blancha, dad dürfen Sie nicht thun. 
Here Albert wird es noch zeitig genug erfahren und uns 
beiden unfere Unart dann recht gern vergeben“, fiel die 
Frau ein. „Nicht wahr, Herr Randolph, Sie wollen es 
jegt noch gar nicht wiffen? Um unferm Lachen aber 
ein Ende zu machen, will ich mic entfernen und noch 
einige Haushaltsangelegenheiten bejorgen. Sie entſchul- 
digen mich für eine furze Zeit.“ | 
Hiermit erhob jih Madame Newberry und eilte 
aus dem Zimmer, Blanha aber legte die Arbeit auf 
den Tiſch, rüdte näher zu Albert heran und jchmiegte 
fih von feinem Arm umjchlungen an feine Bruft. 


Zweites Kapitel. 


Während diefer Zeit ſaß Harıy Williamd an der 
Seite einer reich gepußten Dame in feinem Sopha 
und fuchte fie unter Schmeichelreden und liebevollen Auf- 
merkjamfeiten zu bewegen, ihr Glas, weldes er aber- 
mals mit Champagner gefüllt hatte, zu leeren. Sie be- 
wohnte mit ihm denjelben Gafthof, in welchem jie als 
die Frau eines Herrn Sulton vor furzem angelommen 
war, und hatte an diefem Abend Harry's Einladung an- 
genommen, in feinem Salon ein Glas Champagner mit 
ihm zu trinken, denn Sulton war fchon feit einigen Ta- 
gen abgereift, um im Staate Ohio Gefhäften nachzuge- 
ben. Harry hatte fi der vereinfamten Dame fogleich 
angenommen, führte fie zu Tiſche, begleitete fie bormit- 
tags auf ihrer Promenade, fuhr fie bei Sonnenuntergang 
jpazieren und ging abends mit ihr zur Kirche. Diefe 
Aufmerkfamkeiten des ſchönen, reichen, jungen Mannes 
verfehlten nicht, einen vortheilhaften Eindrud auf die 
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Dame zu mahen und ihm den Weg zu ihrer Gunft zu 
bahnen. Schon nad) Verlauf der erften Tage vertraute 
fie ihm unter dem Giegel tieffter Verihmwiegenheit an, 
daß fie noch nicht mit dem Herrn Sulton verheirathet 
ſei und daß fie dieferhalb auch Fein Unreht darin er- 
fennen fönne, während deſſen Abwefenheit die Artigkei- 
ten eines fo liebenswürdigen Mannes, wie Herr Wil- 
liams, anzunehmen. Durch ihr häufiges Zuſammenſein 
waren fie bald jehr befannt mit einander geworden und 
in einem traulichen Gejpräd hatte die Dame ihrem jun- 
gen Freunde Harry einen Blick in dad Leben und den 
Charakter ihres fjogenannten Gatten thun lafjen. Sie 
fagte ihm, daß derjelbe eine unglaublihe Geſchicklichkeit 
darin befäße, Papiergeld nachzumachen, Gefchriebenes von 
einem Papier zu entfernen und Buchſtaben zu verändern 
oder durch andere zu verſetzen. »Sie rühmte feine Kunft 
mit einem gewiſſen Stolze und fagte, daß er für Ver- 
änderungen einzelner Worte in Documenten ſchon Tau- 
jende bezahlt erhalten habe. 

Harry hatte diefe Mittheilungen mit dem aller- 
größten Intereffe vernommen, und an diefem Abend, als 
er mit der Dame bei dem fchäumenden Weine ein fo’ 
ungeftörtes Plauderftündchen hielt, fragte er fie, ob Herr 
Sulton ſich wohl dazu veritehen. werde, ihm die Kunft, 
Schrift von einem Papier entfernen, zu lehren; es fei 
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ihm daran gelegen, in das Geheimniß eingeweiht zu 
werden, um einen bedeutenden Betrug, der in Ddiejer 
Weiſe an ihm begangen fei, zu beweifen. Er erklärte 
ſich zugleich erbötig, ein hohes Lehrgeld dafür zu zahlen, 
und die Dame übernahm es, den Künftler bei jeiner 
Rückkehr Mir Harry's Wunſch zu ftimmen. Diefer, im 
Danfgefühl für das Verfprechen der Schönen, bot nım 
alle jeine Liebenswürdigfeit auf, ihre freundlichen Gefin- 
nungen für ſich noch mehr zu beleben, er ließ ein feines 
Abendeffen auf das Zimmer bringen, ceredenzte ihr dabei 
die foftbarften Weine und überrafchte ſie ſchließlich noch 
mit einem ihrer Lieblingsgetränte, mit Ananaspunfd 

Am folgenden Morgen ertönte jchon zum dritten 
Male die Glode, die zum Frühftüd rief, ald Harry ſich 
mit großer Anjtrengung den Armen des Schlafes ent- 
wand und fih von feinem Lager erhob. Er hatte jchnell 
Toilette gemacht und war im Begriff, ſich in den Speife- 
ſaal zu begeben, als ein ſchwarzer Diener in jein Zim- 
mer trat und ihm einen Brief von Herrn Dandon brachte. 
Das Schreiben enthielt in den höflichjten Worten eine 
Einladung für heute zum Mittagseffen. 

Harry legte den Brief auf den Zijch, griff in die 
Taſche und reichte dem Schwarzen zwei Dollard mit 
den Worten hin: | 

„Das ijt für Deinen Weg, Bob, oder wie Du hei- 
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Ben magft. Sage Deinem Herrn, ich ließe mich ihm er- 
gebenjt empfehlen und würde die Ehre haben, mic) zur 
beftimmten Zeit bei ihm einzufinden.” 

Der Schwarze öffnete, auf diezwei blanken Dollars 
in feiner Hand jchauend, feine Augen vor Verwunderung 
immer weiter und jchien feiner Sache nit gewiß zu 
jein, ob er das Geld mitnehmen jolle, Harry aber, der 
dies bemerkte, jagte: 

„Die zwei Dollars gehören Dir, Bob; für mid 
hebt Niemand eine Hand oder einen Fuß auf, ohne daß 
ich ihn dafür bezahle. Du gefällft mir außerdem. Du 
bijt ein gejcheidter, gewandter Burſche und magit Dich 
mitunter bei mir melden, vielleicht habe ich dieſen oder 
jenen kleinen Auftrag, den Du für mid) ausrichten kannſt. 
Nun geh, Bob, und empfiehl mich Deinem Herrn." 

Der Neger konnte vor Verwunderung faum fein: 
„Dante, Herr !* hervorftottern und verließ mit vielen tiefen 
Berbeugungen das Zimmer. Kaum aber hatte er die 
Thür hinter fich gejchloffen, ald Harry den Brief Dandon’s 
vom Tiſche nahm und ihn abermals öffnete. Sein Blick 
beftete fich zuerjt auf den Namenszug, auf welchem er 
eine Zeit lang verweilte, und dann fchaute. er, wie einem 
Gedanken folgend, hin und her über die Schrift. | 

„Er Schreibt eine ebenſo ungewöhnlihe Hand, 
wie er ſich ungewöhnlich leidet“, ſagte Harry finnend 
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vor ſich hin und faltete langſam den. Brief wieder zu- 
jammen. 

Nun begab er fih in den Speifefaal, wo er fih 
allein zum Frühſtück an der langen Tafel niederließ, denn 
die übrigen Gäfte hatten dafjelbe lange vor ihm einge- 
nommen. Als er den Saal wieder verließ, trat er auf 
die hohe Treppe vor dem Haufe und mußte für den 
Augenblid nicht, was er beginnen follte. Die Luft war 
aber fo erfrifchend und einladend und that ihm nad) 
der verfchwelgten Nacht fo wohl, daß er in die Straße 
trat und ohne bejtimmtes Ziel in derfelben hinwandelte. 
So erreihte er den Markt, der bereitd von Käufern und 
Verkäufern verlaffen war, und trat in das Hallengebäude, 
in welhem man hier und dort noch folche Lebensmittel 
feilbot, welche zu jeder Tageszeit verlangt wurden. An 
einem der-Pfeiler jaß eine alte Negerin, die Maismehl, 
gefchälten ganzen Mais, getrodnete Bohnen und Erbfen, 
Sellerie, füße Kartoffeln und Gemüfe verfchiedener Art 
zu verkaufen hatte, und vor: ihr jtand Lucy, die Dienerin 
der Madame Newberry, mit einem Körbchen am Arm 
und unterjudhte die weißen Bohnen, welche in einem 
Sad auf dem Tiſche ftanden. 

Ihre Geftalt war Harry ſchon von weitem aufge- 
fallen, und als er näherftrat, wurde er von ihrer Schönheit 
jo überrafcht, daß er neben ihr ftehen blieb und fagte: 
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„Ei, Du bijt ja ein reizendes Mädchen; wie heipeft 
Du denn ?* 

Luch ſah fich verwundert nah Harry um und jchlug, 
dem Blid des hübfchen, vornehmen Seren begegnend, 
erröthend die Augen nieder. 

„Du brauchſt Did) nicht zu fhämen, Du ſüßes 
Mädchen; Du bift der Bewunderung eines jeden fühlen- 
den Gentlemans werth. Sage mir doch Deinen Namen”, 
fuhr Harry mit aller Weichheit feiner Stimme fort und 
legte jeine Hand liebfofend unter ihr Kinn. 

„Ih heiße Lucy, Herr”, antwortete dieſe mit we— 
niger Bangigfeit und bob ihre großen glänzenden Au- 
gen zu Harry auf. 

„Und bei wem bijt Du ?“ 

„Sch gehöre Madame Newberry”, antwortete Quch 
freundlich. 

„Sit es nicht fündhaft, daß ein folcher Engel Jemand 
ald ein Stück Eigenthum angehört!” fagte Harry mit. 
tief gefühlvollem Zone. „Wäreſt Du bei mir in Texas, 
jo würdeft Du meine Herrin und ich Dein Sklave fein; 
dort ijt Jedermann frei, melde Farbe feine Haut auch 
trägt, und nur der eigene Wille, da8 Herz macht erge- 
ben und unterwürfig. Ich könnte Dich zum Verzwei— 
feln lieben, Du reizender Engel!“ 

Dabei zog Harry feine Börfe aus der Tafche, nahm 
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ein Goldſtück daraus hervor und drückte es Quch mit 
den Worten in die Hand: 

„Dafür faufe Dir etwas, was Dir Freude macht, 
und wenn Du an mich denfit, jo glaube, daß ih Dir 
gut bin und Dich ſehr lieb habe.” 

Dann reichte er auch der alten Negerin einen Dol- 
lar hin, ſtrich Lueh nochmals. über die Wange und fchritt 
mit den Worten davon: 

„Denke an mid, Du liebes Mädchen.“ 

„Mein Gott, er bat mir fünf Dollars gegeben. 
Wenn e8 Madame Newberrh hört, jo wird fie mich fchel- 
ten, daß ich fie angenommen habe”, jagte die Mulattin 
und zeigte der Negerin dad Golditüd. 

„Du Närrchen, Du wirft wohl nicht jo dumm fein 
und es Deiner Herrin auf die Naje binden. Für fünf 
Dollars kannſt Du Dir viele ſchöne Sachen kaufen, und 
wenn Did Deine Madame fragt, woher Du fie halt, 
jo ſagſt Du ihr, Du habeſt fie geſchenkt bekommen. 
Komm heute Abend zu mir — Du meißt ja, mo ich 
wohne — dann will ich Dir das Geld wechſeln und uns 
Kuchen und etwas Gutes zum Trinken holen. Ih wünjchte, 
der Herr? käme alle Tage hierher. Haft Du ihn Dir 
denn wohl recht angejehen, wie jchön er war? Einen jo 
feinen Liebhaber nähme die erſte, vornehmſte Dame in 
der Stadt.“ 
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Lucy fagte nichts über Harry, ihre Wangen aber 
glühten, ihr Herz ſchlug ſchnell und ein wonniges Gefühl, 
wie fie es noch nicht gekannt hatte, durchſtrömte ihre 
Nerven. Sie kaufte ſchnell die Bohnen, verſprach der 
Negerin, fie heute Abend zu befuchen, und eilte fliegen- 
den Schritt nah Haufe. 

Die von Dandon zum Mittagseffen bejtimmte 
Stunde fam heran. Harry ‚hatte mit der allergrößten 
Sorgfalt feine Toilette beendet, trat nochmals vor den 
Spiegel und begab fih dann auf den Weg nah Dan- 
don's Haus. Er hatte dafjelbe erreicht, die hohe Mar- 
mortreppe erftiegen und war im Begriff, die Schelle zu 
ziehen, ald die Thür fich öffnete und Lucy binausjchrei- 
ten wollte. Sie fuhr erfchroden in den Gorridor zu— 
rück, Harry aber trat raſch zu ihr ein, ergriff ihre Hand, 
preßte feine Lippen darauf und fagte: 

„Du liebliches, ſchönes Mädchen, ih muß Did 
bald mwiederjehen, hörft Du ?” | 

Mit einem glühenden Blid eilte er dann von ihr 
hinweg und die breite Treppe hinauf in den erjten Stod, 
wo ein ſchwarzer Diener die Salonthür für ihn öffnete. 

Dandon felbjt empfing ihn Hier mit der zu- 
vorfommendften Höflichkeit und führte ihn nad dem 
Tiſche, um den die ſchon anweſenden Gäfte fih er- 
hoben und ‚hinter welhem Blanha in dem Sopha faß. 
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Harry ſchritt raſch bis zu diefer vor und berneigte 
fi tief vor ihr, während ihr Vater ihn ald Herrn Wil- 
liams aus Texas ihr vorjtellte, dann aber wandte er 
fih zu den Herren, mit denen ihn Dandon nun gleich 
falld der Reihe nach befannt machte. 

Der legte, dem er vorgejtellt wurde, war Albert 
Randolph, weldher während der ganzen Zeit feinen er- 
ſtaunten Blid auf ihn geheftet hatte. 

„Herr Williams, Herr Randolph“, fagte Dandon 
und beide verneigten ſich gegenjeitig. Beide hatten ein- 
ander erfannt, doch beide berührte dies Erfennen unan- 
genehm, Albert, weil ihm die Nacht einfiel, in welcher 
der alte Williams feines Vaters Mulatten fo unmenfd- 
lih auspeitichen ließ, Harry, weil der ſtolze Name Wil- 
liams in Kentudy einen böjen Klang befommen hatte. 
Sie wandten jich fchweigend von einander ab, Albert, 
um mit einem der Herren feine Unterhaltung fortzujeßen, 
Harry aber, um fi Blancha Dandon zu nahen. 

Ihre Schönheit hatte ihn ſchon beim Eintreten in 
den Salon überraſcht und mit Bewunderung richtete er 
jegt feinen Blid wieder auf ihre reizende Geftalt. Harry's 
berechnender Geijt fonnte aber bei allem Zauber ihrer 
Erſcheinung die reiche Erbin nicht in ihr überjehen, und 
im Bewußtjein des Eindrudd, den er auf den alten 
Dandon gemacht hatte, baute er im Augenblid fein 
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Luftihloß und jah ſich im Geiſte als Gemahl der fchö- 
nen Blancha und als Eigenthümer ihres dereinjtigen gro- 
Ben Vermögens. 

Er hatte die Verlegenheit, welde ihn bei dem Er- 
fennen Albert’8 ergriff, überwunden, trat nun mit der 
unbefangenen Sicherheit, die ihm jo eigen war, zu Blanca 
bin und ſagte mit gefühlvollem Tone: 

„Endlid wird mir das heiß erjehnte Glück zu Theil, 
ihönes Fräulein, in Ihre befeligende Nähe treten zu 
dürfen und von Angeſicht zu Angefiht den Inbegriff 
von Lieblichkeit und Anmuth zu beivundern.“ 

Der freundliche, heitere Ausdruck auf Blancha's 
Antlig, mit dem jie Harry empfangen, verſchwand bei 
deffen Worten von ihren Zügen, ed zog wie eine dunkle 
Wolfe über ihre Stirn und jich gerader jegend, jah fie 
ihm ernjt und ſtolz in die Augen. 

Mit magiſcher Gewalt trieb ihr unbeweglicher Blic 
die ſüßen Worte, die noch auf Harry's Lippen jchweb- 
ten, don ihnen zurüd, und für einen Augenblid hatte er 
feine Yaflung verloren, dann aber ermannte er ſich wie- 
der und fuhr mit noch jchmelzenderer Stimme fort: 

„Ber fann in das Licht der Sonne treten, ohne 
deren göttlihe Macht zu fühlen und jie anzubeten!” 

Hier aber jtodte Harry abermals in jeiner Rede, 
denn Blancha's noch immer regungslojer Blid war noch 
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ernfter, noch ftolzer geworben und mit kalter Stimme 
fagte fie nun, als ob fie feine Worte gar nicht gehört 
hätte: 

„Werden Sie fih noch lange in Natchez aufhalten, 
Herr Williams?” 

Die Frage war ihm, wenn auch eine bittere Me- 
diein, doch in feiner augenbliclichen Verlegenheit will- 
fommen und er antwortete raſch: 

„Leider nicht fo lange, ald mid meine Neigung 
wohl hier halten möchte, meine Güter in Teras bean- 
ſpruchen bald meine Gegenwart.“ 

Mährend Harry diefe Worte aber jagte, warf er 
einen Blid nah Albert hinüber, ald wolle er ſich über- 
zeugen, ob derjelbe feine Niederlage bemerkt habe, und 
wie ein Dolchſtich fuhr es ihm durchs Herz, als er deffen 
Augen freudig glänzend auf Blancha gerichtet fah, die 
ihm in diejem Augenblick mit den ihrigen mild und 
jeelenvoll begegnete. Harry verſtummte und wurde bleich, 
er legte jich in feinem Seſſel zurüd und jpielte mit der 
zierlihen Goldfette an feiner Uhr. 

Seht trat ein Diener ein und zeigte an, daß das 
Eſſen aufgetragen fe. Alle erhoben fih. Herr Ferg- 
huffen, der reichjte Mann in der Stadt, gab Blanca 
jeinen Arm, um fie zu Tiſche zu führen, Dandon nahm 
Harry bei der Hand und alle folgten der =. nach 
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dem Speifefaale. Eine fürftlihe Pracht war bier ent- 
faltet, wenn auch in Ausftattung und Anordnung der 
eigenthümlihe Geſchmack Dandon’d nicht zu berfennen 
war, denn wie feine Röde, Weiten und Beinkleider ſtets 
in den buntejten Farben fpielten, jo trugen hier Vor- 
hänge, Möbel und Teppich alle Farben des Negenbo- 
gend. Die Tafel aber war mit glänzendem Silber- und 
Goldgeſchirr überladen, und auf den Nebentifhen waren 
die Speifen mit großen filbernen Gloden bededt. Viele 
ſchwarze Diener in blendend weißen Anzügen umftanden 
den Tiſch, bereit, die Gäjte zu bedienen. Dandon führte 
Harry an die rechte Seite feiner Tochter, während zu 
ihrer Linken der reihe Ferghuſſen Pla nahm. 

Kaum hatten fie ji) niedergelaffen, ald Blancha 
fih mit Artigfeit zu Harry wandte und ihn fragte: 

„Aus welhem Staate find Sie gebürtig, Herr Wil- 
liam8? Texas iſt wohl nicht Ihr eigentliches Vaterland.“ 

„Aus Kentudy“, antwortete Harry mit gedämpfter 
Stimme und ſah nad) Albert hinüber, der an dem an- 
dern Ende des Tiſches faß. 

„Dann haben Sie einen Sandemann bier; Herr 
Randolph iſt au in Kentudy geboren. Vielleicht kennen 
Sie feine Familie ?* 

„Doch nicht, Fräulein, ich 309 ſchon als Knabe 
nad) Texas.“ 
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„Nun, dann wird er Ihnen als Dichter Albert be- 
fannt fein; diefen feiert ja jeder Amerikaner.” 

„Bis jetzt, Fräulein, ift von der Eivilifation nur 
die Profa nach Texas borgedrungen, der Poeſie fehlt es 
dort noch an fruchtbarem Boden“, entgegnete Harry mit 
leichterem Tone und fügte nah einigen Augenbliden noch 
hinzu: „Um poetifhe Gefühle in fi zu meden, muß 
man nad Natchez kommen.“ Blancha beachtete die letzten 
Worte Harry'8 nicht und fragte ihn nun über die poli- 
tiſchen und gefellichaftlihen Zuſtände in Texas. 

Dandon, welcher neben Harry oben am Tifche ſaß, 
hielt feine Aufmerkfamfeit auf deffen Unterhaltung mit 
jeiner Tochter gerichtet und fiel jeht in diefelbe ein, in 
dem er jagte: 

„Alles, was Texas fehlt, um es zum reichiten Lande 
dieſes Continents zu machen, ift die Wohlthat der SEla- 
verei. Was märe unfer Süden ohne diefe Arbeits- 
fraft !” 

„Die Zeit diefer Wohlthat ift in Texas nicht fern, 
Herr Dandon, und wenn fie fommt, jo wüßte ich eine 
Unternehmung, die ihresgleichen noch nicht aufzumeifen 
hätte. Hunderttaufende könnten dabei in wenigen Wochen 
berdient werden”, ſagte Harry mit einem aufleuchtenden 
Blid, der deutlich zeigte, daß diefer Gedanke jo eben zum 
eriten Male in ihm erftanden mar. 
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„Und melde Unternehmung würde dies fein?" fragte 
Dandon neugierig. 

„Ih werde mich fpäter darüber ausfprechen, ver- 
ehrter Herr Dandon. Solche Geſchäfte wollen ruhig über- 
legt jein.” 

„Schön, ſchön, ich verjtehe Sie, lieber Freund. Heute 
Abend geben Sie mit mir in den Club, da find wir 
ungeftört und können die Sache beiprechen“, verſetzte Dan- 
don und nidte Harıy mit einem bedeutjamen Blid zu. 

Diefem aber jchien der Gedaufe, der plößlic in 
ihm erwacht war, von ungewöhnlicher Wichtigkeit zu fein, 
denn er nahm an der heitern Stimmung, welche bald 
allgemein wurde, wenig Antheil und man fah es ihm 
an, daß fein Geilt jih mit etwas Anderem als mit 
feiner Umgebung beichäftigte. 

Defto lebendiger war Albert mit feiner ganzen 
Seele gegenwärtig. Er erhafchte jede Gelegenheit, die 
ihm Blancha bot, mit ihr zu reden, und wo ihm das 
Wort nicht vergönnt ward, da begegnete fein Blid dem 
‚ihrigen und fagte ihr mehr, ald alle Worte auszudrüden 
vermochten. 

Sie war der belebende Funke in der Unterhaltung, 
ſie vereinte das Geſpräch der ganzen Tiſchgeſellſchaft, 
zwang einen Jeden, ſich daran zu betheiligen, und würzte 
es mit geiſtreichen Bemerkungen, mit Scherz und Witz. 
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Ald das Deffert aufgetragen wurde, erhob fi 
Blancha, mwünfchte den Herren zum Weine eine fröß- 
lihe Laune und verabfchiedete fih von ihnen. Meh⸗ 
rere der jungen Männer, unter denen auch erghuffen 
und. Albert Randolph, baten um die Erlaubniß, fie be- 
gleiten zu dürfen, und folgten ihr ans dem Saale. Harry 
aber blieb bei den ältern Herren zurüd und mwollte den 
fragenden Blick Dandon’s nicht verjtehen. 

Die Nähe diefed Randolph , dem er jchon in früher 
Jugend feindfelig gegenüber — hatte, war ihm 
jetzt unerträglich. 

Die Sonne war ſchon — als Dandon mit 
ſeinen Gäſten die Tafel verließ und dieſelben zu ſeiner 
Tochter begleitete, bei welcher ſie ſich empfehlen wollten. 
Sie fanden Blancha in dem Salon mit Albert Randolph 
allein, denn die andern Herren hatten ſich ſchon hei ihr 
verabſchiedet. 

„Iſt Ferghuſſen auch ſchon davongelaufen?“ fragte 
Dandon in heiterer Weinlaune, zu Blancha tretend. 

„Meine Macht reichte nicht hin, die Herren länger 
hier zu feſſeln, Herr Randolph allein hat mir ein Opfer 
gebracht und treulich bei mir ausgeharrt“, entgegnete 
Blancha nicht ganz ohne Befangenheit. 

„Ja, Randolph, das will ich meinen, er iſt der 
Retter in der Noth und hilft, wo keine Hülfe mehr zu 
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hoffen fteht“, fuhr der Alte in jeinem Humor fort und 
wandte fih dann mit den Worten zu Harry: „Diefer 
‚junge Herr hat meiner Tochter zwanzigtaufend Dollars 
gerettet, die ich ihr in einer verloren gegebenen Forde- 
rung zum Geſchenk gemadt hatte.“ 

„Nein, Herr Williams, verftehen Sie meinen Vater 
nicht unrecht, er hat mir diefelben verehrt, nahdem dur 
die Geſchicklichkeit des Herrn Randolph der Proceß be- 
reits zu ſeinen Gunſten entſchieden war“, fiel Blancha ein. 

„Sehr liebenswürdig von Ihrem Herrn Vater“, 
ſagte Harry mit erzwungenem Lächeln und wandte ſich 
zu Dandon hin, um den Anblick des verhaßten Ran— 
dolph zu meiden. | 

Albert trat nun zu Blancha vor, dankte ihr für die 
ihm erwiefene Artigkeit und empfahl fich ihr in ernfter 
Form, worauf die andern Gäfte feinem Beifpiel folgten, 
während Dandon zu Harry jagte: 

„Sie bleiben noch bei meiner Tochter, bis ic meine 
Toilette gewechjelt habe, dann gehen wir zufammen nad) 
dem Club.” Darauf geleitete er die andern Gäjte nad) 
der Thür, dankte ihnen dort für die Freude ihrer Ge- 
jelihaft und verließ mit einem freundlihen Winf nad 
Harry dad Zimmer. 

Diefer war wieder ganz Herr feiner felbjt und ſah 
mit der ihm natürlichen Unabhängigkeit und Feitigkeit 
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dem Augenblick entgegen, wo er mit Blancha allein ſein 
würde, um einen neuen Angriff auf ihr Herz zu machen 
oder ſeine Niederlage an ihr zu rächen. Kaum hatte ſich 
die Thür geſchloſſen, als er zu Blancha trat und mit 
höflichem, doch ernſtem Tone ſagte: 

„Sie haben vor Tiſche meine Worte mißdeu— 
tet, Fräulein Blancha. Ich bin es Ihnen, aber auch 
mir ſelbſt ſchuldig, Ihnen zu ſagen, daß dieſelben 
nichts Anderes als den Ausdruck eines tiefinnigen Ge— 
fühls enthielten, daß ich Sie aber bitte, dieſelben 
als nicht geſagt zu betrachten, wenn ſie Ihnen aus 
irgend einem mir unbekannten Grunde unangenehm 
waren.“ 

Hierbei verneigte ſich Harry ehrerbietig und erivar- 
tete Blancha’8 Antwort. 
| Diefe änderte nichts in ihrem Aeußern, nur fchien 
ein leichter Schatten ihren hellen Blick zu berdunfeln. 

„Setzen Sie fih, Herr Williams”, fagte fie nach 
einer kurzen Pauſe ruhig und zeigte auf den neben dem 
ihrigen ftehenden Stuhl, und ald Harry jich niederge- 
lafjen hatte, fuhr fie ebenfo gelaffen fort: 

„sh habe Ihnen auf Ihre Rede vor Tifhe und 
auf Ihre jetzige Erklärung nur wenige Worte zu ant- 
worten und bitte damit dieſe Angelegenheit zmwijchen 
und als vollftändig erledigt anzufehen. Eine jede über- 
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triebene Artigkeit iſt eine Unhöflichkeit! Nun nicht ein 
Wort weiter darüber, wenn ich bitten darf.” 

Harry biß fich auf die Lippen, er fühlte fich aber- 
mals befiegt und zugleich entwaffnet; doch würde er der 
Ihönen Blandha gegenüber den Kampf nicht aufgegeben 
haben, vor der reichen Erbin aber beugte er ſich als 
Geſchlagener und jagte: 

„Ihr Wunſch, Fräulein Blancha, ift mir das bei- 
ligjte Gejeß und führte e8 mid zum Tode! Ich werde 
mid) bejtreben, den unangenehmen Eindrud, den meine 
Worte gegen meine Abficht auf Sie gemacht haben, aus 
Ihrer Erinnerung zu verwifchen, und bitte flehentlich die 
Gelegenheit dazu, welche nur in Ihrer Macht liegt, mir 
nicht vorzuenthalten.“ 

„Sie werden in unferm Haufe jtet3 willlommen 
jein, Herr Williams”, entgegnete Blanca mit einer ar- 
tigen leichten Verneigung. 

Da trat Dandon in einem bronzefarbenen Oberrod 
und mit einem goldgefrönten Stod in der Hand in das 
Zimmer und erklärte ſich marfchfertig. Harry, dem er 
ſehr erwünfcht fam, erhob ſich raſch, dankte Blandha für 
den glüdlihen Mittag, den fie ihm gefchaffen, und em- 
pfahl fi ihrem geneigten Wohlwollen. 

Als er mit Dandon über den Pla gejchritten war 
und in die nächſte Straße einbog, erreichte Blancha ſchon 
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die Wohnung ihrer Freundin Nemwberry und wurde an 
der Thür von Albert Randolph empfangen. 

Während Harry und Dandon nun in der Straße 
binjchritten , legte diejer, mit dem Stode fpielend, feine 
Hände auf den Rüden, ſah feitwärts nach feinem Be- 
gleiter und ſagte: 

„Run, verehrter Freund, die große Unternehmung, 
deren Sie bei Tiſche erwähnten?“ 

„Die brillantejte unftreitig, die in diefem Iahrhun- 
dert gemadt it”, entgegnete Harry bedächtig, ald über- 
lege er noch, in welcher Weiſe er beginnen jollte. 

„Sn der That, Sie machen mid) jehr neugierig”, 
verjebte Dandon. 

„Bir fprahen von Sklaverei in Terad und von 
dem großen Gewinn, der dort aus Negerarbeit zu er- 
zielen jei*, begann Harcy wieder. „Angenommen, die 
politifhen WVerhältniffe des Landes geftalteten fich fo, 
daß Sklaverei dort eingeführt würde, jo müßten einige 
Hundert Neger, wenn man das pafjende Land befißt, 
ihnen volle Beihäftigung zu geben, einen ungeheuren 
Ertrag liefern.“ . 

„Darüber find wir ja einig, lieber Williams“, fiel 
Dandon ein, „nur liegt die Hauptbedingung , die Ein- 
führung der Sklaverei, no zu fehr in blauer Ferne, 
ald daß man darauf fpeculiren könnte.“ 
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„Ich fagte ja: angenommen, daß dieſe Bedingung 
erfüllt fei, oder beffer, mit aller Wahrfcheinlichkeit in der 
Kürze erfüllt werden würde, dann wäre die Zeit zu mei- 
ner großen Unternehmung gefommen.“ 

„Und die Unternehmung ſelbſt, worin würde fie be- 
ſtehen?“ fragte Dandon ungeduldig. 

„Es ift Ihnen bekannt, daß infolge der Verträge 
zwiſchen England und Spanien in Bezug auf den Skla- 
venhandel diefe beiden Mächte die auf Sklavenſchiffen 
gefundenen Schwarzen nad ihren Colonien führen und 
fie dort für eine gewiffe Anzahl von Iahren ald Sfla- 
ben oder fogenannte Lehrlinge der Freiheit verkaufen. 
England führt die feinigen nad Sierra-Leone und nad 
feinen weſtindiſchen Beſitzungen, Spanien bringt Die 
feinigen nah Cuba. Solde Sklaven, da fie gewöhnlich 
nur für zehn Iahre verfauft und nad) Ablauf derjelben 
frei werden, find viel weniger werth als ſolche, melde 
für Lebenszeit Sklaven bleiben; fie werden mit hundert- 
fünfzig bis zmweihundert Dollars bezahlt. Ihr Werth 
vermindert ſich natürlih mit dem Ablaufe ihrer Dienft- 

"zeit, fodaß ein Neger, der nur noch ein oder zwei Jahre 
Sklave bleibt, für eine jehr unbedeutende Summe 
zu kaufen fteht. Havanna ift der beſte Markt für 
ſolche reiheitslehrlinge und man kann dort in fehr 
furzer Zeit einige Hundert derjelben für einen Durd- 
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ſchnittspreis von vielleiht Hundert Dollars per Stüd 
anſchaffen.“ 

„Das iſt ſehr begreiflich. Danach Waare, danach 
Geld“, bemerkte Dandon noch ungeduldiger. „Doch wo 
liegt der ungeheure Nutzen?“ 

„Das iſt gerade das werthvolle Geheimniß, welches 
ih Ihnen jetzt offenbaren will“, antwortete. Harry. „Was 
meinen Sie, lieber Dandon, wenn einige Hundert folcher 
Neger, zu etwa hundert Dollars per Kopf gekauft, als 
lebenslänglide Sklaven auf einem meiner reihen Land- 
ſtriche in Texas Baumwolle pflanzten, welchen Werth 
würden die zmweihundert Neger dort haben und wie viel 
würden fie ihrem Herrn jährlich) verdienen?” 

Bei diefen Worten Harry’s blieb Dandon plöglic 
jtehen, ftrich fich mit der Hand über die Augen, als er- 
wache er aus einem Traume und fagte dann begeiftert: 
„Ein Riejengedante, ein göttliher Gedanke!” Nach eini- 
gen Augenbliden aber fuhr er mit gedämpftem Tone fort: 

„Wie aber die Neger von Havanna nah Texas 
Ihaffen? Sie ſelbſt ſowie die Behörden werden gegen 
ihre Einjhiffung protejtiren.“ 

„Ganz einfah. Dan ladet ſie in Havanna ein unter 
dem Vorwand, fie nach einem andern Plah an der 
Küfte von Cuba führen zu wollen, und hat man fie erft 
auf der hohen See, fo ift jeder Weg der rechte. Man 
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fährt jie nach Texas, landet jie in einen der Flüſſe und 
treibt jie ohne Komplimente auf mein Land. Den gün- 
ſtigen Augenblid für die Unternehmung wird die Schild- 
erhebung von Terad zu feiner Unabhängigkeit von Merico 
bieten, während welcher Zeit fih Niemand um Privat- 
angelegenheiten fümmern fann. Sind die Neger dann 
einmal in dem Lande, jo bleiben fie unumjchränktes 
Eigenthum für Lebenszeit.“ 

Hier ſchwieg Harry, denn fie waren vor dem Club- 
gebäude angelangt und traten in daffelbe ein, nyr Dan- 
don fagte wiederholt halblaut vor fich hin: „Groß, riefig 
groß !* | 

Sie fanden die Räume der Gejellihaft ſchon fehr 
belebt. Dandon winkte nur einzelnen Mitgliedern des 
Clubs im Worübergehen einen guten Abend zu und 
nahm Harry mit fih in ein ganz entlegenes, noch leeres‘ 
Zimmer, wo er mit ihm in dem Sopha Pla nahm. 

„Groß ijt der Gedanke, mein Freund, und Niemand 
anders als ich ſelbſt joll ihn ausführen helfen”, nahm 
er jegt mit wachjender Aufregung das Wort. „Sagen 
Sie feinem Menſchen eine Silbe davon, und wenn der 
Augenblid zum Handeln gefommen ift, bin ich Ihr 
Mann, wir machen das Gejhäft für gleiche Rechnung.“ 

„Den Beweis, daß ich Ihnen gern den Vorzug vor 
jedem Andern gebe, verehrter Herr Dandon, habe ich 
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Ihnen durch Mittheilung meines wichtigen Geheimniffes 
ertheilt, und ed wird mir eine Freude fein, den unge- 
heuren Gewinn, der uns nicht entgehen fann, mit Ihnen 
zu theilen. Sie werden jehen, die Zeit zur Ausführung iſt 
nicht mehr fern“, entgegnete Harry. „Halten Sie nur Kapi- 
talien zur Augenblidlihen Verwendung frei, da ich nicht 
weiß, ob ich in der Zeit Geld flüffig machen kann.“ 

„Das Geld ijt bereit“, verjegte Dandon mit ftol- 
zem Tone. „Laffen Sie jehen, welcher Betrag würde er- 
forderlich ſein ?* 

„Nun, wir wollen den höchſten Preis von zwei- 
hundert Dollar für den Kopf annehmen, dann würde 
für zweihundert Neger eine Summe von vierzigtaujend 
Dollars beanjpruht. Nehmen wir nun noch Koften zu 
zehntaufend Dollars, jo würden fünfzigtaufend Dollars 
ausreichen, wenn wir auch die höchſten Preije zahlen 
müßten, was doch nicht anzunehmen ij. Dieſe Sklaven 
würden in Teras taufend Dollars das Stück werth jein 
und einen reinen Gewinn von hundertfünfzigtaufend Dol- 
lars geben außer dem doppelten und dreifachen Nußen, 
den wir durch ihre Arbeit erzielen würden.“ 

„Alles Elar, Alles richtig. Sie find ein fcharfer 
Kopf, Freund Williams“, verſetzte Dandon in höchſter 
Bewunderung und drüdte Harry wiederholt die Hand. 
Lange noch unterhielten jich die Beiden über ihre Pläne 
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und es war elf Uhr, ald Harry dem alten Herrn vor 

feinem Haufe gute Nacht wünſchte, ihn bat, feiner Tochter 
feine Empfehlung zu machen, und nad feinem Hotel 
eilte. Kaum war er dort in fein Zimmer eingetreten, 
als feine Freundin, die fogenannte Madame Sulton, ihn 
erfuchen ließ, zu ihr zu kommen. Er fand fie allein 
und fie theilte ihm eilig mit, daß Sulton zurüdgefehrt 
und erbötig fei, ihm feine Kunjt zu lehren. Er wäre 
augenbliklic nicht zu Haufe, würde Herrn Williams 
aber am folgenden Morgen feinen Beſuch maden. 

Harry verabfchiedete ſich bald bei der gefälligen 
Dame, um nicht vielleicht in Herrn Sulton unnöthig 
Eiferfudt zu erweden, zumal da Madame ihm die an- 
genehme Mittheilung machte, daß der Künjtler fih nur 
wenige Tage hier aufhalten und dann wieder eine kleine 
Geſchäftsreiſe machen werde. 

Harry hatte noch durchaus keinen beftimmten Zweck 
für das Erlernen der Kunſt, Tinte von Papier zu ent- 
fernen, es lag aber für ihn ein Reiz darin, es zu können; 
Schaden fonnte der Bejig diefer Kunft ja nicht bringen. 

Am folgenden Morgen madte Herr Sulton ver- 
abredetermaßen Harry feine Aufwartung, diefer wurde 
einig mit ihm, hundert Dollars Lehrgeld zu zahlen, und 
dann begaben fie fich zufammen nad) Sulton's Zimmer, 
wo derſelbe die nöthigen Vorrichtungen, Stoffe und 
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Flüffigkeiten zur Ausübung feiner Kunjt aus einem Flei- 
nen Reijefoffer herbornahm und nun feine Belehrung und 
praftiihe Anmweifung begann. 

Harry's gelehriger Geijt faßte ſchnell, auch feine aus- 
übenden Verfuhe glüdten auf das vollkommenſte, und 
nach Verlauf don einigen Stunden war er im Belige 
des ganzen Geheimnifjed. Er zahlte dem Lehrmeiſter 
den bedungenen Preis, nahm die gemachten Proben mit 
jich auf fein Zimmer und verwahrte fie in feinem Koffer. 

Es war noch eine Stunde bis zur Effendzeit. Harry 
verlangte nad) einem Spaziergang, und da es ihm gleid)- 
gültig war, welhen Weg er nahm, fo fchlug er den ein, 
der ihn nad dem Markte führte Er dachte dabei an 
das wunderſchöne Mulattenmädchen von gejtern, die rei- 
zende Luch, möglicherweije war fie wieder bei der Bohnen- 
verfäuferin. Ald er in die Markthalle trat, ließ er feinen 
Blick jpähend dieſelbe durchſchweifen, doch unter den 
wenigen Leuten, die ſich darin befanden, fonnte er Luch 
nicht erkennen. Die alte Negerin, bei welcher Harry jie 
geitern getroffen, faß auf demjelden Plage, fie empfing 
ihn ſchon von weitem mit freudeitrahlendem Geficht, und 
ald er zu ihr trat, fagte fie: 

„Der jhöne Herr hat geftern dem jungen Mädchen 
das Köpfchen und das Herzchen in Brand geſteckt; hat 
dad Ding eine Freude gehabt, daß ihm am Abend die 
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Wangen noch glühten, als könne man fi daran ver- 
brennen!“ | 

„So haft Du jie am Abend gefehen, Alte?“ fiel 
Harry ihr in das Wort. 

„Ei freilih, fie war bei mir in meiner Wohnung 
und da haben wir Kuchen gegefjen und auf ded Herrn 
Wohlſein Punſch getrunfen. Ich wollte, Sie hätten fie 
da gejehen; wie eine dunkle Roſe leuchtete fie." 

„Kannjt Du fie nicht wieder zu Dir einladen, Alte? 
Dann würde ih auch fommen, und Ihr könntet. Euch 
einen guten Abend machen“, ſagte Harry aufmunternd. 

Recht gern. Luch kommt geflogen, wenn id) ihr 
jage, daß auch Sie, Herr, ſich einfinden würden. Soll 
ih fie auf diefen Abend bitten?“ 

„Denn Du es kannit, ja. Um melde Zeit wird fie 
bei Dir fein?“ . | 

„Rah acht Uhr, nachdem ihre Herrihaft zu Nacht 
gejpeift hat. Sie muß aber vor zehn Uhr wieder zu 
Haufe fein.” 

Nun ließ ſich Harry von der Alten genau bejcheiden, 
two jie wohnte, und dann jagte er, indem er ihr zwei 
Dollars in die Hand drüdte: 

„sh fomme um acht Uhr, und wenn ich Quch bei 
Dir jpreche, fo ſollſt Du auch fo ein Goldſtück von mir 
erhalten. Thue nur Dein Möglichftes, daß fie jich einftellt, 
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und ſage ihr, ich könnte nicht länger leben, ohne ſie 
wiederzuſehen.“ 

„Das hübſche Ding wird närriſch werden vor 
Freude. Es iſt aber der Mühe werth, denn ſie iſt ebenſo 
lieb, wie ſie ſchön iſt“, ſagte die alte Negerin und 
ſetzte noch hinzu: „Der Herr braucht ſich nicht zu ſchämen, 
zu mir zu kommen, ich bin eine freie Farbige und habe 
mein eigenes Häuschen ganz ſauber eingerichtet.“ 

„Schon gut, Alte, um acht Uhr“, erwiderte Harry, 
nickte der Schwarzen noch freundlich zu und eilte davon. 

Er begab ſich nach der Poſt, um zu fragen, ob ein 
Brief für ihn von feinem Bruder Aſhmore angekommen 
jei, an den er vor einigen Wochen um Geld gejchrieben. Er 
hatte ihn bevollmächtigt, Land zu irgend einem SPreife zu 
verfaufen, um einige Zaufend Dollars anzuſchaffen, oder 
diefelben auf fein Land für ihn zu borgen; denn feine 
Ausgaben waren bedeutend gewejen und er jah ein, daß 
feine Kaffe nit bis zu feiner Rüdkunft nad) Texas aus- 
reichen werde. Es war aber fein Brief für ihn einge- 
troffen. Von der Poft ging er zu feiner Mutter, um 
bei ihr zu Mittag zu fpeifen, da fie ihm Vorwürfe ge- 
macht, daß er fie fo felten und dann immer nur auf 
Minuten bejucde. 


4* 


Drittes Kapitel. 


Je näher der Abend fam, um Jo lebendiger und 
jehnlicher dachte Harıy an die ſchöne Lucy. Er hatte 
während feined Lebens in Neuorleand viele reizende 
Mulattinnen und Duadronen gejehen und kennen ge- 
lernt, doc, einen jolchen feflelnden Eindrud wie dieſes 
Mädchen hatte nie eine Farbige auf ihn gemadt. Der 
Rieſenplan des mit Dandon eingeleiteten Gejchäfts, die 
interefjanie geheime Kunft, welche er jo eben von Sul- 
ton gelernt hatte, ja jelbjt die Schöne Blancha mit ihrem 
großen Vermögen waren augenblidli vor dem Bauber, 
den die Mulattin auf ihn ausübte, in den Hintergrund 
getreten und im Geijte jah er ihr fchon in die großen, 
redenden Augen, fühlte ihre glänzenden, weichen Loden 
zwijchen feinen Fingern und füßte ihre Me 
üppigen Lippen. 

Endlih verjanf die Sonne, die Dämmerung Jiktert 
durch die Straßen und Harry berabfchiedete fich bei fei- 
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ner Mutter, die er durch fein langes Verweilen bei ihr 
fehr beglüdt hatte. E8 war noch zu früh, um nad) dem 
Haufe der Negerin zu gehen, doch in deffen Nähe wollte 
er feine Schritte lenken, um es fi zu merken und in 
der Dunkelheit nicht danach fuchen zu müffen. Es itand 
in einem Außentheile der Stadt und er erfannte es 
nad der Befchreibung der Negerin ſchon von meitem. 
Da trat die Alte felbit in die Thür und fehaute fid) um. 
Harry, der im Begriff ftand, die Straße zu verlaſſen, 
ging nun auf dem fandigen Wege weiter, und ald er an 
der Negerin langſam vorüberfchritt, fragte er fie: 

„Kommt Quch 

„a, Herr, in einer halben Stunde. Gie zählt die 
Minuten, bis fie Sie mwiederjehen wird.“ 

„Sn einer halben Stunde“, wiederholte Harry zu 
der Alten gewandt und wandelte weiter nach dem Ufer 
des Miffifjippi, auf welchem er in die Stadt zurückkehrte. 
So lang, meinte er, wäre ihm niemals eine halbe Stunde 
vorgefommen. Endlich waren die legten Minuten derjelben 
abgelaufen, die Duntelheit war hereingebrocdhen und die 
Lichter wurden angezündet. Harry fchritt jegt eilig durch 
die Straßen der Vorſtadt zu und hatte bald das Ziel 
jeiner Wanderung erreicht. Die Negerin empfing ihn mit 
den Worten: 

„Sie ift noch nicht da, treten Sie aber herein.” 
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„er weiß, ob fie fommt”, fagte Harry beforgt. 

„Db fie fommt?“ wiederholte die Alte. „Und wenn‘ 
fie durh ihr Grab gehen müßte, würde fie fommen. 
Das afrifanifhe Blut ift heißer ald das der weißen 
Menſchen, und ein fo jchöner junger Herr kann wohl 
das Herz einer Mulattin in Sturm bringen. Gehen Sie 
in die Stube, ich will hier bleiben und fie erwarten; fie 
wird gleich kommen.“ 

Harry trat in das Fleine Zimmer der Negerin, deſſen 
Ausftattung fehr einfah war und nur in einem Tifch, 
einigen hölzernen Schemeln und einem Scaufeljtuhl be- 
ftand; doc war es frifch gemweißt und ſehr ſauber ge- 
halten. Auf dem Tiſche ſtand eine Lampe mit einem 
Schirme, in dem Kamin brannten einige Holzfpäne und 
vor demfelben ftand eine Bank, auf welcher eine bunte 
Rappendede zufammengefaltet ald Polfter lag. Harry 
jeßte fich auf diejelbe nieder und lauſchte mit fieberijcher 
Ungeduld nad) der Straße hinaus, denn Alles war ftill 
und nur die hölzerne Uhr an der Wand und die Heim- 
hen in dem Kamin unterbrahen durch ihr Ticken und 
Zirpen die Ruhe, welche um ihn berrichte. 

Plöglich hörte er das Raufchen eines Kleided und 
zugleich ein leiſes eiliges Flüftern, die Thür ging auf 
und uch trat herein. 

„D Du füßes, herziges Mädchen!" fagte Harry mit 
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balblauter Stimme und fchlang feinen Arm um die Mu- 
lattin. „Bilt Du auch wirflih mir zu Liebe gefommen ?” 
Luch aber hatte Feine Worte, fie bebte und barg ihr 
ſchönes Haupt an Harry’s Bruft. 

„Komm, meine Engeld-Lucy, Du follit e8 mir fa- 
gen, daß Du mich lieb haft”, fuhr Harry fehmeichelnd 
fort, hob ihr weiches Kinn empor und jah ihr liebeglü- 
bend in die großen Augen. 

„sa, Herr!” fagte jie mit zitternder Stimme und 
ihlug die Augen nieder, Harry aber preßte feine Lippen 
auf ihren friſchen Mund und jchloß fie fefter in feine 
Arme. 

„sh liebe Dih, Lucy, liebe Dih mehr als die 
ganze Welt und will Dir Deine Liebe lebenslang danfen. 
Du mußt und joljt mein werden!” fagte Harry mit 
überjtrömender Leidenihaft und zog die Mulattin zu 
fich auf die Bank. 

„Das kann ich ja nicht, Herr; meine Herrin läßt 
mid nit don fih“, antwortete fie und richtete ihre 
glänzenden Augen auf die. feinigen. Ä 

„So nehme ih Di) heimlich” mit mir. Bit Du 
einmal in Texas, jo bilt Du frei und feine Gewalt 
der Erde joll und wieder trennen. Du ſollſt glücklich 
fein, ‚wenn meine Liebe Dih wirklich glüdlih machen 
kann!“ 
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„D Herr!” flüjterte das braune Mädchen mit auf- 
flammendem Blid und fchlang liebebebend ihren Arm 
um Harry’8 Naden. 

„Sa, ja, id made Dich glüdlih, Du ſollſt den Him- 
mel auf Erden haben“, rief Harry monnetrunfen. Heißer 
und glühender hielten fie einander umfchlungen und ftatt 
der Worte hatten fie nur noch Küfle. 

„Du mußt mid) Harıy nennen, Deinen ‚Harry, 
ſüßes Mädchen, denn ich bin und bleibe Dein für immer 
und ewig“, brach diefer zuerjt wieder das Schweigen. 
„Aber willſt Du auch ganz mein werden ?“ 

„Wenn ich e8 fann, ja, und wenn es mir das Leben 
foften ſollte“, antwortete Luey entjchloffener. 

„Du kannſt es. Laß mich nur forgen, ich nehme Dich 
mit mir“, fuhr Harry fort. „Kannſt Du denn jeden Abend 
hierher fommen ?“ 

„Nein, nicht jeden Abend, denn wenn Träulein 
Dandon zu und fommt, jo wird ed mandmal fpät mit 
dem Abendeſſen.“ 

„Hräulein Dandon, ijt fie befreundet mit Deiner 
Herrin ?” fragte Harry überrascht. 

„sa, ſehr, aber noch mehr befreundet mit Herrn Ran- 
dolph, der bei uns wohnt. Sie hat eine Liebſchaft mit 
ihm, wovon ihr Vater nichts wiffen darf, und da treffen 
fie fich oft bei meiner Herrin, die ihnen beijteht. Fräulein 
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Blancha ift fehr gut gegen mich, weil ich ihr immer Die 
Briefe von Herrn Randolph bringe.“ 

Harry wurde bei dieſer Mittheilung eisfalt, und 
während einiger Minuten ſaß er jchweigend da, ſodaß 
dem Mädchen fein plögliher Ernſt auffiel und es ſagte: 

„Ach, ich hätte es wohl nicht verrathen follen ?“ 

„Weshalb denn hicht, Lucy?” fiel Harry rafch ein. 
Ich ſage es ja nicht weiter, denn mir kann es ganz 
gleichgültig fein, mit wen Fräulein Blancha eine Lieb- 
Schaft hat. Ich mwundere mich nur darüber, weil fie dod) 
eine ganz andere Partie machen fünnte.“ 

„Sie würde aber nicht von Herrn Randolph laffen, 
und wenn fie ihr Vater darüber enterben wollte; fie 
haben jich jehr lieb”, fuhr Quch fort. 

„Doch nit halb fo lieb, wie wir uns haben“, 
ſagte Harry und liebkoſte die Mulattin von neuem. 

„Nein, nein, gewiß nicht!” flüfterte diefe und ſchmiegte 
fih mit zärtliher Innigkeit in feine Arme. 

Die Entdedung Harry's, daß der ihm verhaßte 
Randolph jeine Abfichten auf Blancha's Hand und 
Vermögen vereitelt habe und als jiegreicher Neben- 
buhler über ihn triumphire, erfüllte ihn mit einem 
Grimm und einem Nacegefühl, wie er es nie vor- 
ber gekannt, und er mußte fi Gewalt anthun, um vor 
der Mulattin die Veränderung, die in ihm vorgegangen 
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war, zu verbergen. Ihre Liebkofungen aber twaren doc 
zu wonnig, ihre Augen zu feurig, ihre Arme zu weich 
und ihre Küffe zu glühend, als daß fie die böjen Gefühle 
nicht bald tieder aus Harry's Bruft verdrängt und 
‚feiner Leidenfchaft für fie die Herrfchaft wiedergegeben 
hätten. 

Es war kurz dor zehn Uhr, ald die alte Negerin 
an die Thür Eopfte und daran mahnte, daß es für Lucy 
Zeit fei, fih nad) Haufe zu begeben. 

„Sb muß gehen”, ſagte diefe, ftrich die zügellos 
um ihren Kopf hängenden ſchwarzen Loden zurüd und 
jan? dann nohmald mit aller Glut erjter Liebe ‘in 
Harry'8 Arme. 

„Aber bald muß ih Dich wiederſehen“, fagte die- 
fer bittend. 

„Sobald id) kann, Herr”, antwortete die Mulattin, 
fih aus feiner Umarmung mwindend. 

„Nein, nicht Herr, Lucy, ich bin Dein Harry, Dein 
Di einzig liebender Harry“, flehte diefer. 

„Run denn, wenn ich es darf, mein Harry, mein 
Geliebter”, rief da8 Mädchen außer fih vor Seligkeit 
und warf ſich ihm noch einmal an die Bruft. 

„Sage der Alten morgen auf dem Markte, ob 
Du abends fommen fannit.“ 

„a, ja, Geliebter, ich hoffe morgen“, entgegnete 
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Lucy, empfing den letzten Kuß auf ihren brennenden 
Lippen und fprang zur Thür hinaus. 

„Run, Herr, hab ich zu viel von ihr gejagt?“ ag 
die Negerin eintretend. 

„Nein, nein, fie it ein Engel, fie iſt das ſüßeſte 
. Mädchen, das id) je geſehen“, antwortete Harry im 
Sturme feiner Leidenfhaft, griff in die Taſche und gab 
der Alten ein Goldftüd. „Da nimm“, fagte er, „ich werde 
gut für Dich forgen. Daß aber feine Seele etwas 
davon erfährt !” 

„Deine Lippen mögen abjterben, wenn jemals ein 
Wort davon über fie geht.* 

„Bill fie morgen wiederfommen ?“ 

„Wenn fie kann. Sie wird ed Dir auf dem Markte 
jagen und ich hole mir dort die Nahriht von Dir. 
Gute Naht!“ verſetzte Harry und eilte aus der Thür. 

„Der Segen des Himmels begleite Sie”, rief ihm 
die Negerin nad). 

Kaum aber war Harry in der Straße, fo trat der 
Gedanke an Randolph wie ein Gefpenit wieder vor 
feine Seele. 

„Darum die berächtliche Kälte, darum fein leud)- 
tender Blick!“ fagte er halblaut im Vorwärtsſchreiten. 
„sh werfe Euch aber Gift in Eure Seligkeit, ich werde 
dem Alten Glüf wünſchen zu folhem Schwiegerjohne!” 
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Diefem erjten in Harry's Zorn auflodernden Gedanken 
folgte aber bald die berechnende Frage feines falten Ver- 
ftandes, was die Folgen davon fein würden. Vielleicht 
bahnte er felbft ihnen dadurh den Weg zu ihrer Ver— 
einigung. Hatte Lucy nicht gefagt, daß Blancha nicht von 
Randolph laffen würde und wenn der Alte fie enterben 
wollte? Sie hatte zwanzigtaufend Dollard von diefem 
zum Geſchenk bekommen, die er ihr nicht vorenthalten 
fonnte, Randolph verdiente genug, um fie ernähren zu 
fönnen, und ein offener Bruch mit Dandon führte fie 
fiher zufammen. Das durfte nicht gefchehen! 

In düftere Gedanken verjunfen, ſchritt Harry lang- 
ſam durd) die Straßen hin und Hundert Nachepläne 
zogen an feinem jcharf berechnenden Geift vorüber, feiner 
davon aber fand jeine Genehmigung. In diejer Stim- 
mung wanderte er fort, und anjtatt geraden Wegs nad) 
dem Hotel zu gehen, jchlug er den nad) Dandon’s Haufe 
ein. Es war eine finjtere Nacht und das Licht der LRater- 
nen drang nur fehr matt bis zu der Mitte des Plabes, 
wo Harry jtehen blieb. Die Fenjter Blancha's waren 
hell, doch mar nicht von ihr zu fehen. Auch NRan- 
dolph's Fenjter waren erleuchtet und in diefem Au- 
genblid jchaute der Verhaßte aus einem derfelben hervor. 
Er jah nach Dandon’s Haus hinüber, und als Harry ſich 
nad) demjelben ummandte, trat Blancha in die offene 
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-Balkonthür. Sie fehaute nach Randolph hin, fie winkte 
ihm mit der Hand, jie winkte ihm mit dem Batijttuche, 
und es war Harry, als jtieße jie mit jedem Winfe ihm 
einen Dolh in die Bruft. 

„Da, diefer Lump, diefer Bauerjunge!“ knirſchte 
Harry zwiſchen den Zähnen hervor und ballte die Fäuſte. 

Er konnte nur den Umriß von Blancha’s hoher Ge- 
jtalt erfennen, dennoch jah er fie im Geiſte jest jchöner 
bor ſich, als fie ihm in unmittelbarer Nähe erjchienen 
war. Stände diejer Nandolph ihm nicht im Wege, jo 
war er überzeugt, daß jie jeine Frau geworden wäre, 
und meld großed Vermögen mußte dieſer Dandon 
haben! 

„Dandon joll dafür zahlen!“ jagte Harry wieder 
halblaut vor ſich hin, warf noch einen grimmen Blid 
nach den beiden Liebenden und eilte nun auf der Mitte 
des Platzes fort, ſodaß er von ihnen ungejehen Die 
nädjte Straße erreichte. In heftiger Aufregung langte 
er in feinem Zimmer an, warf den Hut auf den Tiſch 
und ging mit verſchränkten Armen auf und nieder. Sein 
Geiſt war zu größter Thätigkeit angejpornt. Bald war 
es feine Heirat) mit Blancha, die er fich in.allen leuch— 
tenden Farben ausmalte, bald feine Rache an Ran— 
dolph, die er jchmiedete, bald wieder bearbeitete er 
die große  Negerjpeculation mit Dandon, und immer 
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drängte fich das Bild der reizenden Luch und die Frage 
dazwijchen, wie er diefelbe unbemerkt mit fid nach Te- 
xas nehmen könnte. Es wurde Mitternacht, ehe er feinem 
tajtlofen Denken ein Biel jegte und fich zur Ruhe begab. 

Am folgenden Morgen gleih nad eingenommenem 
Frühſtück eilte Harry nach der Poſt und diesmal wurde 
ihm dort der erjehnte Brief von feinem Bruder ausge- 
händigt. Haftig erbrach er ihn in der Hoffnung, einen 
Wechſel oder eine Anweiſung darin zu finden, das Schrei- 
ben war aber leer und fein Bruder theilte ihm darin 
mit, daß er beim beiten Willen Fein Geld für ihn habe 
anfhaffen können. Die politiihen Verhältniſſe, jagte er, 
geftalteten fich täglich ernjter und bedenklicher, man jähe 
mit Hoffnung, aber auch mit Bangen einer eutjcheidenden 
Kataftrophe entgegen und Niemand wolle bei der unge- 
wiffen Zukunft des Landes fich vom Gelde trennen oder auf 
Speculationen eingehen. Er rieth ihm, jobald ald möglich 
zurüdzufommen, da er jelbjt fein Geld habe, um die 
Arbeiter auf Harry's Farm zu bezahlen, und weil der 
Ausbruch der Revolution jeden Augenblid erwartet würde. 

Harry erjchraf, denn er hatte ficher darauf gerechnet, 
daß der Brief ihm Kaffe bringen würde. Woher jollte er 
Geld nehmen, um feine Schulden hier zu bezahlen und 
die Unkoſten feiner Rückreiſe nad) Terad zu beitreiten ? 
Seine Mutter fonnte ihm nicht helfen, denn jie hatte 
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von ihrer verkauften Farm auf der Injel Galvefton nur 
einen kleinen Theil des Kaufgeldes ausgezahlt bekommen, 
und fih um ein Darlehen an ein hiefiges Haus wenden, 
durfte er feinesfalld, da Dandon davon hören konnte 
und er dann gewiß deffen Vertrauen verlor. 

Harıy, für den ‚Augenblid rathlos, ſteckte den 
Brief in die Taſche und wanderte dem Fluffe zu, um 
außerhalb der Stadt mit feinen Gedanken allein zu fein 
und feinen unternehmenden Geift ungejtört arbeiten zu 
lafjen; denn Geld mußte er fchaffen. 

Nach Verlauf von einigen Stunden fehrte er in die 
Stadt zurüd und zwar augenſcheinlich zufrieden mit jei- 
ner geiftigen Arbeit, denn feine Züge hatten fich erhei- 
tert, fein Schritt war leiht und das Spiel mit dem 
Spazierftod in feiner Rechten verrieth Unbefümmertheit 
und Sorglofigkeit. Er ging den nächften Weg nach dem 
Markte und eilte durch dad Hallengebäude zu der alten 
Negerin. 

„Halt Du ſchon von Lucy gehört?" fragte er fie 
baftig. 

„Rein, Herr, fie war noch nicht hier, ich erwarte fie 
aber jede Minute”, antwortete die Alte. 

„Es liegt mir unendlich viel daran, fie heute Abend 
zu fprechen, und wenn es auch nur auf einige Minuten 
wäre”, fuhr Harry dringend fort. „Wenn fie nicht zu 
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Dir fommen kann, ſo frage fie, ob ich mich in der Nähe 
ihrer Wohnung einfinden joll und wo und wann. Gieh 
zu, daß Du. e8 bemwerfitelligit, ich belohne Dich gut. 
Nah Tiſche hole ih mir die Antwort von Dir.“ 

„Verlaſſen Sie fi) auf mich, Herr, Sie follen Lucy 
iprechen, hoffentlih in meinem Haufe. Ich glaube, fie 
füme, wenn man jie einſchlöſſe; fie würde zum Fenſter 
hinausipringen“, antwortete die Negerin lachend, und 
Harry verließ fie eilig. | 

Es war jegt.gerade die Zeit, wo Dandon gewöhn- 
lih das Lejezimmer verließ, und Harry verdoppelte feine 
Schritte, um ihn dort noch zu treffen. Als er in dafjelbe 
eintrat, bemerkte er ihn auch jofort unter den vielen Le- 
jern vor dem Pulte, auf welchem die Times aufgelegt 
war. Geräufchlos jchritt er durch die ſchweigſame Ver- 
jammlung zu Dandon Hin, Elopfte ihm auf die Schulter 
und flüjterte ihm in das Ohr: | 

„Gute Nachricht von Texas, unfer Weizen wird 
bald blühen!“ 

„Wirklich?“ ſtieß Dandon freudig überrafht aus, 
nahm Harry beim Arm und ging. mit ihm in das nächſte 
jogenannte Sprechzimmer. 

‚Run laffen Sie hören, Freund hen. Welche Nady- 
rihten haben Sie erhalten?” hob er dort an, indem er 
ih mit Harry am Fenſter niederließ. | 
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„Die beiten von der Welt”, antiwortete diefer mit 
begeiftertem Zone. „Mein Bruder bittet mich dringend, 
möglichftjchnell zurüdzulommen, da man von Tag zu 
Tag dem Ausbrehen der Revolution entgegenfähe. “ 

Hiermit hatte Harry den Brief aus der Taſche 
gezogen, ihn geöffnet und zeigte Dandon nun die legte 
Seite defjelben, auf welcher Aſhmore feine Anfichten 
über die politifchen Zuftände von Texas ausſprach. 
Er neigte fih mit dem Blatt zu Dandon hin, ſodaß 
deffen Blick die Schrift überjehen konnte, und las ihm 
diejelbe vor. 

„Bortrefflih!” jagte der Alte, ald Harry damit zu 
Ende war. „Es geht Alles nah Wunſch und wir müffen 
ung rüjten. Reifen Sie-bald zurüd, damit Sie mir zei- 
tig, wenn der Augenblid zum Handeln gefommen ift, 
Nachricht geben können. Der Aufftand muß ausgebrochen 
jein und während des Kampfes mit Merico müffen die 
Neger: gelandet werden. Daß Texas fid frei machen wird, 
darüber habe ich feinen Zmeifel, denn es ijt ja amerifani- 
ſches Blut, welches fi) dort empört, und Onkel Sam 
wird jeine Kinder niht im Stiche laſſen.“ 

„sh babe gedacht, ob wir nicht vielleicht jetzt 
ihon —“ bob Harry finnend an, doch Dandon fiel ihm 
Schnell in das Wort und fagte: | 


„Rein, nein, fiher müſſen wir gehen, denn bliebe 
Armand, Saat und Ernte. III. 5 
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die Revolution einmal aus, jo hätten wir die zweihun— 
dert Freiheitscandidaten in Havanna auf dem Halfe und 
müßten nicht, wie wir fie wieder loswerden follten.“ 

„Sie mißverftehen mich, verehrter Herr Dandon“, 
nahm Harry wieder das Wort, ald er ſah, daß der 
Alte noh nit an das Geſchäft gehen und fomit auch 
noch fein Geld vorfchießen wollte. „Ich dachte mir, 
ob wir uns nicht jet fchon ein Haus in Havanna aus- 
machten, durch welches wir über den Stand des Marktes 
und über die Preife von ſchwarzem Fleiſch und Auskunft 
verjchafften. Sch glaube, dies wäre ganz gut.“ 

„So, jo; allerdings, da baben Sie wieder Necht, 
Freund Williams; Sie find ein tüchtiger Geihäftsmann. 
Ich werde dies morgen ſchon bejorgen und Ihnen den 
Bericht gleih nad Empfang nad) Teras jenden. Wann 
gedenken Sie abzureijen ?” 

„Noch einige Tage muß ich hier bleiben, es halten 
mich noch verjchiedene Geichäfte zurück; aber ſobald ich 
losfommen fann, reife ich”, entgegnete Harry und jeßte, 
ich erhebend, noch hinzu: | Ä 

„Wir gehen ja wohl zufammen, Herr Dandon, es 
wird beinahe Zeit zum Eſſen jein.“ 

Beide nahmen Hut und Stod und verließen den 
Lefeclub, und als fie in der Straße binfchritten, fagte 
Dandon: 
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„Da fällt mir ein, vielleicht macht es Ihnen Freude, 
mich heute Abend zu bejuchen; ich habe eine kleine Soiree 
bei mir, nur reiche Leute erjten Ranges. Kommen Sie 
ein wenig, meine Tochter wird fich freuen, Sie zu jehen. 
Unter und gejagt, Sie haben einen außerordentlid guten 
Eindruf auf fie gemadt, fie war ganz entzüdt über 
Ihre geiftreihe Unterhaltung.” 

„Das thut mir doch wahrlich jehr leid, ich bin 
aber für heute Abend jchon fejt verjagt. Kann ich mid) 
jedoch früh losmachen, jo fomme ich noch. Rechnen Sie 
aber nicht auf mich, verehrter Freund”, verjegte Harry mit 
dem Ausdrud tiefen Leidwejens. Vor Dandon's Woh- 
nung nahm er Abjchied von diejem, gab ihm nochmals 
das Verſprechen, wenn möglich) heute Abend fich bei 
ihm einzujtellen, und eilte dann nad) jeinem Hotel. 

„Prächtig!“ jagte er nor fich hin. „So kann Fräulein 
Blancha heute Abend nicht ihren Süßkönig beſuchen und 
Luch wird nicht durch fie an das Haus gebunden.“ 

Seine Hoffnung ging in Erfüllung, denn nadhmit- 
tags gab ihm die Negerin auf dem Markt die Zufiche- 
rung, daß die Mulattin abends in ihre Wohnung fom- 
men wolle. Mit rajtlofer Thätigkeit verfolgte Harry 
jeine Pläne und ſpann fie in hundertfaher Entwide- 
fung und unter Berechnung aller möglicherweiſe ein- 


tretenden Zufälligfeiten zu dem vorgeftedten Ziele aus. 
5* 
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Er wurde während feines einjamen Spaziergangd am 
Nachmittag über die von ihm einzufchlagenden Schritte 
vollkommen mit fi einig, und mit Ungeduld erwartete 
er die Dunkelheit, um den erften derjelben für fein Vor- 
haben zu thun und fich zugleih in den Armen der 
Ihönen Mulattin von feinen geiftigen Anftrengungen zu 
erholen. 

Diesmal harrte das heifliebende Mädchen feiner 
ihon in der matt erleuchteten Stube der Negerin und 
flog ihm beim Eintreten mit dem übertwogenden Gefühl 
ihres ftürmifch fchlagenden Herzens an die Bruft. Auch 
Harry vergaß in den Zauberarmen der Liebe Luch’8 den 
eigentlihen Zmwed, der ihn an diefem Abend bierher 
führte, und erſt als die Wogen der Leidenjchaft fich glät- 
teten und die Mulattin in wonniger Ermattung an feinem 
Herzen ruhte, befreite jich fein Geift von dem Liebes- 
tausche, der ihn umfangen hielt, und erfaßte wieder das 
Iharf berechnete Ziel, welches zu verfolgen er be- 
ichloffen hatte. 

„Höre, Luch, Du könnteſt mir einen Dienft erweifen”, 
hob er mit zutraulihem Tone an und legte feine Hand 
unter das weiche Kinn des glüdlihen Mädchens. 

„Hordere mein Leben, Geliebter, es ift Dein Eigen- 
thum!“ entgegnete die Mulattin mit hellſtrahlendem 
Blick. 
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„Du füßes Lieb, es ift nur eine Kleinigkeit, die Du 
mir zu Gefallen thun ſollſt. Es liegt mir nämlich viel 
daran, die Handichrift des Herrn Randolph zu erhalten, 
und ich glaube, ed muß Dir ein Leichtes fein, mir die- 
felbe zu verichaffen. Es ift nämlich einer Dame, die mir 
ſehr befreundet it, von einem Unbekannten ein Gedicht zu- 
gejandt worden und da möchte ich mich gern überzeugen, 
ob Herr Randolph dafjelbe gejchrieben hat.“ 

„Ei ja, das ift leicht möglich, er ift ja Dichter und 
bat auch Fräulein Blancha ſchon viele Gedichte zugeſchickt. 
Seine Handidrift kann ic) leicht für Did befommen ; 
fein Tiich ift immer mit Papieren, die er bejchrieben 
bat, bededt, da kann ich eins wegnehmen, ohne daß er 
ed gewahrt“, antwortete Luch erfreut, dem Geliebten 
ihred Herzens einen Wunjd zu erfüllen, | 

„Das dachte ih mir”, fuhr Harry mit demjelben 
bedeutungslofen Zone fort. „Nur juhe mir aber ein 
Schriftſtück aus, welches er deutlich gejchrieben hat, nicht 
etwa jo eine flüchtige Notiz, in welcher man feinen Budy- 
ftaben erkennen ann. Ich behalte das Blatt nur einen Tag 
und dann fannjt Du es wieder auf jeinen Platz legen.“ 

„Sch will es ſchon gut beforgen, mein Harry. Mor- 
gen früh, wenn Herr Randolph ausgegangen ift, hole ich 
das Papier von feinem Tiſche. Sol ich es der Negerin 
auf dem Markte geben ?* 
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„Das kannt Du thun, mußt e$ aber in cin ande- 
res Blatt einfhlagen und ver Alten jagen, daß fie es 
nicht öffnen ſolle“, verjegte Harry. 

„Ad, fie kann ja nicht lejen“, antwortete Luch la- 
chend. „Ich werde es aber mit einer Oblate verjiegeln.“ 

„Das wird am beiten jein“, jagte Harry und wandte 
unter Liebkoſungen das Gejpräh nun twieder auf die 
glüdlihe Zukunft, die er Quch bereiten wollte. Diefe 
ſchwamm in einem Himmel voll Seligfeit, es gab für 
jie feine andere Welt mehr als die, welche von ihrer 
Liebe für Harry eingefchloffen wurde, denn mit diejer 
Liebe fühlte fie, daß ſie jeden Zweck, jedes Ziel IuEre 
Lebens volljitändig erreicht habe. 

Als die Zeit zum Abſchied gekommen war, klagte 
Lucy, daß fie am folgenden Abend zu Haufe bleiben 
müffe, da Fräulein Blancha wahrſcheinlich ihre Herrin 
befuchen werde, und bat Harry dann, ob er nicht einige 
Augenblide in die Nähe ihrer Wohnung fommen wolle, 
damit fie, wenn auch nur für Augenblide, das Glüd fei- 
ner Gegenwart fühlen dürfe. Harry ſagte es ihr zu, 
nach neun Uhr in der engen, abgelegenen Straße hinter 
Newberry's Haus fie zu erwarten, und fehied dann von 
ihr unter vielen Betheuerungen ewiger Liebe und Treue. 

Schon frühzeitig am folgenden Morgen empfing 
Harry auf dem Markte aus den Händen der Negerin 
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das ihm jo wichtige Papier, auf welchem ſich die Hand 
ichrift des verhaßten Randolph befand. 

Als ob er deſſen Schickſal in feiner Hand hielte, 
fo jchaute er das Papier an, verbarg es in feiner Tajche 
und eilte rajchen Schrittd nad dem Hotel zurück. Er 
ſchloß ji in feinem Zimmer ein und ging lange Zeit 
finnend und vor ji) niederblidend in demjelben auf 
und ab. Dann aber, ald wenn er nun nichts mehr zu 
überdenfen habe, legte er jein Schreibmaterial auf dem 
Tiſche zurecht, holte Dandon’d Brief aus jeinem Koffer 
und jeßte fih mit der größten Ruhe und Gelafjenheit 
an dem Tijche nieder. 

Zuerjt nahm er Dandon’s Brief vor und copirte 
defjen Unterjchrift auf einem Bogen Papier wieder und 
wieder, bis die Abjchrift von dem Driginal nicht mehr 
zu unterjcheiden war. Dann jchrieb er eine Anweijung 
von zweitaujend, Dollars zu Gunjten der Madame New- 
berry auf die Bank und unterzeichnete jie mit dem Na- 
men Dandon’s. Er fertigte drei jolhe Anweiſungen 
aus und erjt mit der dritten war er ganz zufrieden, der 
Ramenszug Dandon’d darunter war mit dem in deſſen 
Brief volljtändig gleih. Er zerriß die beiden zuerjt ge- 
jchriebenen Anweifungen und legte die dritte ganz gelun- 
gene, nachdem er jie lange mit Zufriedenheit betrachtet 
hatte, zur Seite. Nun nahm er das Papier mit der 
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Schrift Randolph's zur Hand und begann diejelbe ab- 
zufchreiben. Langſam zeichnete er jeden Buchſtaben, je- 
den Federſtrich nah und verharrte bei diejer Arbeit 
über eine Stunde. Seine Schrift wurde der Randolph’s 
immer ähnlicher und immer jchneller floß fie auf das Pa- 
pier. Endlich jchien er mit den Verſuchen zufrieden zu 
jein und verglich fie mit der Originalſchrift. 

„Es kommt ja gar nicht darauf an, daß fie ganz 
treu ift“, fagte er vor fih hin. „Man wird denfen, er 
babe abfichtlich feine Hand entitellt.“ | 

Hierauf ſchrieb Harry der Schrift Randolph's jo 
ähnlich als möglid ein Billet an die Bank, worin er 
bat, den Betrag inliegender Anweifung des Herrn Dan- 
don der Mulattin Lucy in Banknoten mitzugeben, und 
unterzeichnete da8 Schreiben mit dem Namen der Ma- 
dame Newberry. Das Datum jegte er auf den folgen- 
den Tag. Nachdem er die beiden zerrifjenen Anmweifun- 
gen in das Kamin geworfen und verbrannt hatte, nahm 
er die zwei angefertigten Schreiben, jegte ſich damit 
nahe an das Fenjter und überblidte fie nochmals mit 
der größten Aufmerkſamkeit. 

„Bolltommen gut”, jagte er, nachdem er die An- 
weilung mit Dandon's Namen lange betrachtet hatte, 
legte fie in feinen Koffer und las dann nod einmal das 
Schreiben mit der Unterfchrift der Madame Nemwberry 
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durch. Auch diejes legte er zu dem erjten, fügte dann 
noch den Bogen, auf dem er die vielen DVerjuche mit 
Dandon’s Namen gemacht hatte, hinzu und verſchloß den 
Koffer. Indem er nun den Schlüffel in die Taſche 
ftedte, jagte er: 

„Sn der Bank wird man ich feinen Augenblid be- 
denken, der Mulattin das Geld auszuzahlen, da diejelbe 
von Iedermann als die Dienerin der Madame Newberry 
gefannt ift, und von den Beamten der Bank hat wohl 
feiner jemals die Unterfchrift diefer Dame gejehen. Sie 
werden glauben, die zweitaufend Dollard wären Privat- 
vermögen. derjelben, welches Dandon in Händen habe. 
Es ijt Alles richtig berechnet und ein Mißlingen nicht 
denfbar. Nun noch das Mädchen und ich bin jchlag- 
und reijefertig.“ 

Wieder und wieder nahm Harry im Laufe des Ta- 
ges die beiden Schriftitüde aus dem Koffer hervor und 
unterwarf fie neuen Unterfudhungen, und immer zufriede- 
ner legte er fie in den Verſchluß zurüd. Nachmittags 
ging er nah dem Werft am Yluffe, um fi) die Dam- 
pfer, welche dort angefommen waren, anzufehen und Er- 
fundigungen einzuziehen, welde Schiffe morgen vom Nor- 
den ber auf ihrer Fahrt nad Neuorleans erwartet wür- 
den. Zu feiner Genugthuung erfuhr er, daß deren meh- 
tere erjten Ranges am folgenden Tage eintreffen würden. 
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Der Abend kam und Ihon vor neun Uhr ftand 
Harry hinter dem Haufe Newberry's und harrte auf das 
Erjcheinen der Mulattin. Es war jehr finjter und das 
Gäßchen jo einfam, daß er nicht dur Vorübergehende 
beläjtigt wurde. Er jchritt nahe an der Thür in der 
Bretervand, welche den Hof hinter dem Haufe umgab, 
auf und ab und war eben wieder vor Diejelbe getreten, 
als fie fich leife öffnete und Lucy aus ihr hervorkam. 
Mit einem unterdrüdten Freudenrufe glitt fie in Harry’s 
Arme, reichte ihm ihre weichen Lippen zum Kuffe und 
dankte ihm unter taujend Liebkoſungen mit herzinnigen 
Morten dafür, daß er gefommen. 

„Morgen Abend, mein Harry, erwarte ich Dich 
bei der Negerin, denn Madame Newberry iſt dann 
in Geſellſchaft gebeten und da kann ich ſchon nach ſieben 
Uhr abkommen“, ſagte ſie in ihrem Glück, warf ihre 
Locken zurück und ſchlang beide Arme um den Nacken 
des geliebten Mannes. 

„Das hat der Himmel fo gefügt, Lucy, denn der 
morgende Abend fol das Glück unferes Lebens entjchei- 
den. Morgen ſollſt Du Deine Sklavenketten abmwerfen 
und meine Herrin werden!” verjeßte Harry mit liebe- 
athmender Stimme. 

„Morgen?“ wiederholte Qucy erjchroden und preßte 
ihre kleinen Hände um jeinen Arm. 
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„Kommt Dir das Glück zu Früh oder ift Dir die 
gewohnte Herrin lieber ald Dein Harry?” fragte diejer 
mit einem Ausdrud leifen Vorwurfs. 

„O mein Geliebter, was ſagſt Du da! Werlange, 
daß ich die ganze Welt verlaflen und Dir in diefem 
Augenblid folgen fol, und ich will wie Dein Schatten 
Dir nahziehen. und ginge es in Elend und Tod! Nur 
in Deiner Nähe gibt es Leben, gibt: ed Seligkeit für 
mid. Wann und wie joll ih Dir morgen folgen ?“ 

„Morgen Abend, geliebtes Mädchen. Du mußt aber 
ein Opfer bringen“, entgegnete Harıy und feste lächelnd 
noch hinzu: „Werde ih Dir jo viel werth ſein?“ 

„Alles in der Welt, ſage mir nur, was es iſt“, 
fiel Lucy ftürmijch ein. 

„Es koſtet Dir Dein prächtiges Haar und Deine 
Mäpdcenkleidung; Du mußt Junge werden.” 

„O wie gern, Harry. Dann kann ic) ja immer bei 
Dir fein”, jagte die Mulattin und ſchmiegte jich an fein 
Herz. 

„Run höre, Lucy. Du haft noch Mancherlei für unfer 
Glück zu thun“, begann Harry wieder und zog Papiere aus 
feinem Rode hervor. „Hier ift das Schriftitüc des Herrn 
Randolph ; lege es wieder dahin auf feinen Tiſch, mo 
Du ed wegnahmjt. Diefen Bogen aber, auf weldhem 
nichts weiter gejchrieben jteht ald der Name Apollo 
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Dandon, lege zwiichen Randolph's Papiere fo, daß er 
ihm nicht in die Augen fällt.“ | 

Harry hatte die beiden Blätter zufammengefaltet, 
reichte fie der Mulattin und dieſe verbarg fie in ihrem 
Kleide und jagte: 

„sh werde ed genau fo bejorgen, wie Du mir be- 
fahljt, Geliebter.” 

„Run iſt bier aber noch ein Brief von größerer 
Wichtigkeit; er enthält eine Anweifung auf die Banf von 
zweitaufend Dollars, die Du für mid einkaffiren ſollſt. 
Morgen Nachmittag genau um ein Viertel vor drei Uhr 
gehit Du in die Bank und gibjt dort den Brief ab, 
empfängft die Summe in Banknoten und eiljt dann die 
Hochſtraße hinauf aus der Stadt, wo id Dir begegnen 
und Dir das Geld abnehmen werde. Aber genau um 
ein Viertel vor drei mußt Du in der Bank eintreffen, 
denn um drei Uhr wird fie gejchloffen“, jagte Harry und 
reichte Qucy den verjiegelten Brief. 

„D, ih bin mit den Herren in der Bank bekannt, 
ic) habe ſchon oft Geld dort für die Herrin geholt 
und gewechſelt“, antwortete die Mulattin und ſetzte noch 
hinzu: „Freilich jo viel habe ich nie dort empfangen.” 

„Das bleibt fi) ja gleih, ob man hundert oder 
taufend Dollars empfängt. Nun aber noch eind. Du 
mußt jagen, Deine Herrin jhide Dih, dad Geld für 
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fie zu holen. Ich habe meinen guten Grund dabei, und 
die Herren in der Bank werden ja nie im Leben gewahr, 
ob Madame Newberry oder ein Anderer e8 holen ließ. 
Es kann ihnen ja aud) ganz gleichgültig fein, denn jie find 
verbunden, die Anmweifung, welche in dem Briefe liegt und 
die auf den Inhaber derfelben lautet, zu zahlen. Wer diejer 
Inhaber ijt, das geht fie nichts an und danach fragen 
fie nicht. Ich kann mich darauf verlaffen, daß Du es 
mir gut bejorgjt, nit wahr, Lucy?” verjeßte Harry 
lächelnd und jtrich ihr zärtlid über die Wange. 

„Sicher, jo gut, ald ob Du es felbit thäteft. 
Menn ed nur eine größere Aufgabe wäre, die Du mir 
jtellteft, hierin liegt ja gar fein Verdienit für mich“, 
antwortete da8 Mädchen mit heiterer Unbefangenheit. 

„Und morgen Abend”, fuhr Harry fort, „wollen 
wir ung nicht bei der Negerin, fondern auf demfelben 
Plage treffen, wo Du mir nahmittags das Geld ge- 
ben wirft; dann nehme ich Dich mit mir, um mic) nie- 
mals wieder von Dir zu trennen. Nur mußt Du die Auf- 
träge, die ih Dir gegeben habe, gut ausführen. Haft Du 
mich auch recht verſtanden?“ 

„Volftändig, Harry. Du foljt mit mir zufrie- 
den fein, id) werde ganz ernjthaft das Geld für meine 
Herrin fordern”, antwortete Luch, glüdlich in der Vor-- 
ausficht, dem Geliebten einen Dienjt erweiſen zu können. 
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Sie hatte auch den Brief in ihrem Kleid verborgen 
und gab ſich nun der Seligfeit hin, die fie bei den Lie- 
beöbezeigungen Harry's, womit derſelbe fi jie jetzt überhäufte, 
durchbebte. 

Die Zeit flog, doch Luch lauſchte dem Gloden- 
Ihlage und nad) Verlauf einer halben Stunde fagte 
fie mit traurigem Tone, daß fie Harrh jeßt verlaffen 
müfle. 

„Roh eine Naht und noch einen Tag, ſüßes Mäd- 
hen, dann wirft Du Dih nimmer wieder von mir 
trennen”, verjeßte Harry und — mit den Worten 
Abſchied von ihr: 

„Richte Alles gut aus und laſſe Niemand die 
Popiere ſehen.“ 

„Sei unbeſorgt, Geliebter!“ rief fie ihm im Davon- 
eilen zu und verihwand durch die Thür. 

Am folgenden Morgen begab fi) Harry wieder 
nah dem Fluſſe hinunter, wo die Schiffe lagen und wo 
vor einer Stunde ein prächtiger Dampfer von incinnati 
angefommen war. Harry ging an Bord deffelben zu 
dem Kapitän und hörte von ihm, daß er am nächiten 
Morgen feine Reife nad) Neuorleans antreten werde und 
zwar mit dem erjten Grauen des Tags. 

„So wird e8 am beiten fein, wenn ich fehon heute 
Abend an Bord komme”, jagte Harry, „denn ich will 
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mit Ihnen nad Neuorleans fahren und möchte nicht 
unnöthig in meiner Morgenruhe gejtört werden.* 

„Hreilih thun Sie wohl daran und ich glaube, 
daß meine Betten volltommen jo gut find als die in 
den Hotels der Stadt”, entgegnete der Kapitän, worauf 
Harry für fi) und für feinen Mulattenjungen die Paf- 
ſage zahlte, eine Kajüte ausmwählte und mit dem Bemer- 
ten, daß er ſich am Abend einfinden werde, dad Schiff 
verließ. 

Nun begab er fich zu Dandon und zeigte demjelben 
an, daß er feine Gefchäfte hier beendet habe und am 
folgenden Morgen ſchon abreifen werde. Dandon war 
jehr erfreut darüber, da er glaubte, daß Harry's Gegen- 
wart in Texas für ihr beabfichtigtes Unternehmen von 
großer Wichtigkeit jei; er bat ihn um pünftlihe Mit- 
theilung über alle politifhen Bewegungen und verficherte 
ihm noch ſchließlich, daß er ſich vollitändig gerüſtet hal- 
ten werde. Harry verabjchiedete jich dann noch bei Blanca, 
die ihn mit ihrer gewohnten Nuhe empfing und entließ, 
und nun eilte er zu feiner Mutter, um auch ihr Xebe- 
wohl zu jagen. Bei ihr vermweilte er bis halb drei Uhr, 
worauf er in der herzlichiten Weiſe Abjchied von ihr 
nahm und fie verlieh. | 

Der entjcheidende Augenblid nahte ſich, Harry 
jedoh jchritt mit ruhig ſchlagendem Herzen durch die 
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Straßen, ja es jchien, dab die Gefahr jeden feiner Ner- 
ven nur noch ftraffer jpannte, ed war fein Wanken, 
fein Zweifeln, fein Bangen in ihm. In der heiterften 
Laune nahm er auf feinem Weg durch die Stadt von 
mehreren Bekannten Abjchied und lud fie ein, ihn auf 
jeinen Befigungen in Texas zu beſuchen, und es ſchlug 
drei Viertel, ald er das Ende der Stadt erreichte und 
in dem fandigen Wege langjam fortichritt. 

„Jetzt zahlen ihr die gejcheidten Herren das Geld 
aus”, jagte er lachend vor fih hin. „Ich wollte, Hol- 
eroft wäre hier, er mürde mir ein Belobungsjchreiben 
geben.“ 

Dann verfinterte fih fein Blick, und in ernitem 
Tone fuhr er fort: 

„Herr Randolph, der Triumph wird nun wohl auf 
meine Seite fommen!“ 

Im Vorwärtsgehen ſah er wiederholt nach der Uhr, 
berechnete, wie bald Quch hierher kommen könne, und 
wandte fi) dann auf demjelben Wege nad der Stadt 
zurüd. Er hielt feinen jpähenden Blid auf die legten 
Häufer gerichtet, denn e8 war Zeit für das Mädchen zu 
erjcheinen. „Wielleiht hat man fie nicht gleich abge- 
fertigt”, dachte Harry und ging immer langjamer, um 
der Stadt nicht zu nahe zu fommen. 

Immer noch erfchien fie nicht. Sollte man Argwohn 
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geichöpft und vielleicht zu Madame Newberry gefandt 
haben? 

„Thorheit!“ antwortete ſich Harry laut. „Dazu find- 
die Herren zu dumm. Madame Nemwberry ift ja eine 
refpectable Dame und die fchöne Lucy ift als brades 
Mädchen bekannt, wie fann man an der Richtigkeit 
zweifeln? Sieh, dort kommt fie ja herangeflogen, man 
fieht ihre Freude in ihren’Schritten, fie hat das Geld !“ 

Harry ging jebt fehneler und wenige Minuten 
jpäter fam Lucy ihm jubelnd entgegen und ſagte: 

„Habe ich meinen Auftrag nicht ſchnell ausgeführt ? 
Hier, Geliebter, hier ift das Geld!“ | 

„So gut haft Du ihn ausgeführt, daß Du dafür 
lebenslang meine Herrin fein ſollſt, Du einziges Mäd— 
hen. Nun aber eile Dich, geh jenen Fußweg, er führt 
Dih von der andern Seite in die Stadt. Deinen 
Lohn erhälft Du heute Abend, ich werde um fieben Uhr 
hier fein. Auf Wiederfehen, meine Lucy !” 

‚Hiermit empfing Harry das Papier mit den Ban- 
noten, ftedte ed in feine Brufttafche und ging eiligen 
Schritts nach der Stadt zurüd. 

So gut wie heute bei feinem Mittagsmahl hatte 
Harry der Champagner lange nicht geſchmeckt. 

Nach Tiſche zahlte er feine Rechnung in dem Gaft- 


hauſe, padte feinen Koffer und ließ feine Effecten an 
Armand, Saat und Ernte. II, 6 
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Bord des Dampffhiffs bringen. Er felbft begab ſich 
nah einem Kleiderladen , wählte mehrere Anzüge für 
Luch, kaufte eine ſchwarze Wahstuchlappe für fie und 
ließ diefe Sachen gleichfalls nah dem Dampfſchiffe fen- 
den, wohin er ſelbſt boranging. 


Bierted Kapitel. 


Alle Gefahr war vorüber, die Bank gefhloffen und 
vor Morgen konnte feine Entdedung ftattfinden, dann 
aber befand Harry fich ſchon hundert Meilen weit von 
Natchez entfernt, und die Spur des verfchwundenen 
Mädchens aufzufinden war unmöglid. 

Mit Sehnfuht jah Harry dem Abend entgegen, 
um jein Merk durch den Befi der Mulattin zu krönen. 
Er richtete ſich in feiner Kajüte ein, legte einen vollftän- 
digen Leinenanzug für uch zufammen und ging dann 
auf das Verdeck hinaus, um dort den Webergang der 
Dämmerung zur Dunkelheit abzuwarten, denn die Sonne 
war hinter dem Urwalde an der andern Seite des 
Stroms verfunfen und der Abendftern begann zu bligen. 
Die Lichter in dem großen Salon und auf dem Verdede 
des Schiffes waren angezündet, ald Harry in feine Kajüte 
trat, das Paquet mit der Kleidung für Luch unter den 
Arm nahm, die Kappe für fie in die Taſche ftedte 
Ä 6* 
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und fi an dad Land begab, indem er dem Kapitän zu- 
tief, er werde zum Abendeffen jich einfinden. Mit 
raſchen Schritten durdeilte er die Stadt und ging aus 
der Hochſtraße hinaus nach dem Plage, wo er am Nad}- 
mittag von Luch gejchieden war. Die Dunkelheit be- 
ſchränkte den Blid auf die nächſte Umgebung, doch der 
Weg war nicht jehr breit, ſodaß Niemand an Harry 
.vorübergehen konnte, ohne von ihm bemerkt zu werden. 
Wohl eine halbe Stunde lang war er langjam auf und 
nieder gejchritten, ohne daß ein menſchliches Weſen fich 
genaht hätte, und die Zeit, zu welder die Mulattin er- 
fcheinen wollte, war längft verjtrichen. Harry wurde unge- 
duldig, unruhig und beforgt. Wie, wenn die Leute in der 
Bank num doch Verdadht gejchöpft hätten, oder wenn durch 
irgend einen unglüdlihen Zufall einer derfelben mit 
Herrn Newberry zujammengetroffen wäre und diefer den 
Betrug aufgededt haben ſollte! Es war nicht wahrfdein- 
ih, aber doch möglidh, und dann kam Harry in eine 
jehr mißlihe Lage. Mit jedem Augenblide jteigerte fich 
jeine Unruhe und mit größter Anftrengung laufchte 
und jpähte er um ſich; da fam es ihm vor, als höre 
er Tritte; er horchte ſchärfer, jebt hörte er fie wieder, 
jie famen auf der Straße von der Stadt her, ed waren 
eilige, leichte Schritte, er ging ihnen raſch entgegen und 
nah wenigen Augenbliden flog ihm Lucy in die Arme. 
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„Da bin id, Geliebter, Dein in Leben und Tod!” 
rief fie athemlos und fchmiegte ſich an Harry's Bruft, 
dem mit ihrem Erjcheinen eine ſchwere Laft vom Her- 
zen gefallen war. 

„Bott Lob, daß Du da bift!” fagte er frei auf 
athmend. „Du bliebjt lange, ich fing an beforgt zu 
werden.” 

„Ich mußte meiner Herrin bei ihrer Zoilette helfen“, 
jagte die Mulattin mit weicher Stimme, welche Thränen 
in ihren Augen verrieth. „ES ward mir doc recht ſchwer 
ums Herz, wenn ich dachte, daß fie mich bei ihrer Rüd- 
fehr nicht mehr finden würde. Sie war mir mehr 
Mutter wie Herrin!” 

„Die nichts Unrechtes darin fand, einen folden 
Engel wie meine Lucy ald Sklavin zu befigen und zu 
behandeln”, bemerkte Harry mit Zärtlichkeit. | 

„VDas darf man ihr nicht fo hoch anrechnen. Ich wurde 
ihr ald Sklavin geboren, und daß ich mehr Bildung er- 
hielt ald andere Farbige, dafür habe ich ihr ja zu danken“, 
entgegnete Quch wehmüthig, fuhr dann aber fchnell fort: 
„Aber Dir, mein Geliebter, habeich taufendmal mehr zu 
danfen, denn nicht nur meine Freiheit willſt Du mir 
geben, Du gabjt mir Deine Liebe und durch fie meinem 
Leben einen Werth; es iſt Dein Eigenthum und foll es 
ewig bleiben!“ 
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„Und ich gebe Dir das meinige dafür, Du liebes 
Mädchen. Nun aber laß uns gehen, diefer Weg führt 
uns durch das Holz am Fluſſe, dort kannſt Du Did um- 
ziehen ; ich habe Deine Iungenkleider mitgebracht.“ 

„Und ein treuer Junge werde ich fein”, jagte die 
Mulattin freudig und hing fih an Harry’ Arm. 

Sie hatten bald das Holz erreicht und traten vom 
Wege ab in das Buſchwerk, wo Luch ihren Anzug mit 
Beinkleid, Weſte und Rod vertaufchte, ihr ſchönes Haar 
auf dem Kopfe zufammendrehte und die Wachstuchmütze 
darüber feßte und dann die abgelegten Saden, in 
ein Bündel gepadt, unter den Arm nahm. 

„sch bin neugierig, mich zu fehen“, fagte fie la- 
hend, indem fie Arm in Arm mit Harry dem Wege 
nad der großen Straße am Fluſſe folgte. 

Sie waren bald an derfelben angelangt und im 
Begriff, zwifchen den legten Büfchen herauszutreten, als 
zwei Leute an ihnen vorüber auf der Straße hinſchritten. 

„Mein Gott, das ijt Herr Randolph!* fagte Lucy 
erichroden zurüdtretend und barg fi mit Harry hinter 
dem Laubwerk. 

„Ben mag er da bei ſich haben ?” fragte Harry, 
jeine Blide auf das Paar beftend, auf welches der ferne 
Lichterfchein von den am Ufer liegenden Schiffen flel. 

„Es ift wahrhaftig Fräulein Blanca, ich kenne fie 
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am Gange und wenn fie noch tiefer verfchleiert wäre”, 
entgegnete uch überrascht. 

„Und man könnte au glauben, Du feieft es, mit 
der er luſtwandelt. Du und Fräulein Blanca, Ihr 
habt ziemlich ähnliche Geſtalten“, verjegte Harry finnend. 

„O nein, Harry, fie ift viel größer ald ich“, fiel 
Luch ein. 

„Dennoch könnte man behaupten, Du feieft es ge- 
weſen“, fuhr Harry immer nod in Gedanken verſunken 
fort, indem er den beiden Liebenden nachblidte, bis fie 
an der Biegung des Fluſſes verſchwanden. 

„Nun aber, theure Lucy, mußt Du in Deine Rolle 
eintreten, die Du bi8 an die Grenze von Texas zu fpielen 
haft — Du bijt nun mein Diener Charles. Bleib einige 
Schritte hinter mir zurüd, die Straße wird bier ſchon 
ziemlich hell; nimm aber um des Himmels willen Deine 
Kappe nicht ab. Sobald wir auf das Schiff kommen, 
folgft Du mir ſchnell in meine Kajüte.“ 

Harry eilte nun, von der Mulattin gefolgt, dem 
Werfte zu, welches hell erleuchtet und noch ziemlich be- 
lebt war, und ſchritt, ohne ſich umzufchauen, über dafjelbe 
bin nad) dem Dampfer, auf dem er feine Fahrt nad) 
Neuorleans bedungen hatte. Raſch ging er mit Lucy 
in den Salon und von dort in feine Kajüte, deren Thür 


er hinter fich verſchloß. 
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„Sp, mein ſüßes Mädchen, nun noch das größte 
Dpfer, Dein ſchönes Haar, und wir gehören einander an 
für ewig”, fagte Harry, während Lucy ihre Kappe ab- 
warf und ihr prächtiges langes Haar in ſchweren Loden 
berabfiel. | | 

„Es iſt fein Opfer, Harry, wird mir doc das Glüd 
dafür, in Deiner Nähe leben zu dürfen! Gib mir eine 
Scheere und ich fchneide fie jelbjt ab”, antwortete Luch 
mit freudig glänzendem Blid. 

Harry aber nahm die Scheere aus feinem Koffer 
hervor und fagte: 

„Lab. mich es thun, geliebtes Mädchen, ich will mir 
da8 Haar zum Andenken aufbewahren.” Dann jeßte 
Lucy fi auf den Stuhl nieder und Harrh ſchnitt ihr 
die Locken ab, ſodaß ihr Haar ganz kurz fih um ihren 
tleinen Kopf kräuſelte. Als er die Arbeit jauber be- 
endet hatte, jchlang er liebfofend jeinen Arm um die 
Mulattin, küßte fie und fagte: 

„So, mein hübjcher Charles, nun betrachte Dich 
einmal im Spiegel und fieh, ob Du nit ein prädti- 
ger Sunge bijt.“ 

Darauf padte er die Loden vorfihtig in ein Pa- 
pier, legte fie in feinen Koffer und fuhr dann fort: 

„Bei Tiſche mußt Du aber hinter meinen Stuhl 
treten und mic) bedienen. Armes Mädchen, wie gern 
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würde ich hinter Deinem Stuhle ſtehen! Es muß aber 
nun einmal fein, jo leid es mir auch thut.“ 

O wie glücklich macht es mich, jelbjt etwas für 
mein Glück zu thun. Sollſt ſehen, wie natürlich ich Dei- 
nen Diener ſpiele; bin ich es ja doch wirklich mit Leib 
und Seele”, antwortete Lucy und ſchlang ihren Arm 
liebeglühend um Harry's Naden. 

Diefer betrachtete nun den Anzug Lucy's von allen 
Seiten, band dann noch ein ſchwarzſeidenes Halstuch 
mit zierliher Schleife um ihren 'zarten Hald und 
lagte: 

„Ein präcdtiger Junge; es jollte mich nicht wun- 
dern, wenn man mir große Summen für Did böte”, und 
jeßte, die Mulattin küſſend, noch Hinzu: „Doc alles 
Geld in der Welt würde nicht hinreihen, Dich von mir 
zu kaufen, meine Luy 

Da ertönte die Glocke, weldhe zum Abendefjen rief, 
Harry verſchloß feinen Koffer, füßte das Mädchen nod- 
mals mit den Worten: „Nun komm, beſte Lucy!” und 
trat in den Salon hinaus, wo ſchon einige vierzig Pa]- 
jagiere fih um den Tiſch gereiht Hatten und auf die 
Damen warteten, die jebt aus ihrem Salon herbortra- 
ten und fi oben an der Tafel niederließen. Dann nah- 
men alle Pla und Lucy trat Hinter Harıy'8 Stuhl. 
Sie bediente ihn jchnell und unverzagt, und nachdem das 
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Eſſen beendet war und die Paffagiere den Saal ver- 
laffen hatten, trat der Kapitän zu ihm und fagte: 

„Sie haben da einen herrlichen Iungen. Haben Sie 
ihn bier gekauft?” 

„D nein“, entgegnete Harıy. „Ich brachte ihr mit 
von Texas, ich habe ihn aber während meines Aufent- 
balts hier im Lande bei einem Freunde wohnen laffen, 
da ich hier feine Dienfte nicht brauchte und weil er mid) 
im Lande nichts koſtete. Es ift ein guter Iunge.“ 

Nachdem nun die Beamten des Schiffes gleichfalls 
geſpeiſt hatten, ſetzte fich die Schwarze Dienerfchaft an den 
Tiſch und mit ihnen auch Lucy, um ihr Mahl einzuneh- 
men. Harry hatte eine Cigarre angezündet und fich hinaus 
auf das obere Verdeck begeben, wo er fich niederließ und 
in Gedanken verjunfen feinen Blid über das Werft 
ſchweifen ließ, da trat Luch zu ihm und jagte leife: 

„Habe ich meinen Dienft nicht gut verfehen? Zur 
Belohnung will ic) mich aber nun zu meines Herrn Füßen 
binjegen, das wird ja nicht auffallen.“ . 

„Ganz und gar nicht, ſüßes Mädchen“, antwortete 
Harry ebenjo leife. „Jetzt darfſt Du immer bei mir blei- 
ben!” worauf die Mulattin ſich neben ihm auf den Fuß- 
boden niederließ. 

Es ging auf elf Uhr, die Paflfagiere hatten ſich 
zur Ruhe begeben und aud auf dem Werfte wurde es 
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Ieer, nur Bier und dort waren noch einzelne Arbeiter 
mit Wegihaffen von Gütern befchäftigt, da ſchritt plöß- 
lich Albert Randolph unweit des Dampfſchiffs vorüber 
und folgte dem Wege am Fluſſe hin. 

„Randolph wieder!“ fagte Harry überrafcht. „Wohin 
will der noch fo fpät?" 

„Das thut er oft. Er geht häufig noch um elf Uhr 
in der Nacht fpazieren, namentlih aber bei Monden- 
ſchein, der heute freilich fehlt“, entgegnete Lucy, gleich- 
falls Albert nachſchauend. 

„So“, ſagte Harry gedankenvoll, ſprang nad eini- 
gen Minuten rafch auf und eilte, von Luch gefolgt, in 
feine Kajüte. Dort nahm er fchnell fein Schreibzeug 
aus dem Koffer und fchrieb mit verjtellter Hand: 

„Der Advocat Albert Randolph hat die Mulnttin 
Quch des Herrn Newberry um elf Uhr in diefer Nacht 
in den Fluß geworfen.“ 

Dann fchloß er den Brief, verfiegelte ihn mit einer 
Dblate und adreffirte ihn an den Staatsprocurator. Er 
bat Luch in der Kajüte zu bleiben, nahm Hut und Stod 
und eilte nun fliegenden Schritt8 nach der Poft, wo er 
den Brief in den Kaften warf. 

Um elf Uhr kehrte Madame Netoberry aus der Ge- 
jelfchaft zurüd und wurde von ihrem Gemahl ſelbſt an 
der Hausthür empfangen. 
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„Warum haft Du mir Lucy nicht gefandt? Ich 
babe allein nad) Haufe gehen müſſen“, fagte fie ungehal- 
ten beim Eintreten. 

„Lucy? Iſt Lucy nicht bei Dir ?" antwortete Herr 
Newberry erftaunt. „Sie ift nicht hier; wir glaubten, fie 
wäre fortgegangen, um Dich abzuholen.“ 

„Luch nicht hier? Du erfchredft mih! Lucy nicht 
bier? Das ift ja unmöglid, wo wäre fie denn? Es 
muß ihr ein Unglück zugeftoßen fein“, fagte die Frau 
mit zunehmender Angft, trat in das Zimmer und warf 
Hut und Shaw! von fic. | 

„Sit Herr Randolph zu Haufe?" fuhr fie dann 
baftig fort. 

„Rein, er ijt noch nicht gefommen”, erwiderte New- 
berry. | | . 
„Mein Gott, was fann mit dem Mädchen gefche- 
ben fein ?* nahm die Frau wieder das Wort. 

„Sollte fie fortgelaufen fein ?* verjegte der Mann. 

„Biſt Du wahnfinnig ? Quch fortlaufen! Eher ver- 
laffen alle Sklaven in den Vereinigten Staaten ihre Her- _ 
ren, ehe Luch von mir ginge. Nein, nein, es iſt ihr ein 
Unglüf begegnet. Wenn nur Herr Randolph hier wäre‘, 
fuhr Madame Nemwberry in höchſter Aufregung fort, doch 
nad einer Weile fagte fie, ſich plöglich beruhigend: 

„Ah, fie ift mit Herrn Randolph gegangen, jebt 
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wird mir. die Sache Elar; unfere liebe Blancha hat wahr- 
Theinlic auf einer Promenade eine Dienerin bei ſich ha— 
ben wollen. Ia, ja, jo ift es“, rief fie lachend aus, 
„Wie man doc jo dumm fein ann, ſich fo zu ängjtigen!“ 

„Du haft Recht, fo ift es auch, und Randolph hat 
die Entjehuldigung für das Mädchen bei uns übernom- 
men”, verjeßte Newberry. 

„Es ijt aber elf Uhr, fie müffen doh nun bald 
zurüdfommen. Ich will fie hier erwarten, damit ich Lucy 
beim Umtleiden bei mir babe”, nahm die Frau wieder 
das Wort und ſetzte fih vollitändig beruhigt bei dem 
Kamin in einen Armfeffel, während ihr Gemahl fih an 
dem Tiſche niederließ und die Abendzeitung zur Hand 
nahm. 

„Ich begreife aber doch nicht, wo fie bleiben“, 
bob Madame Newberry nad) einiger Zeit wieder an. 
„Der alte Dandon muß zum Abendefjen ausgebeten fein, 
jonft könnte Blancha nicht jo lange vom Haufe bleiben.“ 

Sie ftand auf und jchritt im Zimmer auf und nie- 
der und fagte wiederholt: „Unbegreiflich, räthfelhaft!* 
Plötzlich aber blieb fie mit den Worten ftehen : 

„Da ſchlägt e8 halb zwölf! Es ift irgend etwas ge- 
ſchehen, ſonſt wäre Lueh bier, und doch, wo kann fie 
jein ald mit Randolph ?“ 

Da ertönten Tritte vor dem Haufe und Madame 
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Newberry ſprang mit dem Ausruf: „Gott Xob, da find 
fie!" in den Eorridor hinaus. Die Hausthür öffnete fich 
und Albert trat allein herein. 

„Iſt Lucy nicht bei Ihnen, Herr Randolph ?“ fragte 
die Yrau mit: bebender Stimme. 

„Lucy? Ich habe Luch nicht gefehen. Iſt fie nicht 
bier ?“ entgegnete Albert verwundert und jchritt mit Ma- 
dame Nemberry in das Zimmer. 

„Rein, nein, fie ijt nicht hier”, rief dieſe jetzt außer 
fih, und alle drei jtanden beftürzt und rathlos da. 

„Sie muß fortgelaufen fein”, nahm Newberry zuerft 
wieder das Wort, jeine Frau aber und Albert wider- 
ſprachen ihm auf das allerbejtimmtejte und behaupteten, 
daß fie durch irgend etwas gewaltſam müfje abgehalten 
fein, nad) Haufe zu fommen. In diefer Nacht aber war 
es nicht möglih, Schritte zu ihrer Auffindung zu thun, 
und fo begab man ſich mit Angjt und Sorgen zur Ruhe. 
Am frühen Morgen jedoch verließ Herr Newberry ſowohl 
wie auch Albert das Haus, um in verfchiedenen Nichtun- 
gen Erkundigungen über die Mulattin einzuziehen. Das 
Verſchwinden derjelben wurde bald in der Stadt bekannt 
und allenthalben erregte die Nachricht davon großes Er- 
ftaunen , da Jedermann das gute Verhältniß zu ihrer 
Herrihaft kannte und wußte, wie fie mehr ald Kind 
denn ald Sklavin in der Yamilie behandelt worden war. 
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Madame Newberry wartete zu Haufe mit zuneh- 
mender Beforgniß von Minute zu Minute auf Nachricht 
über das Schickſal des Mädchens, denn daß daffelbe aus 
eigenem Antrieb entflohen fei, das kam ihr nicht einen 
Augenblid in den Sinn. Es war zehn Uhr, als die 
Schelle gezogen wurde, und mit gefpannter Erwartung 
eilte die Frau felbit an die Hausthür und öffnete diefelbe. 
Der Staatsprocurator Heald trat herein und fragte, 
ob Herr Nemwberry zu Haufe ei, und als deflen Gattin 
die Trage verneinte, bat er um die Erlaubniß einer kur- 
zen Unterredung mit ihr jelbft. 

„Sf Ihr Mulattenmädchen Lucy bier, Madame 
Newberry?“ fragte er, mit Ddiefer in dad Zimmer 
tretend. 

„Ad nein, Herr Heald, wir find in der größten 
Beforgniß um fie. Sie kam geftern Abend nicht nad 
Haufe”, antwortete die Frau. 

„Am welde Zeit ift fie denn mweggegangen, und 
wiffen Sie, wohin fie ſich begab ?" 

„Sie begleitete mid zu Shield am Markt, wo 
ich den Abend verbradhte, und von diefem Weg ift fie 
nicht wieder zurückgekehrt.“ 

„Willen Sie, ob Herr Randolph geftern Abend zu 
Haufe war oder um welche Zeit er zurückkam ?” 
„Er war während des ganzen Abends aus und 
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fehrte um halb zwölf Uhr zurück; ich felbit empfing ihn 
an der Thür, weil ich glaubte, daß ed Luch fei.” 

„Sit Ihnen nicht bekannt, ob Herr Randolph ein 
Verhältni mit dem Mädchen gehabt hat?“ 

„O nein, Herr Heald, ficher nicht. Luch ift ein äußerft 
braves, unſchuldiges Mädchen und für Heren Randolph 
fann id) bürgen, daß er niemald mit einem Gedanken ihr 
nachgeſtrebt hat; er ift ein Mufter von einem jungen Mann, 
wie man jelten findet”, antwortete die Yrau lebhaft. 

„Er ift alfo um halb zwölf Uhr nad) Haufe gefom- 
men”, jagte Heald nachdenkend, ald abermals die Schelle 
an der Hausthür erflang. Gleich darauf trat der Kaffi- 
rer der Bank herein und —— betroffen den Staats- 
procurator an. 

„SH will gar nicht ftören, Madame Newberry*, 
jagte er fich verneigend, „wir hören aber fo eben, daß 
Ihre Mulattin Lucy verſchwunden fei, und ich wollte 
mid erkundigen, ob fie das Geld an Sie abgeliefert 
oder ob fie e8 vielleicht mitgenommen hat.‘ 

„Welches Geld?" fragte die Frau überrafct. 

„Die zweitaufend Dollars, welche Sie uns fchrift- 
lich gebeten haben dem Mädchen auszuzahlen.“ 

„Ich?“ rief Madame Newberry erjchroden. „Ich 
babe kein Geld durch fie einkaffiren laſſen.“ 

„Wäre e8 möglih? Sollte ein Betrug an uns ver- 
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übt worden fein?" verjegte der Kaffirer gleichfalld er- 
ichroden. „Hier ift Ihr Schreiben, Madame.” 

Hierbei zog er den Brief, melden Harry im Na— 
men der Frau an die Bank gejchrieben hatte, aus 
der Tafche hervor und reichte ihr denfelben hin. 

„Das babe ich nicht gefchrieben, es ijt eine Fal- 
hung, Herr!“ antwortete die Frau und gab ihm das 
Schreiben zurüd. 

Der Stantsprocurator hatte ſchweigend der Unter- 
baltung zugehört und bat den Kaſſirer jetzt, ihm den 
Brief zu zeigen. 

Er las denjelben dur, ſchaute noch einige Augen- 
blide gedantenvoll auf das Papier und fazte dann zu 
dem Kaffirer: „Sie vertrauen mir wohl auf eine Vier- 
telftunde den Brief an? Ich.möchte einige Worte mit Ma- 
Dame Newberry reden und werde Ihnen dann das Schrei- 
ben jelbft in die Bank. bringen; es kann möglicherweife 
für Ihr Interefje fein.“ 

„Sehr gern, Herr Heald. Ich werde Sie in der 
Bank erwarten“, erwiderte der Kaflirer, empfahl fich 
und verließ dad Haus. 

„Können Sie mich wohl einen Blick auf den Schreib- 
tifch des Herrn Randolph thun laffen? Sie würden mi 
jehr dadurch verbinden”, wandte fich a der Procurator 
an die Frau. 
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„Sehr gern. Sein Zimmer ift offen“, antwortete 
diefe verwundert, worauf Heald mit ihr aus der Stube 
ging und ſich durch jie nad Albert's Zimmer führen lieh. 

Dort trat er raſch an den Schreibtifch, öffnete den 
Brief, welchen ihm der Kaſſirer gelaffen hatte, und ver- 
glich nun die Schrift mit der Handſchrift Albert’s, welche 
fih auf unzähligen auf dem Tiſche liegenden Papieren 
jeinen Bliden darbot. Seine Aufmerkjamteit, mit wel» 
cher er diejelbe betrachtete, fteigerte fi) mit jedem Au- 
genblid, er nahm immer wieder ein neues Blatt zum 
Vergleih vor fi, bis er plöglih, wie zu einem Reful- 
tat gefommen, den Brief in feiner Taſche verbarg und, 
ih an Madame Newberry wendend, jagte: 

„Ih bin Ihnen fehr dankbar, bitte Sie aber im 
Namen des Gejehes, Herrn Randolph nichts don mei- 
nem Beſuch mwiffen zu laffen für den Fall, daß er bald 
nah Haulſe kommen jollte.“ 

Dann ſchritt er eilig aus dem Zimmer, verabjcie- 
dete fich bei der Frau und verließ das Haus. 

Sr begab ſich geraden Wegs nad der Bank, wo 
er von dem Präfidenten derjelben empfangen und in 
deffen Privatzimmer geführt wurde. 

„Unfer Kaffirer hat Sie .bereitd bon dem geſtern 
an ung verübten Betrug in Kenntniß gefebt, Herr Heald“, 
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hob der Präfident an, indem er fih mit jenem in Arm- 
jeffeln niederließ. 

„Das ift der Grund meines Bejuhs bei Ihnen, 
Herr Präſident“, antwortete der Staatsprocurator und 
zog den Brief aus der Taſche. „Höchſt jonderbare Zu- 
jammentreffen werfen großen Verdacht auf eine Perſon, 
die eigentlih über alem Verdacht hoch erhaben fteht. 
Wer aber fann dem Menjchen in das Herz jehen ?“ 

„Und darf ich wiffen, wer dieje Perſon iſt?“ fragte 
der Präfident jehr gefpannt. 

„Bas ic) Ihnen mittheile, Herr Präſident, bleibt 
auf das ſtrengſte unter und“, verjegte Heald, rüdte 
dann feinen Stuhl näher zu jenem hin und fuhr fort: 

„Heute früh erhielt ich einen Brief ohne Unter- 
ihrift, in .welhem mir angezeigt wurde, daß der junge 
Advocat und Dichter Albert Randolph gejtern Nacht um 
elf Uhr die Mulattin Lucy in den Fluß geworfen habe.” 

„Randolph? Das ijt unmöglich!” jagte der Prä- 
jident mit augenfcheinliher Entrüftung. 

„Ebenjo unmöglich erjchien es mir”, nahm der 
Staatsprocurator wieder das Wort. „Ic wollte mid) aber 
doch überzeugen, ob die Mulattin wirklich vermißt würde, 
und begab mich diejerhalb zu Madame Newberry, wo 
ih nun durch Ihren Kajfirer von dem Betrug in Kennt- 
niß gejegt wurde, den man an Ihnen gejtern mit 
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Hülfe dieſer Mulattin verübt bat. Die Anzeige von 
dem Mord gewann durch die Betheiligung des Mäd- 
hens an dem Betrug an Glaubwürdigkeit, und bei An- 
ficht des Briefeds an die Bank fam mir der Gedante, 
die Handſchrift mit der des angeblihen Mörder Ran- 
dolph zu vergleichen. Ich bat Madame Newberry, mic 
auf defjen Zimmer zu führen, verglich dort deffen Hand- 
jchrift mit dem Briefe und fand zu meiner großen Be- 
ftürzung eine unverfennbare Aehnlichkeit zwiſchen beiden, 
ja ic fonnte mich nicht gegen die Meberzeugung wehren, 
daß Randolph dieſen Brief gejchrieben habe.“ 

„Es iſt ja aber gar nicht möglid, Herr Heald !“ 
fiel ihm der Präfident in das Wort. „Diefer Randolph, 
das Muſter eines anjtändigen, joliden, edlen jungen 
Mannes!" | 

„So fühle auch ich, und doc, was das Auge fieht, 
glaubt das Herz. Es ift meine Pflicht, die Sache zu 
verfolgen und mich der Perſon Randolph's zu verfichern.* 

„Es wäre ja aber jchredlih für ihn, wenn er un- 
ihuldig wäre. Bedenken Sie jeine hohe, gefeierte Stellung 
vor der Welt.“ — 

„Es wäre ein Unglück, welches das Schickſal über 
ihn brächte, und dennoch bleibt mir nichts übrig, als 
ihn gefangen nehmen zu laſſen und ſeine Papiere durd)- 
zujehen, ob fich weitere Verdachtsgründe in denjelben 
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finden. Es thut mir leid, meine Pflicht aber läßt mir 
feinen andern Weg frei, denn er kann fich jeden Augen- 
blick entfernen. Ich bitte, mir nun auch die Anweifung, 
die in dem Briefe gelegen hat, einzuhändigen.“ 

„Sehr gern“, antwortete der Bräfident, zog die 
Schelle und ließ ſich durch den eintretenden Beamten 
die Anweiſung bringen. | 

„Sie ift mit dem Namen des Herrn Dandon unter 
zeichnet und zwar in deffen Handichrift fo treu, daß 
er ſelbſt glauben muß, er habe es gefchrieben“, bemerkte 
der Präfident, indem er Heald die Anweifung reichte. 

Derfelbe betrachtete das Papier und fagte dann: 

„Diefe Schrift ift wieder eine ganz andere, fie hat 
mit der Randolph’8 gar Feine Aehnlichkeit. Ich will 
nun gehen, um die nöthigen Schritte zur Verhaftung 
des jungen Mannes zu thun, und werde ihn ohne alles 
Auffehen zuerjt nach meiner Wohnung kommen laffen ; 
dort will ih mit ihm reden und fehen, welchen Eindrud 
die Anklage auf ihn macht.“ 

Hiermit erhob fich der Staatsprocurator, reichte 
dem Bankpräfidenten die Hand und fagte im Weg, 
gehen : 

„Ich bitte nohmals um ftrengjte Verſchwiegenheit.“ 

Madame Newberry war, als der Staatsprocurator 
ihr Haus verließ, jchnell an das Fenſter getreten und 
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batte dann, foweit ihn ihr Blick verfolgen Fonnte, ihm 
ſtaunend nachgejehen. 

Was in aller Welt hatte * Mann wohl mit ſeinen 
Fragen über Herrn Randolph gewollt und aus welchem 
Grunde hatte er den gefälſchten Brief mit deſſen Hand- 
ſchrift verglihen? Sah es doh mahrlih aus, als ob 
er Verdacht gegen diefen edlen, unvergleihlih braven 
Süngling habe! 

Eine unnennbare Unruhe hatte ſich bei Gedanken 
dDiefer Art der Frau bemächtigt, und bald drängte es fie, 
Blancha von dem Gejchehenen zu unterrichten, bald aber 
Randolph aufjuhen zu laffen und ihn von Heald's Be- 
tragen in Kenntniß zu ſetzen. Diefer hatte ihr ja aber 
im Namen des Geſetzes Schweigen aufgelegt, und jo 
durfte fie, ohne ſich an demjelben zu vergehen, nichts von 
jeinem Beſuche laut werden lafjen. 

Mer fonnte denn aber auch wiffen, was er gewollt 
hatte und in welcher Weiſe fein Verfahren mit Ran- 
dolph’8 Perſon in Beziehung ftand ! Ein Unrecht konnte 
man in diefem unmöglich fuchen. ü 

Die Glode in dem Hotel, in welchem Albert zu 
Mittag fpeilte, rief zu Tiſche, ald diefer mit dem Ad— 
bocaten Portman in defjen Office ſaß und mit ihm einen 
wichtigen Nechtöfall beendet hatte, deſſen Entſcheidung 
nahe bevorftand. „Ihre Anfichten ftimmen mit den 
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meinigen bolllommen überein und der Proceß muß ber- 
loren gehen ; ich kann und werde die Vertheidigung für 
feinen Preis übernehmen”, jagte Portman, indem er die 
Papiere, welche fie. durchgejehen hatten, zufammenlegte 
und fie Randolph hinreichte. 

Dann lehnte er fih in dem großen Armjefjel 
zurüd, ſchlug ein Bein über, und fuhr mit vertraulichen, 
freundlibem Tone fort: 

„Mit Ablauf des Iahres, lieber Randolph, habe 
ih nun feſt bejchloffen, meine Praxis aufzugeben und 
Ihnen diefelbe zu überlaffen ; ich bin ftolz darauf, einen 
jolhen ehrenwerthen, talentvollen Nachfolger zu befom- 
men. Halten Sie ſtets, wie id ed that, an dem Grund- 
ſatz feft, ji immer nur des Nechts anzunehmen, nie 
aber ſich herabzumürdigen, aus dem Unrecht Recht zu 
machen ; einen Schurfen fünnen Sie niemald zum ehr- 
lihen Manne erheben, wohl aber fich ſelbſt mit ihm auf 
gleihe Stufe jtellen. Der Gewinn, den Sie aus dem 
Unredte ziehen, wird jih Ihnen ftets in Verluſt um- 
wandeln, und unterliegen Sie aud in der Vertheidigung 
des Rechts, jo bleiben Sie in dem Gefühl jedes recht- 
lihen Mannes doch immer Sieger. Wir wollen bald 
die Ankündigung veröffentliden, daß Sie mit dem neuen 
Jahre meine Praxis übernehmen werden.“ 

„hr liebevolles, väterliches Wohlwollen, Herr Port- 
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man, macht mich mehr wie glüdlich und ich werde durch 
Fleiß und unbedingtes Fefthalten an Ihren ehrenhaften 
Grundſätzen mich bejtreben, Ihrer Güte, Ihres Vertrauens 
würdig zu fein“, fagte Albert tief ergriffen, erfaßte 
die Hand des alten Biedermannes und küßte ji. Da 
öffnete ji) die Thür der Dffice und der Sheriff trat 
herein. 

„Nun, was bringen Sie uns, Herr Sheriff ?” fragte 
. Portman zu ihm aufjehend. 

„> habe mic eines Auftrags zu entledigen, den 
ih gern einem Andern überlafjen haben würde”, ant 
wortete diejer mit befangener Stimme. 

„So ernit, Herr Sheriff? Sie wollen mich doc 
sicht verhaften?” jagte Portman lächelnd. 

„Nein, Herr Portman. Nicht Ihnen, dem Herrn 
Albert Randolph gilt mein Bejuh; im Namen des Ge- 
jeßed muß ic Bejig von feiner Perfon nehmen“, ent- 
gegnete der Beamte und heftete jeinen Bli auf Albert, 
der ihn lächelnd und fragend anfchaute, ald erwarte er 
nun die Erklärung des Scherzed. Im nächſten Augen- 
blid aber wurden feine Züge ernjt und mit feiter, un- 
muthiger Stimme jagte er: 

„Sch verſtehe Sie nit, Herr Sheriff, und verbitte 
mir jolhe Thorheiten.“ 

„Es ilt voller Ernjt, Herr Randolph. Hier ijt der 
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Berhaftäbefehl gegen Sie“, antwortete der Gerichtödiener 
und zeigte ihm denfelben vor. 

„Bas it das?“ rief Portman anffpringenb, er- 
griff das Papier und warf einen flüchtigen Blick auf 
dafjelbe, dann fuhr er mit Entrüftung fort: „Auf wel- 
hen Grund Hin will man meinen Gefhäftsführer ver- 
haften?“ 

„Das kann ich nicht jagen, Herr Portman“, er- 
widerte der Sheriff. „Ich ſoll den Herrn Randolph zu 
dem Staatöprocurator führen.“ . 

„Eine Rüdfihtslofigkeit jondergleihen!” jagte Port- 
man mit zornigem Zone. „Ich dächte, diefem Herrn 
Heald, der mir feine Stelle zu verdanten hat, wäre der 
Weg wohl nit zu weit gewejen, jelbjt hierher zu . 
fommen und diefen einfältigen Spaß zu erklären.“ 

Dann wandte er jih zu Nandolph und fagte be- 
ruhigend: 

„Kommen Sie, mein lieber junger Freund, ich 
werde Sie ſelbſt zu dieſem großthuenden Herrn begleiten 
und eine genugthuende Aufklärung erbitten.“ 

„Nein, nein, beſter Herr Portman. Warum ſollen 
Sie ſich ärgern? Laſſen Sie mich allein gehen, ich denke 
ſchon mit ihm fertig zu werden“, fiel Albert mit unter- 
drüdtem Zorn ein, nahm feinen Hut und fagte zu dem 
Gerichtödiener: „Ich bin bereit, Herr Sheriff, Ihnen 
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zu folgen!“ Dod Portman ſchlang Randolph's Arm mit 
den Worten in den feinigen: 

„Ber Sie angreift, greift mih an, und wo Gie 
bleiben, bleibe audh ih. Kommen Sie, der Mann fol 
wiſſen, wer wir find !“ 

Hiermit Schritt der alte Herr mit Albert ſtürmiſch 
in die Straße hinaus und der a, folgte ihnen 
ſchweigend. 

Mit wachſender Aufregung und Spannung eilten 
ſie dahin und erwiderten kaum die vielen Grüße, die 
ihnen von allen Seiten geboten wurden. 

„Was um des Himmels willen mag es nur ſein, 
was fie vorhaben! Irgend eine juriſtiſche Spigbüberei, 
Sie zu verhaften!” fagte Portman im Vorwärtsfchreiten 
mit vor Zorn bebender Stimme. 

„Bott weiß, ic habe: gar feine Ahnung davon; es 
ſoll aber dem Urheber ein theurer Scherz werden“, ver- 
ſetzte Albert, feine Entrüftung befämpfend. 

- „Haben Sie denn mit Iemand Streit gehabt oder 
eine Drohung gegen irgend Jemand ausgejtoßen ?“ 

„Durchaus nicht, ich lebe mit Jedermann in Frieden 
und gutem Bernehmen. Meines Wiſſens babe ich gar 
feinen Feind“, entgegnete Albert, und bin und ber den- 
fend und fragend erreichten fie die Wohnung des Staat$- 
procurators. 
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Der Sheriff trat mit ihnen in das Haus ein und 
öffnete die Zimmerthür Heald’8 mit den Worten : 

„Hier bringe ih den: Gefangenen Albert Ran- 
dolph.“ 

„Und hier iſt John Portman, um Rechenſchaft über 
ein jo rückſichtsloſes Verfahren gegen meinen Geſchäfts 
führer und aljo auch gegen mich von Ihnen zu fordern, 
Herr Heald“, jagte Portman, indem er mit Albert in 
da8 Zimmer trat, wo der Staatsprocurator fie mit 
einer ernten Verbeugung empfing. 

„Sehen Sie fi, meine Herren!“ nahm diejer das 
Wort und deutete auf zwei Stühle, weldhen gegenüber 
er ſelbſt Plag nahm. Dann fuhr er mit ruhigem Tone 
fort: 

„Es ift mir lieb, Herr Portman, dab Sie felbit 
mitgefommen find, damit Sie fih davon überzeugen, daß 
Sie unter denjelben Verhältniffen vollſtändig ebenjo ge- 
handelt haben würden wie ich.“ 

Sie mahen mid wirklich neugierig, Herr Hcald“, 
entgegnete Portman ungeduldig. | 

„Herr Randolph ijt des Mordes bei mir angeklagt 
und defjelben jowie einer bedeutenden Fälſchung ver— 
dächtig“, fagte Heald und heftete feinen Blick feit auf 
Albert. 

Halb erihroden fuhe Portman bei diejen Worten 
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herum und jah Albert an, als wolle er deffen Antwort 
auf jeinem Gefichte lefen. j 

Diefer aber warf dem Staatsprocuratör einen wuth- 
flammenden Blick zu und jagte mit vor Zorn zitternder 
Stimme: Ä 
„Daß Sie, Herr Heald, einer ſolchen nihtswürdi- - 
gen, Berleumdung Ihr Ohr leihen und darüber eine 
Frage an mid ftellen können, erkläre ih für eine Theil- 
nahme an diefer Schandthat ſelbſt. Es ift unter meiner 
Würde, darauf zu antworten." 

Albert jagte diefe Worte mit jo unverfennbarer 
innerſter Entrüftung und mit folhem Stolz, daß der 
Staatsprocurator für den Augenblid die Faffung verlor 
und mit einem entjchuldigenden Tone antwortete: 

„Wenn ih auch jelbjt nicht an Ihre Schuld ge- 
glaubt Habe, jo darf ih in meiner Stellung doc mei- 
nem eigenen Gefühl nicht folgen, jondern muß jolde 
triftige Verdachtsgründe, wie gegen Sie vorliegen, be- 
rückſichtigen. Um aber jo ſchonend ald möglich gegen Sie 
zu verfahren, babe ich Sie zu mir; hierher führen laffen.” 

„Ich bitte, mir die Verdachtögründe, auf welche hin 
man mich verhaften konnte, zu bezeichnen und mir mei- 
nen Ankläger zu nennen”, verſetzte Albert mit feſtem, 
jtolzem Zone. 

„Sie find angeflagt, die Mulattin des Herrn New- 
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berry in .verfloffener Nacht in den Fluß geworfen zu 
haben. Das Mädchen iſt verſchwunden“, ſagte Heald. 

„Und wer hat die Anzeige hiervon bei Ihnen ge- 
macht?“ 

„Ein Unbekannter durch einen Brief, welchen ich 
heute früh erhielt.“ | 

„Bweifeldohne war ed der Mörder felbit, der die- 
jen Brief jehrieb, Herr Heald“, fiel Portman raſch ein. 

„So dachte auh ich“, fuhr der Staatsprocurator 
fort, „bis ich hörte, dab diefe Mulattin Luch geftern 
in der Bank auf eine gefäljchte Anweiſung zweitaujend. 
Dollars einkaffirt habe.“ 

„Und darin können Sie einen Verdachtsgrund gegen 
Herrn Randolph finden?“ nahm Portman mit verbiffe- 
nem Zorn wieder das Wort. | 

„Rein“, antwortete Heald ruhig. „Die Anweijung 
wurde aber der Bank in. einem gefäljchten Schreiben 
übergeben und in diefem Schreiben fand ich den Grund 
zu dem Verdacht”, entgegnete Heald, nahm Harry's Brief 
von dem Tiſch und reichte ihn Portman mit den Wor- 
ten bin: „Was halten Sie von diefer Handſchrift?“ 

Bei dem erjten Blid, den der alte Herr auf das 
Schreiben that, fuhr er wie vom Bli getroffen zujam- 
men, ftierte noch eine Weile auf das in feiner Hand 
zitternde Papier und hob nun feine Augen fragend zu 


110 


Albert auf. Diefer aber ſah ihn verwundert an-und 
jagte mit unbefangenem, doc erjtauntem Tone: 

„Und in welcher Weife wirft diejer Brief einen Ver- 
dacht auf mid) ?“ 

„Haben Sie diefed gejchrieden, Randolph?* fragte 
Portman jest mit feierlihem Tone und reichte Albert 
das Papier hin. 

Diefer erſchrak ſichtbar und wurde bleih, aud in 
jeiner Hand zitterte das Blatt und fein Blick ftierte die 
Schrift an, als ob er ein Gejpenjt vor ſich ſähe. Dann 
aber jchaute er dem Alten offen in die Augen und 
jagte: . 

„Kein, jo wahr ic) an Gottes Barmherzigkeit glaube! 
Es ift eine Schandthat, die ein Nichtswürdiger an mir 
verübte, indem er meine Handſchrift fälſchte.“ 

„Ich hoffe, ich bin nun vor Ihnen beiden gerecht- 
fertigt wegen meines Verfahrens“, hob der Staatdprocura- 
tor an, indem er den Brief aus Albert's Hand empfing. 

„Bolltommen, Herr Head. Es ijt Ihre: Pflicht, 
das gerichtliche Verfahren gegen meinen jungen Freund 
fortzufegen. Wieviel Caution verlangen Sie für deffen 
Freiheit während der Zeit der Verhandlungen ?” verjehte 
Portman mit einer höflichen VBerbeugung, worauf der 
Staatsprocnrator einige Augenblide jinnend vor ſich 
hinſchaute und dann fagte: 
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„Behntaufend Dollars iſt feine zu hohe Forderung 
bei einer jo jchweren Anklage.” 

„sh übernehme es, diefe Sicherheit für ihn zu 
leiften, und werde jogleich den Betrag nad Ihrer Ver: 
fügung niederlegen“, erwiderte Portman aufjtehend und 
reichte Albert die Hand mit den Worten: 

„Run laffen Sie und nad) Haufe gehen und den 
Aerger über diefe Schurferei zu vergefjen fuchen.“ 

„Sch habe die Zimmer des Herrn NRandolph verfie- 
geln laſſen müffen, weil ich deffen Papiere durchzujehen 
genöthigt bin, und dor morgen früh werde ich nicht zu 
diefer Arbeit fchreiten können“, fiel Heald ein und fügte 
noch höflich Hinzu: „Ich wollte dieſes Gejhäft aus Rüd- 
fit für Sie beide, meine Herren, feinem Andern über- 
tragen.” 

„So werde ich unſern Gefangenen mit mir nad) 
meinem Haufe nehmen”, fagte Portman lächelnd, reichte 
Heald die Hand zum Abſchied, Albert that ein Gleiches 
und dann begaben fie ſich nad Portman's Wohnung. 


Fünftes Kapitel. 


Herr und Madame Newberry hatten fich heute eben 
am Tiſche niedergelaffen, um zu Mittag zu jpeifen, als 
ein Gerichtsdiener in das Haus kam und fih von ihnen 
den Schlüffel zu Albert'8 Zimmer ausbat. Beftürzt und 
geängjtigt begleiteten beide den Mann hinauf nah Al- 
bert's MWochnung, wo derfelbe, nachdem er alle Fenſter 
gejchloffen hatte, mit der Thür ein Gleiches that und 
diejelbe dann mit dem Gerichtsfiegel verfiegelte. 

„Aber um Gotteswillen, warum gejchieht dies 
denn?” fragte Madame Nemwberry zu Tode geängftigt 
den Diener. | 

„Das weiß ich nicht”, antwortete diefer theilnahm- 
los. „Wie man aber jagt, ſoll die Verhaftung des Herrn 
Randolph mit dem Verſchwinden Ihres Mulattenmäd- 
chens zufammenhängen.“ | 

„Verhaftung ?* rief Madame Newberry entjeht aus 
und jchlug die Hände zufammen. Der Gerichtödiener 
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aber ftedte den Schlüfjel in jeine Tafhe und verließ 
dad Haus. 

Kaum war der Mann in der Straße, ald Madame 
Newberry an Blancha Dandon fchrieb und fie bat, fie 
unfehlbar an diefem Abend zu bejuchen, da jie ihr eine 
höchſt dringende Mittheilung zu machen habe. Sie jandte 
das Schreiben durch ein Negerfind hinüber und trug 
dieſem auf, den Brief Fräulein Dandon jelbjt zu über- 
geben. 

Blandha jap am Fenjter und harrte ihres Va— 
ters, denn ed war beinahe defjen Zeit, aus dem Leſe— 
club zurüdzufehren, um zu Mittag zu ſpeiſen. Da 
ſah fie das Negerkind über den Plab gejprungen fommen 
und in ihre Wohnung eintreten, und jie eilte in den 
Corridor hinaus, um ihm den Brief abzunehmen, den 
Albert ihr wahrjcheinlih überfandte. Am Morgen um 
die gewohnte Stunde hatte fie vergebens nad der Woh- 
nung des Geliebten hinübergefchaut, um ihn diejelbe ver- 
lafjen zu jehen; er mußte heute aus irgend einem Grunde 
ſchon jehr früh ausgegangen fein, 

„Bringt Du mir einen Brief, kleine Cecil?” jagte 
Blanha freundlih zu dem Kinde und nahm ihm den 
Brief aus der Hand, bemerkte aber ſogleich ihren Irr- 
thum, indem er nicht von Albert, fondern von Madame 
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„Barum hat nicht Quch mir den Brief gebracht ? 
fragte Blancha, indem jie denjelben öffnete. 

„Zuch ift fort“, antwortete die Kleine, während jene 
das Schreiben las. 

„Was jagit Du? Lucy ift weg? Wohin ift fie 
denn ?" fuhr Blancha raſch fort und blidte von dem 
Brief erftaunt auf das Negerkind. 

„Die Herrin weiß es nicht, fie ift aber fort“, erwi- 
derte die Kleine Sklavin. 

„Das ift ja jonderbar”, bemerkte Blancha vor ſich 
hin, Flopfte dann dem Kind auf dad mollige Köpfchen 
und jagte: „Grüße Deine Herrin. von mir und fage 
ihr, ih würde heute Abend zu ihr fommen.“ 

Die Kleine ſprang die Treppe hinab und Rum 
begab fich gedanfenvoll in ihr Zimmer. 

Luch fort?” dachte fie. „Sie kann doch unmöglid) 
fortgelaufen jein. Dies ift ficher der Grund, weshalb 
mich die Newberrh zu jprechen wünſcht.“ 

Sie hatte fih eben in das Sopha niedergelaffen, 
als die Schelle laut ertönte und gleich darauf die Tritte 
Dandon’s im Lorridor hörbar wurden. 

Mit ungewohnter Haft trat er zu Blancha in das 
Zimmer und jagte, jeinen Hut auf den Tiſch ftellend, 
in großer Aufregung: 

„Da haben wir ed. Nun, ich jagte ed ja immer, 


115 


man joll einem Lump nicht weiter trauen, ald man ihn 
ichen fann!* 

„Was ijt denn gejhehen, Vater? Du erfchredit 
mich“, jagte Blanca, geängftigt auf ihn zutretend. 

„Was geichehen ift? Diejer Qump hat eine An- 
weilung über zweitaufend Dollars auf die Bank auöge- 
ihrieben und meinen guten Namen darunter gefälicht, 
und zwar jo fchleht, daß ich nicht begreife, wie Die 
Herren dad Geld daraufhin bezahlen konnten. Ich bin fo 
eben bei dem Staatöprocurator gewejen und habe das 
Gekritzel jelbit angejehen. Die Leute müfjen feine Augen 
gehabt haben. Er hat das Geld dur Newberry's Mu- 
lattin einkaſſiren lafjen und das Mädchen dann in 
der Nacht in den Fluß geworfen. Er ijt aber ſchon in 
den Händen der Gerechtigkeit und wird bald den Galgeu 
zieren. Das hat man davon, wenn man fi mit Qum- 
pen abgibt.“ | 

„Aber um Gotteswillen,, Vater, von wem jprichjt 
Du denn?“ fragte Blancha mit geängitigter Stimme. 

„Bon wem anders ald von diefem Lump, diefem 
Randolph“, antwortete er im höchſten Zorn. 

„D Gott!“ ftieß Blancha aus, preßte beide Hände 
auf ihr Herz und wanfte nah dem Sopha zurüd, aber 
noch ehe fie daffelbe erreichte, ſank ſie leblos auf dem 
Teppich zufammen. 

8* 
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„Blanca, Blanha, mein Kind!" rief der Alte zu 
Tode erjchroden und juchte fie aufzurichten, fie aber lag 
bleih wie ein Marmorbild da und alles Leben jchien 
aus ihr gewichen zu jein. 

„Hülfe, Hülfe!“ schrie Dandon jetzt und riß fo 
heftig an dem Schellenzug, daß derjelbe von der Wand 
fiel, dann jtürzte er an die Thür und rief in den Gorri- 
dor hinaus. 

Die Dienerichaft eilte herbei, Blanha wurde auf 
das Sopha gehoben, es wurde nad dem Doctor ge- 
ihikt und die Sklapinnen wufchen der Ohnmächtigen 
Schläfe und Naden mit belebenden Effenzen, umfonit, 
der Tod hielt fie feit in feinen Armen. Starr und Ieb- 
108 fand fie noch der herbeieilende Arzt, und auch 
feiner Kunjt widerjtand noch lange die tiefe Ohnmacht, 
die fie umfangen hielt; endlich aber bewegte ein leichtes 
Zittern ihre bleichen Lippen, ihr Bufen begann fi) müh- 
jam zu heben und das Leben kehrte in fie zurüd. Matt 
und wirr bing ihr Blid an ihrer nächſten Umgebung, 
fie ſchien jich zu bejinnen und nad) dem Gräßlichen zu 
juchen, vor deffen Gewalt fie aus dem Leben geflohen 
war und deſſen furchtbar erfchütternder Eindruck noch 
wie ein Alp auf ihrer Seele lag. Da trat ihr Vater 
glückathmend leife an ihre Seite, ergriff ihre Hand und 
iagte, fih zu ihr niederbeugend, mit leifer Stimme: 
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„Bott Lob, meine Blancha, daß Du Di erholft, Du 
bift jo ſehr über diefen Nihtswürdigen erfchroden.“ 

- Wie wenn der Blit die Nacht erhellt, jo durchzudte 
Blancha die volle Erinnerung an das Furchtbare, welches 
fie niedergejchmettert hatte, das Wort Verhaftung durd- 
dröhnte ihre Seele, und alle Kraft zufammenraffend, 
wollte jie fich erheben. Der Arzt aber verhinderte jie 
daran, bat jie, Hfih der volliten Ruhe hinzugeben, er- 
laubte nur ihrer Dienerin Sufanna bei ihr zu bleiben 
und verließ mit Dandon dad Zimmer. 

Kaum hatten diejelben fich entfernt, ald Blancha nad) 
ihrem Schreibtiſch wankte und dort mit bebender Hand 
an. Madame Newberrh fchrieb : 

„Sagen Sie mir mit wenigen Worten, was Sie 
von Albert wiſſen; jagen Sie mir aber die Wahrheit. 
Heute Abend komme ich zu Ihnen.“ 

Schnell faltete fie das Papier zuſammen, verjiegelte 
ed und jandte es durch Suſanna an Madame Newberry. 

So lange Hatte Blancha's Willenskraft ihr die 
äußere Ruhe erhalten, doh als die Thür fich Hinter 
der Dienerin jchloß, da brach der Sturm ihres entje- 
lihen Unglücks die Feſſeln, die Hände ringend jtürzte 
fie vor dem Sopha nieder, und fi) ihrer Verzweiflung 
bingebend, entquollen Ströme von Thränen ihren Augen. 

„Dein Glück, meine Seligkeit, mein Albert, mein 
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braver, guter Albert!" jammerte jie und verbarg bald 
ihr Antlitz in ihren Händen, bald hob fie diejelben zit- 
ternd empor und ſah mit herzzerreißenden, wehevollem 
Blick nah oben. Jeder Elare Gedanke hatte fie verlaffen, 
wild verworrene Schredbilder jagten ji) dor ihrem 
Geifte und aus allen jchauten ihr die ernten Augen 
Albert’3 entgegen. Sie hatte abermals ihr Antlig mit 
ihren Händen bededt und war mit demjelben auf das 
Sopha niedergejunfen, ald ihre Dienerin in das Zimmer 
trat, fie, ji aufraffend, ihr entgegeneilte und den Brief 
von Madame Newberry aus ihrer Hand nahm. 

Kaum war fie im Stande, denjelben mit ihren zit- 
ternden Händen zu öffnen; ſie wankte in das Sopha 
zurück, wo fie die Zeilen las: 

„Albert ift verhaftet, doch alle Gerichte der Welt 
werden ihn feines Unrechts zeihen fünnen. Seien Sie 
ruhig und gefaßt, theure Blandha, ein Zweifeln an jeiner 
Unjhuld wäre ein Verbrehen. Ic erwarte Sie heute 
Abend.“ 

Mit einem krampfhaften tiefen Athemzug ließ Blancha 
ihre Hände mit dem Briefe in ihren Schooß jinfen und 
ichaute durch die Thränen, die ihre Augen füllten, un- 
beweglich vor fich auf den Fußboden nieder. So ſaß fie 
lange Zeit ; ihr ſonſt fo jtarfer, willensfeiter Geilt war 
durch den unerwarteten Schlag niedergejchmettert und 
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betäubt und vergebens juchte jie nad einem Gedanken 
zum Handeln, um fi) an ihm aufzurichten. Was follte, 
was fonnte fie thun, um Albert zu Hülfe zu fommen 
und vielleicht nod größeres Unglüf von ihm abzuwehren? 
Da fiel ihr der Arzt ein, der wahricheinlich bei ihrem 
Pater zum Mittagseffen bleiben würde und der ihr jo 
dringend Ruhe anempfohlen hatte; jie durfte nicht mehr 
franf jein, wollte ſie nicht abends ihren Vater am Aus- 
gehen hindern und jich jelbit um ihren Beſuch bei Ma- 
dame Newberry bringen. 

Ihre ganze Willenäfraft zujammennehmend, ging 
ie in ihr. Schlafgemad, fühlte ihre verweinten Augen, 
Sujanna mußte ihre Toilette ordnen, und entjchloffen, 
ihre äußere Erjcheinung zu beherrjchen, verließ jie ihr 
Zimmer und begab fi) nach dem Speifejnale. 

„Um des Himmels willen, Fräulein !” rief ihr der 
Arzt entgegen, der mit Dandon vor ihr eingetreten war, 
und diejer eilte mit den Worten auf fie zu: 

„Aber, beſte Blanca, Du ſollteſt ja auf Deinem 
Zimmer bleiben und Did ruhen.“ Blancha aber fagte 
mit möglichjt feiter Stimme: 

„Ich habe mich volljtändig erholt, lieber Vater; es 
war ja nur der Schred, der mich betäubte”, und ſchritt 
nun zu ihrem Stuhl am ZTijche, da fie fühlte, wie ihre 
Füße ihr wieder den Dienjt verjagen wollten. 
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„Bott Rob denn, daß wir mit der Angſt davonge- 
fommen jind !* nahm Dandon beruhigt abermald das 
Wort und führte den Arzt zu der Tafel, indem er jagte: 

„Wenn aud die Veranlaffung eine jehr böfe war, 
ſo haben wir doc nun die Freude, unfern lieben Doctor 
einmal bewirtben zu können. Sie maden ſich fo jelten, 
beiter Freund.” 

„Mein Beruf vergönnt es mir nicht, verehrter 
Herr Dandon, meiner Neigung zu folgen und meine 
Freunde zu bejuchen, auch ohne daß jie meiner Hülfe be- 
dürfen. Meine einzige Erholung ijt mir in unjerm Club 
beſchieden; Jedermann weiß, daß ich während der Abend- 
jtunden dort zu finden bin. Kommen Sie heute ein 
wenig ?“ 

„Wenn meine Blancha mid auf. einige Stunden 
beurlauben will, fo werde ich mich einfinden“, entgeg- 
nete Dandon jcherzend und drüdte dabei feiner Tochter 
die Hand. 

„Aber, lieber Vater, Du weißt es ja, daß Du mir 
feine größere Freude machen kannſt, ald wenn Du in 
Deine Gejelihaft gehſt“, erwiderte Blancha mit erzivun- 
genem Lächeln und that fi) Gewalt an, gerade zu jigen, 
denn ed war ihr, ald müfje fie jeden Augenblid um- 
finfen. 

„Sie jollten aber ein Glas Wein trinken, Fräulein ! 
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Die Ohnmacht bat Sie doch etwas angegriffen ; Sie 
find ſehr blaß“, fagte der Doctor zu ihr, und Dandon 
füllte ihr Glas fchnell mit Madeira, indem er bemerkte: 

„sa, ja, das wird Dir ficher gut thun, es ift der 
beite Wein in der Stadt.“ 

Blancha trank davon, anftatt aber ſich dadurch ge- 
jtärft zu fühlen, trieb der Wein ihr das Blut nad) Kopf 
und Herzen,fe8 war ihr, als verlöre fie den Athem, und 
eine entjeglihe Angſt kam über fie. Dennoch blieb fie 
aufrecht ſitzen und bejchäftigte ihre Hände mit Meffer 
und Gabel, denn fie durfte nicht Frank erjcheinen, und 
wenn fie todt umgefallen wäre Sie ſaß wie auf der 
Folterbank, bald heiß, bald kalt lief es ihr durch die 
Glieder, fie ſtützte jich mit beiden Armen auf den Tiſch, 
hielt mit aller Gewalt ihr Ohr auf die Unterhaltung der 
beiden Männer gerichtet, um ihnen nicht abmwejend zu 
ericheinen, und zwang fich, jeden ihrer Blide mit einem 
Lächeln zu beantworten. Dabei durchzerrte der Gedanke 
an Albert ihre Seele mit Weh und Verzweiflung, und 
ihr Herz 309 ſich krampfhaft im Schmerz zufammen. 

Endlich war es ihr vergönnt, fi zu erheben. Ein 
Diener brachte andern Wein und frifhe Gläfer, ein 
zweiter ftellte einen Zeller mit Cigarren und eine brennende 
Wachskerze auf den Tifh, und Dandon gab Blancha den 
bei jolchen Gelegenheiten gewohnten Seitenblid. Sie jtand 
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auf, wünfchte den Serren lächelnd fröhliche Laune und 
jchritt wie auf ſchwankendem Boden zum Saale hinaus. 
Ald aber die Thür fih hinter ihr gefchloffen ‚hatte, ver- 
liegen fie plöglic ihre Kräfte, fodaß fie faum noch die 
Treppe, welde in den zweiten Stod führte, erreichen 
konnte; ſie jegte ſich auf derjelben nieder und lehnte, 
die Augen jchließend , ihre Stirn gegen das Geländer, 
denn ihre Umgebung drehte fich mit ihr im Kreije. Der 
Zufall führte gleich darauf Sujanna durch den Eorridor ; 
erfchroden jprang diejelbe ihrer Herrin zu Hülfe, richtete 
fie auf und geleitete jie nad ihren Zimmern. Madtlos 
und gänzlich erſchöpft ſank Blancha dort in dad Sopha, 
ihre Hände lagen gefaltet auf ihrer Bruft und ihre Augen 
hatten ſich wieder geichloffen. Sie war todtenbleih und 
nur der zitternde Ton des don Zeit zu Zeit aus tiefer 
Bruft aufgejtoßenen Athems verrieth, daß ſie noch zu 
den Lebenden gehöre. 

Sujanna hatte ſich vor ihr auf — Fußboden 
niedergeworfen und ſah ängſtlich zu ihr auf, als zähle 
ſie ihre Athemzüge, und als Blancha ihre Hand von 
ihrer Bruſt herabſinken ließ, ergriff ſie die Negerin und 
preßte ſie zärtlich gegen ihre Wange. 

Lange Zeit hatte Blancha ſo geruht, als ſie die 
Augen aufſchlug und zu der Sklavin ſagte: 

„Du biſt ein gutes, treues Mädchen, Suſanna, 
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und haſt mic) lieb, vielleicht ift jet die Zeit gefommen, 
wo Du mir Deine Treue, Deine Liebe durch die That 
beweiſen fannft.“ 

„Mit Hingabe meined Lebens, wenn es nöthig 
ift, will ich fie Ihnen beweijen, meine einzig geliebte 
Herrin!” antwortete die Negerin rajch und drüdte ihre 
Lippen wieder und wieder auf Blancha's Hand. 

„Lege das Buch dort von meinem Secretär hier 
auf den Tiſch, Sujanna, dann aber gehe hinaus in den 
Sorridor, und jobald die Herren den Saal verlaflen, 
fomm ſchnell zu mir, der Doctor wird fich, ehe er gebt, 
noch don meinem Befinden überzeugen wollen.“ 

Die Sklavin that, wie ihr befohlen, und verlief 
das Zimmer, während Blancha wieder die Augen jchloß 
und in ihre vorige Abgejpanntheit verjanf. Nicht daß 
dieje erzwungene Ruhe ihren Seelenjchmerz gelindert 
oder daß Schlummer ſich ihrer erbarmt hätte, mit der 
Dunkelheit aber, in welche fie ihren Blick hüllte, wurden 
die Bilder ihres Unglücks undeutliher, ihre Gedanken 
murden verworrener und der Quell ihrer Thränen ver- 
ſchloß ſich. | 

Nah Verlauf einer Stunde glitt Sujanna plöß- 
lih in das Zimmer und zeigte ihrer Herrin an, dab 
die beiden Herren jetzt den Speijejaal verließen. Blancha 
ſetzte ſich raſch auf, ergriff dad Buch und ſchien, Die 
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Stirn auf ihre Hand geftüßt, in dafjelbe vertieft zu fein, 
als der Arzt mit ihrem Vater eintrat. 

„Sieh da, unfere Patientin im Lefen vertieft! Ich 
fann fie von der Krankenliſte ftreichen”, jagte der Doctor, 
indem er fi Blancha näherte, reichte ihr dann die Hand 
und verabſchiedete fih aufs freundlichfte bei ihr. Dandon 
geleitete ihn aus dem Zimmer und entließ ihn an der 
Thür mit den Worten: 

„Auf Wiederjehen heute Abend, lieber Doctor!“ 

Dann kehrte er in den Salon zurüd und jagte, 
feinen Haldfragen in die Höhe ziehend : 

„Bott Lob, Blancha, daß der Schred feine weitern 
Folgen gehabt hat! Du warſt entjeglich lange ohnmäd- 
tig. Um einen ſolchen Lump ſich jo abängjtigen zu müf- 
jen! Er joll aber feiner verdienten Strafe nicht entgehen! 
Heute Abend werde ich ficher noch Näheres über ihn 
hören und will e8 Dir dann morgen erzählen. Jetzt habe 
ich noch einen Brief zu ſchreiben und gehe dann in den Elub. 
Darum gute Nacht, liebe Blancha! Lege Dich früh zur 
Ruhe, Du bift doch noch angegriffen, man fieht e8 Dir an.“ 

Blancha’s Herz jehte jeine Schläge aus und es 
war ihr, ald würde ihr die Bruſt zujammengeihnürt, 
der Gedanfe an ihren Bejuh bei der Newberry aber 
machte ihr ein Lächeln möglich, und die Hand ihrem 
Bater hinhaltend, jagte jie: 
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„Bute Nacht, lieber Vater!” 

„Deine Hand ijt wirklich ganz kalt. Du follteft eine 
Taffe warmen Thee mit etwas Portwein trinken, es 
würde Dir gut thun“, verjegte Dandon, ihre Hand zwi- 
ſchen den jeinigen haltend. 

„Ja, ich will es thun“, erwiderteBlandha, dem Umfinten 
nahe, ald Dandon fie noch auf die Schulter Elopfte und 
dann mit nochmaligem „Gute Nacht!" das Zimmer verließ. 

„Ein Glas Waſſer!“ rief Blanha mit machtlofer 
Stimme, ſank in das Sopha zurüd und ſchloß die Au- 
gen, doc in der nächiten Sekunde flog Suſanna ſchon 
mit dem Trunk herbei und hielt ihn ihrer Herrin an die 
bleichen Lippen. | 

Die Ohnmacht ging vorüber und unter einem Strome 
von Thränen fam Blanca wieder zu ſich. 

„D Gott, wo fol ich die Kraft hernehmen, mih 
aufrecht zu erhalten!" jagte jie halblaut, preßte ihre 
gefalteten Hände auf ihr Herz und fiel mit ihrem Haupte 
wieder auf das Polſter, während die Sklavin das Glas 
auf den Tiſch geftellt hatte und nun ihrer Herrin lieb- 
koſend die Loden ſtrich. 

„Wenn das Unglüf am größten, ift Gott am näd)- 
iten, Herrin!” jagte die Negerin, ſich ſchmerzerfüllt über 
Blancha neigend, und hielt ?thre großen braunen Augen 
auf deren bleiche Züge geheftet. 
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Es war jehr düfter im Zimmer geworden, als 
Blancha fich plöslic erhob und nad) dem Fenfter fchaute. 

„Seh, Sujanna, und erkfundige Dih, ob mein 
Bater ſchon ausgegangen ift", jagte fie zu der Die- 
nerin. 

„Soll ih nicht vorher die Lampe anzünden?“ ent- 
gegnete dieje. 

„Rein, das Halbdunkel thut mir wohl. Geh,. Su- 
anna!“ antwortete Blancha, worauf die Negerin ſich 
entfernte. 

Bald darauf kehrte diejelbe zurüd und bradte die 
Nachricht, daß Herr Dandon ſchon Licht habe und noch 
am Schreibtiſche ſitze. 

Blancha war an das Fenſter getreten und ſah nach 
Newberry's Haus hinüber; deren Wohnzimmer war 
ſchon hell, dunkel aber Albert's Fenſter. Blancha ließ—— 
ihre gefalteten Hände vor ſich niederſinken und heiße 
Thränen netzten ihre Wangen. Mit welcher Seligkeit, 
mit welchen Hoffnungsträumen hatte ſie jo unzählige 
Male nah jenen Fenſtern gejchaut, und wie oft hatte 
Albert's Blid ihr die Erfüllung aller ihrer Wünjde 
verheißen! Wo war jegt Hoffnung, wo war Glüd! 

Mit der Stirn an die Fühlen Feniterfcheiben ge- 
lehnt, ſtand Blancha unbeweglich da; ed wurde dunfel, 
in der Straße wurden die Laternen angezündet und vor 
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den hellen Fenjtern in Newberry's Haus wurden die 
Laden geichloffen, da ertönte die Thürjchelle in Dan- 
don’s Wohnung und Blancha jah ihren Vater hinaus 
in die Straße ſchreiten. | 

„Meinen Shawl, Suſanna!“ rief fie der Sklavin 
zu. Im Augenblid war ihr Befehl ausgeführt, ſie nahm 
das große Tuch, warf ed über den Kopf, hüllte fich 
hinein und eilte von der Negerin gefolgt aus dem 
Zimmer. | | 

Sie jollte von Albert hören! Mit jchnellen Schrit- 
ten erreichte fie die Straße und betrat den Weg über 
den Platz, aber nicht mit dem gewohnten lauten Herz- 
ſchlag, der bejeligenden Sehnjucht, dem Glüd der Hoff- 
nung, die fie jo oft hinüberbegleitet hatten; mit Angit 
und Schreden ſchaute fie nach den dunklen Kenftern 
Albert's hinauf und mit Thränen in den Augen erreichte 
fie die Hausthür. Madame Newberry ſelbſt öffnete die _ 
jelbe und nahm Blancha jchweigend in ihren Arm. 
Auch nahdem jie in das Zimmer eingetreten waren, 
fehlten beiden nody die Worte, und erjt ald Blancha den 
Shaw! von ihrem Kopfe ſinken ließ und die Frau deren 
Thränen ſah, ergriff fie die Hand des mweinenden Mäpd- 
chens und jagte: 

„Baffung, befte Blanca, es wird ja jiher Alles 
"gut werden. Die Unſchuld, die Tugend muß jiegen; . 
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tommen Sie, feßen Sie fih und lafjen Sie uns über- 
legen, was wir thun jollen.‘ 

Hiebei ſchlang die Frau mit innigfter Theilnahme 
ihren Arm um Blanha und führte jie nach dem Seſſel 
vor dem Kamin. Dort fuhr fie fort: 

„Mein Mann ift ausgegangen, um noch genauere 
Erkundigungen einzuziehen, und wird und, wenn er zu- 
rüffommt, auch jeinen Rath geben. Mein Gott, es ijt 
ja ganz unmöglich), daß Herr Randolph nicht Gerechtigkeit 
‚und vollite Genugthuung finden jolte, er hat jo viele 
Freunde !” 

Hierauf theilte ſie Blancha alles Vorgefallene mit 
und fchloß ihren Beriht mit den Worten: 

„Unbegreiflih nur bleibt es mir, in welcher Weiſe 
Lucy, das unglüdlihe Mädchen, dazu vermocht worden 
ift, da8 Geld einzuziehen, fie muß wirklich geglaubt ha- 
ben, es jei für mich beitimmt gemwejen. Das arme Kind 
bat e8 mit feinem Leben zahlen müffen!“ 

Hin und her beredeien fie das geheimnißvolle jchred- 
fihe Ereigniß, taufend Vermuthungen und Betrachtungen 
wurden von ihnen aufgeftellt, immer wieder brach Blancha 
in Thränen aus und immer fuchte die treue Freundin fie 
zu beruhigen, zu tröften. 

„Newberry muß ja nun bald fommen, es ijt Zeit 
zum Abendeffen“, jagte die Frau. „Hoffentlich bringt er 


129 


und gute Nachricht mit.” Dabei horchte fie einige Au- 
genblide nad) der Straße und ſetzte dann aufftehend 
Hinzu: „Da fommt Iemand, dad wird er wohl fein.“ 

Raſche Tritte auf dem Trottoir nahten fi) dem 
Haufe, die Schelle ertönte, dann hörte man dag Neger- 
find den Eingang öffnen, die Zimmerthür fprang auf 
und Albert trat herein. | 

Mit einem Schrei flog Blancha aus dem Seffel 
empor und jtürzte mit dem Rufe: „Mein Albert, mein 
Glück!“ ihm in die Arme. Schluchzend, weinend und 
wieder mit ſeligem Lächeln zu ihm aufblickend, hielt ſie 
ihre Arme um ſeinen Nacken geſchlungen, als wolle ſie 
ihn nimmer wieder von ſich laſſen, und Albert, für den 
Augenblick ſein Schickſal vergeſſend, preßte ſie immer 
feſter, immer heißer an ſeine Bruſt. 

„Frei, frei — Du mein Leben, Du mein Albert! 
Gott im Himmel ſei gedankt!“ brach Blancha endlich 
mit einem Jubelton aus tiefſtem Herzen das Schwei- 
gen und jah ihm unter Freudenthränen in die dunklen 
Augen. 

„Sa, Geliebte, ich bin frei durch Portman's Liebe 
und Güte; er leiftete zehntaufend Dollars Sicherheit für 
mich. Freigeſprochen werde ich aber erſt, wenn die un- 
erbörte Schandthat vor Gericht verhandelt if. Hoffent- 


ih wird man den Thäter entdeden.” 
Armand, Saat und Ernte. III 9 
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„Das gebe der Allmächtige!“ jagte Blancha mit 
einem Blick nach oben. 

„D Du gutes, Du angebetetes Mädchen! Wie furdt- 
bar bat mich der Gedanke gefoltert, daß Dir die Nad- 
richt überbradht würde, Dein Albert ſei der Fälſchung, 
ded Mordes angeklagt ; das Herz wollte mir brechen!“ 
fuhr Albert fort und drüdte Blanha wieder an jeine 
Bruft. 

„Und id) bin beinahe gejtorben, Albert; i6 glaubte, 
ih fünnte es nicht überleben“, antwortete diefe und jtrich 
liebfojend des Jünglings ſchwarze Loden zurüd. | 

„Bott Rob ! daß wir Sie wieder bei und haben, 
Herr Randolph. Nun wird fi fchon Alles zum Guten 
wenden“, nahm Madame Newberry das Wort und 
rüdte die beiden Stühle für die Liebenden vor dem 
Kamin zujammen. 

Arm in Arm ließen dieje fih vor dem Fladerfeuer 
nieder, und Albert gab nun einen ausführlihen Bericht 
über Alles, was ihm begegnet war. Er hatte jeine voll- 
fommene Ruhe und Faffung tiedererlangt, die ihm 
während der Bedrängniffe ded Tages namentlich der Ge- 
danke an Blancha geraubt hatte. Und auch diefe vergaß 
in der Nähe ihres Geliebten den entjeglihen Zujtand, 
in welchen fie die Nachricht über deſſen Schickſal verjegt 
hatte. 
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„Aber, mein Albert, diejer edle, diejer brave Port- 
man! Werden wir jemald im Stande’ jein, ihm unfere 
Schuld abzutragen ?” hob Blancha im Ueberwallen ihres 
Dantgefühls an. 

„Do, meine Blancha. Solcher Edelmuth verlangt 
nur dankbare Anerkennung und unfere Liebe. Unfere 
treue Anhänglichkeit jol e8 Portman lebenslang zeigen, 
daß wir der guten That werth waren.“ 

„Und Ende des Iahres will er Dir wirklich feine 
Praris übergeben ?* jean Blanha mit hoffnungitrah- 
lendem Blid. 

„Mit dem erften Ianuar, theures Mädchen“, ant- 
wortete Albert. „Wenn nur dieje nichtswürdige Anklage 
niht die Vorurtheile Deines Vaters noch fteigert und 
unferer Vereinigung noch größere Dindernifje entgegen- 
jtellt !“ 

Blancha ſah vor fich nieder und ſchwieg, nad) eini- 
gen Augenbliden aber hob fie ihre jeelenvollen Augen 
wieder zu Albert auf und fagte mit ruhiger Stimme: 

„Meiner Liebe, meiner Treue für Dich kann die 
ganze Welt kein Hinderniß in den Weg jtellen. Gehöre 
ih Dir nit mit Reib und Seele ?* 

„O Du guter Engel, das weiß ich ja, und dennod 
bange ich um Deinen Beſitz“, entgegnete Albert mit 


einem jchmerzlihen Ausdrud. 
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„Niemand fol ihn Dir vorenthalten, mein Albert. 
Ich werde Dein, fobald Du es wünſcheſt, und wenn ich 
Dir auch nichts bringen könnte als mich ſelbſt. Doc 
mein Vater ift gut und hat mich unendlich lieb; wenn 
Du freigefprochen bift, jo wird er e8 bereuen, Dir Un- 
recht gethan zu haben. Sei ohne Sorgen; wenn Du Dir 
Deinen Herd gegründet haft, jol Dir Deine Blancha 
nicht dabei fehlen, und müßten wir von Brod allein leben!“ 

So beredeten die beiden Liebenden wieder das Glüd 
ihrer Zufunft, alle Sorgen und Gefahren ſchwanden aus 
ihrem Herzen und fie wunderten fich ſchließlich darüber, 
wie fie über eine fo lächerliche, verrüdte Anklage fi jol- 
her Angjt hatten bingeben können. Die Verficherung 
Albert's, dab er morgen, nachdem der Staatsprocurator 
feine Papiere durchgejehen haben würde, wieder in feine 
Wohnung einziehen wolle, nahm die letzte trübe Wolfe 
aus Blancha's Seele, und vollftändig beruhigt entließ 
fie vor zehn Uhr den Geliebten auf Wiederjehen am fol: 
genden Tage. 

Frühzeitig am nächſten Morgen fchrieb Herr Port- 
man an den Staatsprocurator und bat ihn um die Er- 
laubniß, mit Albert zugegen fein zu dürfen, wenn er 
deffen Papiere durchjehen werde. Die Antwort lautete 
günftig und Heald bejtimmte eine der jpätern Morgen- 
jtunden dazu. 
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Portman und Albert hatten ſchon eine Zeit lang 
bei Newberrys geſeſſen und auf den Staatsprocurator 
gewartet, ald diejer fi, von einem Gerichtsdiener ge- 
folgt, gleichfall8 einfand und beide höflich begrüßte. 
Sein Blid aber, indem er fi vor Albert verneigte, war 
ernjter ald der beim Abjchied am Tage vorher, ſowie 
auc feine Rede an diefem Morgen gemeffener und wort- 
farger war. Es fchien, als hätten neue Zweifel an Al- 
bert's Unjchuld bei ihm Wurzel geſchlagen, ald wären 
ihm neue Verdachtsgründe oder gar — gegen den- 
jelben überbradht worden. 

Nach Furzer Begrüßung jagte er mit falter Höflich- 
feit: „So laffen Sie und an das Werk gehen, meine 
Herren !” und jchritt mit dem Gerichtsdiener voran nach 
Albert’3 Zimmer. Die Thür wurde geöffnet. Alle tra- 
ten ein und Albert reichte dem Staatsprocurator ſich 
ruhig und ſtolz verbeugend, jeine Sclüffel mit den 
Worten: 

„Hier find meine fämmtlihen Schlüffel, Herr !" 

Dann ging er nach den Fenftern, öffnete fie, holte 
aus feiner Schlafjtube eine Kanne mit Waffer und be- 
goß jeine Blumen. Kaum aber hatte er damit begon- 
nen, ald auch Blancha in einem ihrer Fenjter erjchien, 
ihm verftohlen ihre Grüße zuſandte und die feinigen da- 
gegen empfing. 
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Der Staatsprocurator hatte fih vor dem Schreib- 
tifch niedergelaffen und begann die darauf aufgehäuften 
Papiere durchzufehen, während Portman feinen Stuhl 
an die Seite des Tiſches gezogen hatte und der Arbeit 
ſchweigend feine Aufmerkjamfeit ſchenkte. 

Nachdem letzterer geraume Zeit jenem zugefchaut 
batte, lehnte er fich mit dem Arm auf dem Tifche nad) 
ihm bin, ſah ihn lächelnd an und jagte: 

„Herr Heald, wie fünnen Sie nur für einen Augen- 
blid dem Gedanken Raum geben, daß Sie irgend etwas 
in diefen Papieren finden werden, mas unfjern jungen 
Freund möglicherweife verrathen könnte, wenn er twirf- 
lich der Verbrechen, deren man ihn anklagt, fchuldig 
‘wäre. Ich meine, die Stellung, die er als Nechtöge- 
lehrter einnimmt, müßte Sie es vorausfegen laſſen, 
daß er Ihnen hier feine Beweiſe gegen fich zurecht gelegt 
haben mwerde:“ | 

„Wenn ich auch diejelbe Ueberzeugung habe wie 
Sie, Herr Portman“, antwortete der Staatsprocurator, 
ruhig in den Papieren weiter blätternd, „jo darf ich fie 
doch nicht gelten laffen, da ich jede mögliche Gelegenheit 
ergreifen muß, mir Aufklärung über das Verbrechen zu 
verſchaffen, und eine Möglichkeit liegt auch hier vor, 
denn die böfe That macht jelbjt den gewandteften Ver- 
brecher oft blind und nachläſſig.“ 
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Während er dies fagte, hatte er einen großen Stoß 
von Papieren, weldhe hinten auf dem Tiſche gelegen 
hatten, an fich gezogen und begann fie Blatt für Blatt 
zu überbliden und umzufchlagen. 

„Sanz recht”, fuhr Portman fort, indem er ſich 
in feinem Stuhl zurüdlegte und ungeduldig mit den 
Fingern auf dem Tifche fpielte. „Für jeden andern Ber- 
brecher lafje ich Ihre Anficht gelten, nur nicht für einen 
Juriſten, wie Herr Randolph einer iſt.“ 

Der Staatsprocurator gab feine Antwort darauf, 
jondern ſchlug etwas eiliger die Blätter um, ald er plöß- 
ih wie erſchrocken zufammenfuhr, das Papier, welches 
er gerade aufgededt hatte, mit beiden Händen etgriff 
und ſeinen Blick ſtier darauf heftete. 

In demſelben Augenblick ſprang Portman auf und 
ſah auf das Blatt, welches auf beiden Seiten dicht be— 
ſchrieben war und zwar nur mit dem Namen Apollo 
Dandon. Augenſcheinlich war die Schrift eine Uebung 
im Schreiben dieſes Namens geweſen. 

Beide Männer hatten während einiger Augenblicke 
das Papier angeſtiert, als der Staatsprocurator daffelbe 
in die Brüchen zuſammenlegen wollte, in die es früher 
ſchon gefaltet geweſen ſein mußte. 

„Ich bitte Sie, Herr Heald“, ſagte Portman ficht- 
bar bejtürzt und legte jeine Hand auf deflem Arm, 
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„laffen Sie das Papier Herrn Randolph jehen, es ver- 
liert dadurch nichts an feiner Beweiskraft.“ 

Dabei wandte fich der alte Herr nad Albert um, 
der, ald er jeinen Namen nennen hörte, vom Feniter 
aus nad) ihm herblidte. Heald zögerte und wollte das 
Blatt dennoch zujammenlegen, al& Albert neben ihn ge- 
treten war und Portman haftig zu ihm jagte: „Wellen 
Schrift ift diefes?” wobei er zugleid das Papier aus 
der Hand des Staatöprocurators nahm und es auf dem 
Tiſche ausbreitete. 

Albert blite verwundert darauf, wurde aber im 
nächſten Augenblid bleich und jagte mit entjegter Stimme: 

„Sch habe dies Papier niemals früher gejehen. Es 
muß heimlid und abſichtlich hierher gelegt fein, um als 
Beweis gegen mic) zu dienen.” 

„Herr Randolph, Herr Randolph! Die Verdachts- 
gründe haben jich jeit gejtern jehr gehäuft, und wenn id) 
die Bürgjchaft des Heren Portman nicht ſchon ange- 
nommen hätte, jo würde ich fie jet verweigern”, hob 
Heald nun mit jtrengem Zone an, verbarg das Papier 
in feiner Tasche und fuhr zu dem alten Herrn gewandt fort: 

„sh muß Sie bitten, mich allein zu laſſen, bis ich 
meine Arbeit hier vollendet habe.“ 

„Kommen Sie, Randolph*, verjegte Portman bier- 
auf, indem er Albert fragend anjchaute und mit ihm 
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aus dem Zimmer jchritt. Draußen aber blieb er jtehen 
und fagte, ihm feſt in die Augen ſehend: 

„Sie wiſſen nichts von diefem Papiere ?* 

„Nichts, bei meiner Seligkeit!" antwortete Albert, 
den Blick ebenjo feſt erwidernd. 

„But. Sch habe auch noch Feine Sekunde am Ihrer 
Unſchuld gezweifelt und fange an, das Gewebe der un- 
erhörten That gegen Sie zu durchſchauen. Nur Ruhe, 
junger Freund, und wenn die Hölle ſelbſt gegen Sie lo$- 
gelafjen wird, jo Joll auf Ihrem ehrenwerthen Namen fein 
led haften bleiben!“ 

Bei diefen Worten ergriff der würdige alte Herr 
Albert's Hand, jchüttelte fie kräftig und fchritt mit ihm 
die Treppe hinab nad) Newberry's Zimmer, wo fie mit 
diefem und defjen Frau verweilten, bi8 der Staatspro- 
eurator nad) Verlauf von einigen Stunden fich gleidy- 
falls einfand, Albert erklärte, daß er wieder Beſitz von 
jeinem Zimmer nehmen könne, und ſich mit kalter Höf- 
lichkeit empfahl. 


Schötes Kapitel. 


Hatte die Nachricht von der Fälſchung und von dem 
Mord ſchon viel Aufjehen in der Stadt gemacht, jo 
jehte die Kunde von Albert's Anklage die ganze Ein- 
wohnerſchaft in die allergrößte Aufregung. In allen 
Hamilienkreifen, an allen öffentlihen Drten wurde bei- 
nahe von nichts Anderem mehr geredet, und der Name 
Albert Randolph ging von Mund zu Mund. Obgleih 
vor dieſer entjeglihen Bejchuldigung wohl niemals ein 
unfreundlihes , ein nachtheiliges Wort über ihn laut 
geworden war, und obgleih aud jetzt noch die allge- 
meine Stimme ſich zu jeinen unten erhob, fo hörte 
man doc hier und dort Zweifel über ihn ausfprechen, 
und die Bemühungen, Verdachtsgründe gegen ihn aufzu- 
finden, überftiegen täglich mehr die Anftrengungen, feine 
Unschuld zu verfechten. Bei allen aber wuchs das In- 
tereffe für die Sade felbjt mit jeder Stunde und jede 
neue Zeitung brachte neue Nachrichten, Vermuthungen, 
Anfragen, Auskünfte und Anfichten darüber. 
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Mit der größten Spannung und Ungeduld ſah man 
der öffentlichen Verhandlung des Procefjes gegen Albert 
entgegen und mit raftlojer Leidenſchaftlichkeit arbeiteten 
die beiden Parteien, die ſich unter der Einwohnerſchaft 
der Stadt für und gegen Randolph gebildet hatten, für 
ihre Zwecke. Namentlih wurden von denjelben bei der 
Ernennung der Geſchworenen alle Mittel zu Gunften 
oder zum Nachtheil des Angeklagten in Bewegung 
gejegt und alle Einflüffe, alle Gewalten aufgeboten, 
defjen Freunde oder defjen Un in die Jury zu 
bringen. 

Der Hauptführer bi Partei, die gegen Albert ar- 
beitete, war Apollo Dandon. Er ſprach fi offen und 
laut gegen ihn aus und erklärte, daß er ihn an den Gal- 
gen bringen werde, und wenn es ihn die Hälfte feines 
Bermögens koſten ſollte. Um dem gefährlichiten Wider- 
jacher jeines Vorhabens, Portman, bei den Gerichtöver- 
handlungen die Spite zu bieten, ließ er den berühmte- 
ften Advocaten von Neuorleans, Namens Rammon, nad) 
Natchez fommen und ſchloß einen Vertrag mit ihm ab, 
wonadh er ihm zehntaujend Dollars auszahlen wollte, 
wenn der Angeklagte gehangen würde. 

Die Freunde Albert'$ aber jahen in defjen Unſchuld 
und in dem unbefiegbaren alten Portman fo feite Stügen 
und ſetzten in fie jo unerjchütterlihes Vertrauen, daß 
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ein Gedanke an einen. ungünftigen Ausgang des Pro— 
ceſſes gar nicht in ihnen Wurzel faffen konnte. 
Namentlich ſchwand aus Blancha's Seele alle Ban- 
gigfeit, alle Bejorgniß, denn fie jah Albert an jedem 
Abend, und feine Ruhe, feine Zuverfiht ließen feinen 
Zweifel mehr in ihr aufflommen. Mit. Sehnjuht war- 
tete auch fie auf das Beginnen der Verhandlungen, welche 
ja mit dem Siege Albert’3 über feine Feinde enden 
mußten. | 
So verjtrich no eine Woche, alle Vorbereitungen 
zu dem Gerichte Maren beendet, die Zeugenverhöre ge- 
halten, und endlich erjhien der Tag, der über Albert's 
Schickſal entjcheiden folltee Schon lange, ehe die laute 
Stimme des Sheriffs aus dem Gerichtsgebäude die Er- 
Öffnung der Verhandlungen verfündete, war der Platz 
um dafjelbe Kopf an Kopf angefüllt, und das Drängen 
nah der Thür ded Haujes war jo groß, daß man nur 
mit Lebensgefahr diejelbe erreichen fonnte. Eine große 
Anzahl von Damen aus den erjten Klaffen der Gejell- 
ihaft traten zuerjt ein. Die Achtung, die man ihrem Ge- 
ihlechte zollte, verichaffte ihnen ungehinderten Zutritt. 
Dann aber ftürzte Alles der Thür zu, und nur mit Ge- 
walt konnte man ſich den Eingang erfämpfen. 
| Der große Gerihtsfaal war zum Erdrüden mit 
Zuhörern gefüllt und vor den Eingängen ftanden die 
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Menſchen in dem Corridor fo dicht zufammengepreßt, 
daß fie aller Bewegung beraubt waren. Vor dem Haufe 
aber auf dem Plage wogten die Volksmaſſen hin und 
ber, und bald hier, bald dort erſchallten wilde Hurrahs 
für Albert Randolph. In dem Haufe und in dem Ge- 
richtsſaale felbjt dagegen. herrichte eine Todtenjtille und 
mit verhaltenem Athem laufchte man der Eröffnung der 
Verhandlungen durch den Staatsprocurator, welcher mit 
ernjter, feierliher ‚Stimme die Anklage gegen Albert 
vortrug. Er berief fich zuerſt auf den Verdachtsgrund, 
daß die Handſchrift in dem Briefe an die Bank, mit 
dem Namen der Madame Nemwberry unterzeichnet, unver- 
fennbar die des Angeklagten jei, und legte das Schrei- 
ben ſowohl wie auch mehrere von Randolph bejchriebene 
Papiere den Gejchtworenen zu eigener Beurtheilung vor. 
Während das Blatt nun unter den Männern von Hand 
zu Hand ging, konnte man ed auf ihren Zügen. lejen, 
daß fie alle der Meinung des Staatsprocurators bei- 
ftimmten. Aud der Richter, dem die Papiere gereicht 
wurden, machte ein ernites, bedenfliches Gefiht und warf 
einen zweifelnden Blick auf Albert, welcher im ſchwarzen 
Frack mit vollftommener Ruhe auf der Anklagebank ſaß. 
Darauf brad) der Staatsprocurator abermals das Schwei- 
gen und verkündete, daß auch der Name Apollo Dandon, 
welcher unter der Anweifung auf die Bank ftehe, von Ran- 
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dolph gejchrieben fein müſſe, indem er unter deflen Pa- 
pieren einen Bogen gefunden habe, auf dem derjelbe au- 
genfcheinlich fi im Schreiben dieſes Namens geübt habe. 

Dabei legte er die Anweifung und den befagten 
Bogen gleihfalld den Geſchworenen zur Begutachtung vor. 

Nachdem diejelben ſowie auch der Richter die Pa- 
piere genau betrachtet und abermals durch ihre Mienen 
ihre Zuftimmung zu Heald's Anjicht gegeben hatten, be- 
merfte diejer noch, daß der vorliegende Bogen mit der 
Uebungsjchrift genau foldhes Papier fei, mie der Ange- 
klagte überhaupt zu feinen Schriften benußt habe. 

Während diejer Verhandlung richtete fich Dandon, 
der in faffeebraunem Rod und gelbjeidener Weite auf 
der vorderiten Bank unter den Zuhöreriden jaß, tieder- 
holt in die Höhe und madte mit den Händen lebhafte 
Bewegungen nah den Geſchworenen hin, als fönne er 
ih faum noch zurüdhalten, gleihfalls feine Anficht aus- 
zujpredhen ; dann jtrih er wieder feine Weite glatt, 
jpielte mit den goldenen Petſchaften an feiner Uhrkette 
oder zupfte an jeinem Hemdkragen, um feiner Ungeduld 
duch irgend eine Beihäftigung Luft zu machen. 

Der Staatsprocurator führte nun an, daß die Mu- 
lattin Lucy ein durchaus braves, wohlerzogenes Mädchen 
ohne alle Bekanntſchaften oder Verhältniffe geweſen fei, 
welches der Angeklagte allein hätte dazu bewegen kön— 
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nen, dad Geld einzufajfiren, indem fie in der Aufforde- 
rung dazu durch einen Fremden ſogleich einen Betrug 
gegen. ihre Herrin erfannt und diejer Mittheilung davon 
gemacht haben würde. 

Dann jagte er, daß die Mulattin Lucy zulegt ge- 
ſehen worden, als fie abends ihre Herrin nad) Shield’8 
Haufe begleitet habe, daß Randolph kurze Zeit vor ihr 
ausgegangen und daß er um halb zwölf Uhr in feine 
Wohnung zurückgekehrt ſei, während die Mulattin um elf 
Uhr in den Fluß gejtürzt worden fein jolle, und zwar nach 
der Anzeige eined Unbefannten dur Albert Randolph. 
Auf die Frage, wo diejer den ganzen Abend bis zu fei- 
ner Rückkehr nach Haufe verbracht habe, jei feine Ant- 
wort, daß er jpazieren «gegangen wäre, doch habe er fei- 
nerlei Nachweis über dieje lange Promenade geben mwol- 
len. Durch mehrere Zeugen wäre es nun feitgeftellt, 
daß Nandolph vor elf Uhr über das Werft und den 
eg am Fluffe hinaufgegangen ſei, ein Weg, der in fo 
dunkler Nacht durchaus Feine Annehmlichkeiten zum Spa- 
zierengehen böte. 

" Nachdem der Staatsprocurator alle Gründe ge- 
nannt und erörtert, weshalb Albert Randolph der Fäljcher 
der Anweiſung und des Briefes an die Bank, ſowie der 
Mörder der Mulattin Quch fein müffe, überließ er es den 
Geſchworenen, ihr Schuldig über den Angeklagten auszu- 
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jprechen, und bezeichnete die gefeßliche Strafe für folche 
Verbrechen mit Tod durch den Strang. 

Ein im Ausbruch erjtidter Schrei wurde bei diejen 
Morten oben auf der Gallerie, wo die Damen faßen, 
gehört, und eine Bewegung, die ſich nach zwei verjchleier- 
ten Frauengeitalten im Hintergrunde richtete, wurde un- 
ter ihnen bemerkt, doc im nächſten Augenblid wandten 
jih aller Blicke wieder nach der Gerichtsverhandlung, 
denn der ehrwürdige gefeierte Portman nahm das Wort, 
um den Staatsanwalt in feinen Behauptungen zu wider- 
legen und die angeführten Verdachtsgründe zu bejtreiten. 
Er jagte, dab das Verſchwinden der Mulattin gerade 
für die Unſchuld Albert’3 zeuge, indem fie und Niemand 
anders es geweſen jei, die dem Fälſcher geholfen und 
die den Bogen mit Dandon’d Facfimiles zwiſchen die 
Papiere des Herrn Randolph gelegt habe. Der Fäl- 
icher felbit, jagte er, hätte den Mord an dem Mädchen 
angezeigt und Herrn Nandolph als deren Mörder ge- 
nannt, nirgends aber habe der Herr Staatsprocurator 
nachgemwiejen, daß überhaupt ein Mord gejchehen ſei, 
denn das Verichwinden des jchuldigen Mädchens beweiſe 
wohl deſſen Flucht, keineswegs aber deſſen Tod. Die 
Mulattin, fuhr er fort, iſt, nachdem ſie das Geld einkaſſirt 
hat, mit dem Fälſcher, für den ſie es that, entflohen 
und der allgemein geachtete, hochgefeierte Herr Randolph 
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fann mit ihrem Verſchwinden in Feiner Weile in Be- 
ziehung gebracht werden. Daß er an jenem Abend einen 
langen Spaziergang gemacht hat, worauf der Herr Staats- 
procurator jo große Gewicht legt, hat nichts Auffalfen- 
des, da erwiejen ift, daß ſolche nächtliche Promenaden 
zu feinen Gewohnheiten und Neigungen gehörten. Bort- 
man fprad mit ruhigem, gleichgültigem Tone, als ob 
e3 ſich nur um ein geringes Polizeivergehen handle, und 
ſchloß feine einfache furze Rede mit der Erklärung, daß 
die Anklage gegen Randolph vollitändig aller Begrün- 
dung entbehre. 

Der Staatsprocurator trat jedoch abermald vor 
die Schranken und kam wieder auf den langen nädtt- 
lihen Spaziergang des Angeklagten zurüd. 

„Zweifelsohne ift dieje über vier Stunden lange 
Promenade, über welche der Angeklagte feine nähere 
Auskunft zu geben vermag, den Herren Geſchworenen 
ebenjo mie mir jehr verdächtig erſchienen“, hob er mit 
lauter verdammender Stimme an, „wieviel mehr aber 
wird ſie ald Beweis der Schuld dajtehen, wenn ich jage 
und darthue, daß Randolph zwifchen acht und zehn Uhr 
mit der verfchivundenen Mulattin Qucy Arm in Arm 
an dem Fluſſe hinwandelnd gejehen worden ift! Drei 
glaubwürdige Zeugen find zugegen, welche diefe Thatjache 
zu beſchwören bereit find!” 

Armand, Saat und Ernte, III 10 
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Bei diefen Worten winfte Heald jeitwärts nad) dem 
Eingange hin und drei Männer traten von dorther vor 
die Schranten. , 

Eine Todtenjtille folgte, dann aber lief ein un- 
williges Murmeln durd) ‚den Saal und alle Blide rich— 
teten ji) auf Albert, den die Worte fichtbar heftig 
erfchüttert hatten, wie die Zodtenbläfje zeigte, die jein 
Antlig überzog- 

Auch Portman war zujammengefahren und bleid) 
geworden, er war aufgejtanden und hielt feinen jtarren 
Blid einige Sekunden auf Albert geheftet, dann aber 
faßte er ji und fagte mit einem Ausdrud, als ob er 
den in ihm aufgejtiegenen Zweifel bejiegt habe: 

„Herr Nandolph wird uns am beiten jelbit hier- 
über Auskunft geben können. Iſt diefe Ausjage wahr ?“ 

„Rein !” antwortete Albert ſich erhebend mit feiter 
Stimme. „Wenn dieje drei Zeugen ihre Ausfage be- 
ihwören, jo leijten fie falichen Eid!“ 

„Ich bitte die drei Zeugen zu vernehmen“, fiel der 
Staatöprocurator raſch ein, worauf diejelben beeidigt 
wurden und dann ausjagten, daß jie Herrn Randolph 
nad) neun Uhr am Fluſſe begegnet jeien, wo er mit 
der Mulattin Lucy am Arm in traulidem Gejpräd 
jpazieren gegangen wäre. 

„Können Sie es nun noch leugnen ?* fragte der 
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Staatöprocurator mit verächtlihem Tone, indem er fich 
nah Albert hinwandte. 

„Nochmals, es iſt eine Unmwahrheit!* entgegnete 
diefer auffahrend. „Ich habe die Mulattin an jenem Abend 
mit feinem Blicke gejehen !* 

„So ift e8 wohl nur ein Irrthum in der Perjon 
und das Frauenzimmer, mit welhem Sie fpazieren gin- 
. gen, iſt ein anderes als die Mulattin gewejen“, nahm 
Portman raſch das Wort. 

„So ijt es, ic werde aber den Namen niemals 
über meine Lippen geben lafjen“, antwortete Albert 
entjchlofjen. 

„Und doch find Sie es ſich ſelbſt und auch mir ſchul— 
dig, den Namen zu nennen, um ſich von diefem ſchwe— 
ren Verdacht zu reinigen, Herr Randolph!“ fagte Port- 
man ernjt und mit einem’ Ausdrud von Vorwurf. 

„Nimmermehr!“ entgegnete Albert mit fejter Be— 
jtimmtheit und jah bittend nad) Portman hin. 

„So werden Sie mir jelbjt die Möglichkeit nehmen, 
Sie gegen die Anklagen zu vertheidigen”, jagte Portman 
beftürzt. „Bedenken Sie, daß es jid) um Leben und Tod 
handelt !* 

„Wohlan, der Name wird mir auch über das Grab 
hinaus heilig bleiben“, vief Albert heftig ergriffen und 


warf einen aufleuchtenden Blid durd den Saal. 
10* 
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„So werde ih ihn nennen!“ ſchrie es in diefem 
Augenblid von der Gallerie hinab. Die Damen jprangen 
in großer Verwirrung von ihren Sitzen auf, drängten 
fih durch einander bin, es ſtürmte die Treppe herab, 
und mit dem Rufe: „Platz! Play!” ſtürzte Blancha Dan- 
don durch den Saal heran bis vor die Schranfen. 

„Ih war es“, rief fie in wilder Entjchloffeneit, 
„die mit diefem edlen hochherzigen Iüngling Arm in 
Arm an jenem Abend den Fluß entlang ging, ich war 
es, die jene drei Männer an der Seite Albert Randolph's 
gefehen Haben, und ich werde es fein, die mit ihm, meinen 
Geliebten, meinem Verlobten, leben und fterben wird.” 

Dieſe Worte hatte fie den Geſchworenen zugerufen, 
warf ſich Albert dann an die Bruft und fjchlang ihre 
Arme um ihn, ald wolle fie ihn jegt ſelbſt gegen jede 
Gewalt veriheidigen. 

Der alte Dandon aber, entjegt, ald ob die Welt 
über feinem Haupte zufammenbrede, hatte Blanca 
erreicht, fie erfaßt und wollte jie in feiner blinden Wuth 
von Albert hinmwegreißen, er ſah aber nicht, daß fie jet 
falt und regungslos in deffen Armen lag und jedes 
Lebenszeichen aus ihr gewichen war. . 

„Schurke, Mörder meines einzigen Kindes!” ſchrie 
er plöglih in Raferei und Verzweiflung und nahm 
Blancha aus Albert's Armen in die feinigen. 
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In demjelben Augenblik drängte ji) Madame 
Newberry heran, ed folgten ihr viele Damen nad), 
Blanha wurde hinausgetragen und Dandon fuhr fie in 
einem herbeigeholten Fiaker ohnmächtig nad) Haufe. 

Der Auftritt hatte jo lähmend auf die ganze Ver- 
jammlung gewirkt, daß eine geraume Zeit darüber ver- 
ging, ehe man wieder zum vollen Bewußtjein gelangte, 
weshalb man ſich hier befand; der Eindrud aber, den 
er auf die Gemüther machte, war jehr verjchiedener Art. 
3m Allgemeinen hatte die ergreifende Scene nit zu 
Gunſten Albert's gewirkt. Blanca Danden war eine der 
geachtetjten und beliebtejten Perjönlichkeiten in der Stadt, 
und mit einem Gefühl des Bedauerns, des Widerwillens 
hatte man jie in den Armen eines jo jchwerer Ver- 
brechen Angeklagten vor den Schranken des Gerichts 
gejehen. Das heimliche Verhältniß des mittellofen Rechts- 
candidaten mit dem reihen jchönen Mädchen erjchien 
jehr Vielen wie ein Unrecht, wie ein Betrug, ein Raub 
an dem alten Dandon, der, wenn auch durchaus nicht 
beliebt, doch als ein reiher Mann in großem An- 
jehen jland. Es war mit einem Wort eine jehr unan- 
genehme Störung gemwejen und gegen Albert richtete ſich 
der Vorwurf darüber. 

Lesterer war wie vernichtet auf der Sünderbant zu- 
jammengejunfen und hörte und ſah nicht mehr, was um ihn 
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her vorging. Erſt ald der Staatsprocurator wieder jeine 
Stimme laut erjchallen ließ und die frühere unheimliche 
Ruhe in dem Saale herrichte, trat jein Schickſal wieder 
an ihn heran und zwar jeht noch drohender ald vorher, 
denn er las in allen Gefichten, daß. die Stimmung 
ich Sehr gegen ihn gewandt hatte. 

„Um melde Zeit, Albert Randolph, haben Sie fich 
an jenem Abend von Fräulein Dandon getrennt?“ fragte 
der Staatsprocurator ihn mit barfhem Tone. 

„sch geleitete fie um zehn Uhr bis vor ihre MWoh- 
nung, wo wir bon einander jchieden*, antwortete Albert 
ji) wieder ſammelnd. 

„Und wo waren Sie dann von zehn Uhr bis halb 
zwölf, wo Sie in Ihre Wohnung zurückkehrten?“ fragte 
Heald wieder. | 

„Ich ging von Dandon's Haus zuerjt in der Stadt 
umber, fam nah dem MWerfte hinunter und wanderte 
dann an dem Fluffe hinauf und wieder zurüd, bis ich 
meine Wohnung erreichte. Dies ift ganz genau die Art 
und Weiſe, wie ich die Zeit bis halb zwölf Uhr ver- 
brachte.“ 

„Sind Sie auf dem Wege am Fluffe mit Niemand 

zufammengemwejen?“ | 
| „Nur mit meinen Gedanken, Herr Heald”, antwor⸗ 
tete Albert ſich ermannend. 


151 


„Sie waren ja aber fo eben von dem Fluſſe zu- 
rüd'gefehrt und hatten Ihre Promenade beendet, mie 
famen Sie nun dazu, noch einmal und zwar allein zu 
jo jpäter Stunde und in folcher Dunkelheit die Stadt 
zu verlaffen und fich dorthin zu begeben? Sie müffen 
doch einen Zweck dabei gehabt haben, denn Vergnügen 
oder Erholung konnte der Weg Ihnen ja nicht bieten.“ 

„Ber die Reize, die Schönheit, da8 Geheimniß der 
Nacht nicht fühlen fann, dem fann man aud feine Be- 
ichreibung davon machen, darum muß id) Ihre Frage 
unbeantwortet laffen, Herr Heald“, antwortete Albert jtolz. 

„Ein jehr ſchwacher Dedmantel für Ihre Schuld, 
die ich offen und unbezweifelt zu Tage legen werde*, fuhr 
der Staatsanwalt in drohendem Tone fort. „Zwiſchen 
zehn und elf Uhr gingen Sie, ald Sie Fräulein Dan- 
don verlaffen hatte, über das Werft nad dem Fluſſe zu- 
rüd, um elf Uhr wurde die Mulattin in dad Waſſer 
geftürzt und um halb zwölf langten Sie nad) diefer 
zweiten Promenade wieder zu Haufe an!“ 

Während der Stantsprocurator dies mit fharfer 
Betonung jagte, wurde ed unruhig in dem Saale, und 
Albert, der jo oft die Wirkungen der Rede auf das 
Publikum beobachtet und jtudirt hatte, erfannte in dem 
jummenden, murmelnden Geräuſch ſehr wohl, daß es 
der Ausdrud eines Gefühld gegen ihn war. Er blidte 
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nad) Portman hin, welcher mit gejenktem Haupte daſaß 
und in Gedanken verjunfen vor fich niederjah. 

Der Staatsprocurator Hatte zwei Männetn, die 
unweit der Thür jtanden, ein Zeichen gegeben, und als 
diejelben darauf dor die Schranken traten, jagte er zu 
dem Richter: 

„Euer Ehrwürden wollen diefe beiden glaubwür- 
digen Zeugen noch vernehmen lafjen, die ſich heute früh 
aus eigenem Antrieb bei mir meldeten und ſich erboten, 
Aufihluß über den begangenen Mord zu geben.“ 

Alles verjtummte und jah mit Ueberrajchung und 
Spannung nah den Männern hin, Albert aber erjchraf 
vor ihnen, denn es jtand auf ihren Zügen nichts Gutes 
gejchrieben. Auch Portman fuhr zufammen, obgleich er 
feinen derjelben perjönlich kannte. 

Beide waren anftändig und nach der Mode geflei- 
det, und bei Angabe ihrer Namen nannten fie jih Ge- 
ichäftsleute, in welchem Titel jede mögliche Art von 
Erwerb einbegriffen iſt. Sie wurden beeidigt und jeder 
von ihnen jagte dann aus, daß an jenem Abend gegen 
halb elf Uhr der Angeklagte auf dem hell erleuchte- 
ten Werfte an ihnen vorüber und am Fluſſe hinauf 
gegangen fei. Sie hätten ſich auf demjelben Wege be- 
funden und wären langſam hinter Randolph hergeichrit- 
ten. Nicht weit von der Stadt, dort, wo das Holz ſich 


153 


bis an den Weg zöge, hätten fie ihn mit einem farbi- 
gen Mädchen in eifrigem Geſpräch angetroffen und bei 
dem Lichtjchein, welcher von den Sciffslaternen dorthin 
gedrungen wäre, habe es ihnen gejchienen, als ob das 
Mädchen die jchöne Lucy von Newberrys jei. Sie wä— 
ren an ihnen vorbei auf dem Wege fortgefchritten und 
Randolph mit dem Mädchen jei ihnen langſam nad)- 
gefolgt, jodaß die Entfernung don ihnen ſich bald auf 
einige Hundert Schritte vergrößert habe. Plötzlich hätten 
fie hinter fih am Fluſſe einen unterdrüdten Schrei und 
gleih darauf einen jchweren Fall in das Wafler ver- 
nommen, jie jeien raſch zurüdgelaufen und hätten einen 
Mann, dem Anjchein nach Randolph, über die Straße in 
den Wald hineinfpringen jehen; von dem Mädchen aber 
wäre ihnen nichts wieder zu Geſicht gefommen. 

In den Worten, welche dieſe Männer jagten, er- 
fannte Albert fein Zodesurtheil, fie nahmen ihm den 
legten Hoffnungsgedanfen aus der Seele und mit Schau- 
dern und Entjegen verfolgte er den Eindrud, den ihre 
Ausfage auf die Gejchworenen machte. 

Nachdem Heald noch mehrere Fragen an die beiden 
Männer gerichtet hatte, wandte er ji) an Albert und 
jagte: | 

„Bas haben Sie auf diefe Ausfage zu antworten ?* 

„Daß ih das unfchuldige Opfer von höllifchen 
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Verbrechern fein werde, daß ich bereit bin, vor Gott zu 
treten, und. daß ich bei feiner Barmherzigkeit die Ausfage 
dieſer beiden Männer Wort für Wort ald die unerhör- 
tete Züge zurückweiſe“, verfegte Albert mit feiter, ent- 
ichloffener Stimme. 

Der Staatsprocurator erklärte bald darauf, daß er 
nicht8 weiter in der Sache zu jagen habe, da es feiner 
weitern Beweiſe bedürfe, um ein Schuldig auszufprechen, 
und trat von den Schranken zurüd, um den Advocaten 
gegen und für den Angeklagten dad Wort zu laffen. 

In diefem Augenblid kehrte Dandon mit vor Wuth 
glühendem Geficht in den Saal zurüd. Sein radhejprühen- 
der Blick juchte Rammon, den Advocaten von Neuor- 
leans, und als er ihn im Begriff ſah, vor die Schranfen 
zu treten, ging er eiligen Schritt8 zu ihm hin und raunte 
ihm, giftig nach Albert hinjchauend, einige Worte ins 
Dhr. Dann jhob er jeine geballten Fäuſte in feine 
Taſchen und ſetzte fich wieder auf feinen frühern Platz, 
während Rammon vor die Schranken trat. Diefer war 
ein langer, hagerer Mann mit röthlihem, dünnem Haar, 
Eleinen, unruhigen grauen Augen und einer jpigen Nafe, 
die fich, Tobald er in Aufregung gerieth, in Falten in 
die Höhe 309, wie wenn ein Naubthier die Zähne fleticht. 
Jetzt ftand er ruhig da und heftete jeinen finftern Blick 
auf Albert. Kein Laut, feine Bewegung unterbrad) die 
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Stille, jeded Auge war auf des Advocaten Lippen ge- 
richtet, ald warte man darauf, fein erited Wort zu er- 
bafchen. 

Da 309 ed über Rammon’d mit Sommerfleden be- 
decktes Gefiht wie Spott und Verachtung, feine Nafe 
zog ih in Falten zufammen, feine großen einzeln ftehen- 
den weißen Zähne wurden fichtbar, feine Lider öffneten 
ji meit, jodaß dad ganze Weiß feiner Augen entblößt 
ward, und feinen rollenden Blid auf Albert richtend, 
fagte er mit fchneidendem, höhnifhem Tone: 

„Welch eine Unmwahrheit, welche Verdorbenheit un- 
ter einer edlen, genialen Erſcheinung! Gefeiert und ge- 
ehrt wegen der jeltenen, ihm von Gott verliehenen Gei- 
jtesfräfte, jißt er hier entlarvt als Fälfcher, ald Mörder, 
der große Dichter Albert, der gelehrte Advocat Ran- 
dolph, als zehnfacher Sünder, da er das Gute, das Edle 
fannte und verkündete und das Schlechte, das Verwor- 
worfene in volljter Erkenntniß, in klarſtem Bewußt— 
ſein that. Ja, ſieh mich an mit Deinem Heudjler- 
blid, Ungeheuer! Die Vergeltung für Deine Schand- 
thaten jteht vor Dir und feine Gewalt der Erde fol 
Di der Gerechtigkeit entziehen! Dennoch wird die 
Strafe mit Deinem furchtbaren PVerbrehen nicht in 
Einklang treten, denn das Geſetz verfolgt bier nur den 
Fälfcher, den Mörder, den ruchlofen Zerftörer des See— 
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lenfriedens, der Unſchuld, des Yamilienglüds fann es 
nicht erreichen, für joldhe ungeheure That erwartet Did 
jenfeit8 die Strafe. Wäre ein Funke von Menſchlichkeit 
in Deiner Raubthierſeele geweſen, ſo hätte ihn die unver— 
diente, durch hölliſche Künſte errungene Zuneigung eines 
ſo edlen, ſo hochherzigen Weſens wie Fräulein Dandon 
zur Flamme auflodern laſſen, in der jeder böſe Keim er- 
jtifen mußte ; jo aber wandtejt Du Deine verruchte Hand 
aus der Hand eines Engeld zum Mord gegen ein armes 
Mulattenkind, in deſſen Tod Du Sicherheit für Deinen 
Betrug, Deinen Diebitahl an der Bank zu finden hoff- 
teit! Des Himmels Nahe aber hat Dich erreicht, Deine 
ihöne, Deine edle Maske ijt gefallen, und ald nadter 
Böſewicht, ald herzloſer Verbrecher jigejt Du vor dem 
weltlichen Gericht, um durch diejes der ewigen DVergel- 
tung übergeben zu werden!“ 

Bei diejen legten Worten jprang Rammon auf Al— 
bert zu und hielt jeine geballte Faujt über ihn, jeine 
Augen bligten ihm Vernichtung drohend entgegen und 
jeine Stimme ſchien ihn zerjchmettern zu wollen. Ul- 
bert aber ſaß ſtolz und aufrecht da, hielt jeine dunklen 
großen Augen mit tiefiter Verachtung auf Rammon ge 
heftet und wies ihn gebietend mit erhobener Hand 
von fi. | 

„Halt, nit weiter, Sie elender, Sie erfaufter 
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Schurke!“ fchrie plöglich der alte Portman auffpringend 
dem Advocaten mit donnernder Stimme zu und wandte 
fih dann mit erziwungener Gelafjenheit an den Richter, 
indem er jagte: 

„Euer Ehrwürden mwollen diefen Schandredner zur 
Drdnung verweilen, da ich es nicht länger dulden werde, 
daß er einen Angeklagten mit Schmähungen und Belei- 
digungen überhäuft, die mit den Gerichtsverhandlungen 
in keiner Verbindung ſtehen und gegen alles Recht und 
Geſetz dazu dienen ſollen, bei den Geſchworenen und den 
Zuhörern Vorurtheile gegen den Beſchuldigten zu erzeu- 
gen und fie parteiijch zu jtimmen.“ 

Ehe aber der Richter noch das Wort nehmen fonnte, 
wandte der entrüftete Alte fich abermals zu dem Advo- 
caten Rammon, jtredte, auf ihn zeigend, die Hand nad) 
ihm aus und jagte mit zorniger Stimme: 

„Sie aber, Herr, Sie erbärmlicher Helfershelfer der 
Elenden, die an diejem edlen, fledenreinen jungen Manne 
einen Mord begehen wollen, Sie find mir, dem alten 
Portman, perfönlih für die Beleidigungen, die Sie ihm 
zu fagen fich erlaubten, verantwortlich, und wenn Sie dies 
Haus verlaffen, werde ih Sie darüber zur Rechenſchaft 
ziehen!“ 

Ein donnerndes Hurrah für Portman von den Zu- 
börern her erjchütterte den Saal und wurde draußen auf 
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dem Plage aus taujend Kehlen wie von einem Echo 
wiedergegeben, und umjonjt rief für einige Minuten der 
Richter zur Ruhe, denn die Widerjacher Albert's ließen 
gleihfalls ihre Stimmen fluhend und ſchwörend erjchal- 
len und von beiden Seiten zeigte man mit erhobenen 
Fäuſten und Stöden eine drohende Stellung. Der Ruf 
des Sheriffs aber übertönte den Lärm, der Sturm 
verwogte und die Ruhe wurde wiederhergeitellt. Der 
Richter ermahnte Rammon nun in ernjten Worten, ſich 
aller Beleidigungen gegen den Angeklagten zu enthalten 
und jtreng bei der Sache zu bleiben. 

Auch dieje zweite Störung wirkte gegen Albert. Die 
Rede des berühmten fremden Advocaten, auf die man 
mit Spannung und Interefje gewartet hatte, war unter- 
brochen und der Redner durch den alten Portman 
eingejhüchtert worden, man jah eine gewifje Eiferjucht 
des alten Mannes gegen den Fremden darin und Der 
Unmuth darüber fehrte jich gegen die Veranlaſſ ſung dazu 
gegen den Angeklagten. 

Rammon, durch den Angriff Portman's in verbiſſene 
Wuth verſetzt, ſprühte jetzt in ſeiner Rede Gift und Galle 
gegen Albert, aber dadurch, daß er es nun vermied, 
perſönlich zu werden, feierte er einen um fo größern 
Sieg über die dffentlihe Meinung, und Mander, der 
früher eben wegen der unpafjenden Ausfälle gegen 
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Albert dieſem jeine Theilnahme zugewandt haben würde, 
fehrte fih nun jchroff gegen ihn. Rammon jprad) 
geijtreih, Elar und überzeugend, und als er feine Nede 
ihloß und von den Schranken zurüdtrat, wurde er mit 
ſtürmiſchen Hurrahs entlaffen. 

Der alte Portman, der gefeierte Liebling des Vol- 
fes, trat nun als Vertheidiger Albert's vor, um die 
legte Anjtrengung für deſſen Rettung zu machen. Er 
erfannte aber nur zu wohl die unüberjteiglihen Hinder- 
nifje, die das Schickſal heute jeinem gewohnten jiegrei- 
chen Auftreten entgegenjtellte. Der Zorn verjagte ihm 
die zum Herzen dringende blumenreihe Sprache, und das 
Gefühl, feinem jchuldfreien, edlen jungen Freunde nicht 
helfen zu können, verwirrte feinen jonjt jo freien, klaren 
Gedankenflug. Seine Rede hatte feine Wirkung und die 
fortdauernde Stile nad jeinen legten Worten erfüllte 
ihn mit Schreden und Entjegen. Die Thränen jtanden 
ihm in den Augen, als er nach jeinem Siß zurückſchritt 
und fich niederließ, und es war ihm nicht möglid), nad) 
Albert hinzujehen. 

Diejer aber jah jein Verhängniß Schritt für Schritt 
ji) nahen, und die Todtenftille, die um ihn herrſchte, 
durchriejelte ihn eijig Falt. Er fühlte, er wußte es, es 
mar um ihm gejchehen, und der Gedanke an Blancha, 
an feinen Vater, feine Mutter und Schweſter nahm 
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ihm die legte Kraft, dem Schidjal die Stirn zu bieten. 
Mieder und wieder hob er feinen Blid von dem Fup- 
boden zu feinem väterlichen Freunde Portman auf. Ver- 
gebend juchte er deffen Augen zu begegnen, der alte 
mwürdige Mann ſaß wie vernichtet da und jchaute re- 
gungslos vor jich nieder. 

Mährenddeffen hielt der Richter feine Anſprache an 
die Jury, wiederholte mit kurzen Worten die Haupter- 
gebnifjfe der Verhandlung, ermahnte die Geſchworenen 
an ihren Eid und an ihr Gewiſſen und entließ fie end- 
ih mit der Weifung, nad bejter Weberzeugung ihr 
Schuldig oder Nihtihuldig auszufprehen. Sie erhoben 
fi) und wurden von dem Sheriff aus dem Gerichtsjaal 
nad) einem Gemadh im obern Stod des Haufes geleitet. 

Stumm und ftarr jaß noch während mehrerer Mi- 
nuten, nachdem die Gejchworenen abgetreten waren, die 
ganze Verfammlung da und alle Blide hingen an der 
Thür, aus welcher dem Angeklagten die Entſcheidung 
feines Schickſals gebraht werden jolltee Dann begann 
die Menge das Haus zu verlaffen, fodaß der Saal 
bald, wenn auch nicht leer, doch weniger gedrängt gefüllt 
war. Man ging und fam wieder und wieder, Stunden 
verfloffen, der Tag neigte fi) und die Sonne war im 
Sinten, doch immer noch hatten die Geſchworenen fich 
über den Wahrſpruch nicht geeinigt. 
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„Hort, fort, Sujanna!” ſagte Blancha zu ihrer 
Dienerin und ftrich ſich mit mwirrem, ftarrem Bli die 
gelöften Locken aus dem bleihen Antlit. „Eile, jo raſch 
Dich Deine Füße tragen wollen, und bringe mir Nachricht, 
ob jein Urtheil gefprochen iſt. Fort, die ————— 
die Angſt bringt mich um!“ 

Dabei fuhr ſie wie erſchreckt aus ihrem Sopha auf, 
wankte eilig nach dem Fenſter und ſandte einen ſpähen— 
den, ängſtlichen Blick über den Platz; dann aber barg ſie 
ihr Geſicht in den Händen und ließ mit den halblauten be— 
benden Worten: „O Gott, o Gott!“ ihre Stirn gegen 
die Wand finfen. 

„Faſſung, Faſſung, Herrin, es wird ſich noch Alles 
zum Guten wenden!” lebte die Sklavin und juchte — 
von dem Fenſter hinwegzuführen. 

„Biſt Du noch hier, Suſanna? rief dieſe, wie aus 
einem Traum auffehend. „Willit auh Du mir untreu 
werden ?* 

„Nein, nein, Herrin, nimmermehr!” antwortete die 
Negerin erfchroden. „Aber Madame Newberry muß ja 
gleich fommen, ſie hat verſprochen, fofort zurüdzutehren.” 

„Seh, Sufanna; fieh Deine Herrin, fie bittet Did). 
D fliege hin und zurüd, jonjt gehe ich jelbft, koſte es, 
mad ed wolle”, ſagte Blancha mit zitternden Lippen 
und drängte die Negerin nach der Thür. | 
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„ie darf, wie kann ich Sie jet verlaſſen, Herrin I” 
antwortete diefe mit einem flehenden Blid. 

„Sa, ja, Du darfit es, ed wird, es foll mir nichts 
zuſtoßen; nur eile, jo jehr Du kannſt“, fuhr Blancha 
bittend fort, und Suſanna eilte aus dem Zimmer. 
Blancha ſchloß die Thür hinter ihr und wandte ſich 
abermals dem Fenſter zu, in der Mitte des Gemachs 
aber blieb ſie ſtehen, faltete die Hände, hob den Blick 
nach oben und ſank mit den Worten: „O Gott, ſtehe 
Du ihm bei, rette ihn, rette uns beide!“ auf ihre Kniee 
nieder. Sie zitterte wie im Fieberfroſt und hob wieder 
und wieder ihre Hände flehend empor, dann aber 
ſenkte ſie ihr Antlitz, ließ ihre Arme herabfallen und 
ſchien unter der Gewalt ihres Wehs zufammen- 
brechen zu wollen. Doch im nächſten Augenblick raffte 
fie ſich wieder auf, ſtrich ihr Haar url und jtürzte 
abermals dem Fenſter zu. 

Ihr erſter Blick traf auf die erfehnte Freundin, auf 
Madame Nemwberry, und Sufanna, welche jo eben, mit 
einander aus der Straße gegenüber fommend, den Platz 
betraten. 

„Almächtiger, ſei mir gnädig, halte mich aufrecht, 
laſſe mich ihn retten!“ ſagte Blancha mit krampfhafter 
Stimme und rang die Hände auf der Bruſt. „Sie brin- 
gen feine Hoffnung, feine Rettung, fie bringen Tod! O 
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Gott, ftehe mir bei!“ ftöhnte fie wieder und klammerte 
fih an das Fenfter, um nicht niederzufinten. 

Madame Newberry jchritt mit der Dienerin in das 
Haus und wenige Augenblide jpäter die Treppe herauf, 
ald Blanha aus ihrem Zimmer in den Corridor trat 
und mit der Entjchloffenheit der Verzweiflung zu der 
eritern ſagte: | 

„Sie bringen feine gute Nachricht, bejte Netwberry. 
Sie bringen das Schlimmite, Sie bringen Tod!” 

Dabei zitterte und erjtarb ihre Stimme, als ob ihr 
legter Athemzug fie verlaffen habe, jene aber nahm: 
jie in ihren Armen auf, geleitete jie ſchweigend langjam 
in das Zimmer zurüd und hielt ihren Arm noch um 
ihren Naden gefchlungen, als fie auf das Sopha niederſank. 
Minuten vergingen ohne Wort, ohne Bewegung, Blanca, 
wie von der Hand des Todes erfaßt, ſtarrte trodenen Au- 
ges vor fih hin, als ſuche fie da8 Ungeheure ihres Elends 
zu ermefjen, und Madame Nemwberry, ald wehre fie den 
Augenblid zurüd, wo fie das furchtbare Wort über die 
geliebte Freundin ausjprehen müffe, jtand regungslos 
neben Blancha und verbarg ihre Thränen, ihr Schludhzen. 

Da richtete Blancha fi) langſam auf; bleich, Talt, 
aber feſt jah fie der Freundin in die thränenjchweren 
Augen und fagte in gefaßtem Tone: 

„Die Zeit zum Weinen, zum Klagen ift vorüber, 
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beite Nemwberry, wir müffen handeln!“ Dabei ergriff jie 
deren Hand mit ungewohnter Kraft, hielt ihre Augen 
feft auf fie gerichtet und fuhr nad einigen Augenbliden 
mit Elanglofer, hohler Stimme fort: 

„Alfo verurtheilt?” 

„Derurtheilt 1” antwortete die Freundin faum hör- 
bar, denn ihr Schluchzen erjtidte halb das Wort. 

Blancha zudte zuſammen und hielt fih an der 
Schulter der Freundin aufrecht, dann aber, wie nadı 
Kräften ringend, holte jie tief Athem und fagte: 

„Ih werde ihn retten oder mit ihm jterben!* 

„Retten müffen wir ihn, Blancha; der Allmädtige 
wird uns beiltehen!” fiel Madame Nemwberry ein, jchlang 
ihren Arm um des unglüdlihen Mädchens Naden und 
diefe barg ihr Antlig an dem Buſen der treuen theil- 
nehmenden Freundin. Diefe aber fuhr beruhigend fort: 

„Der biedere Portman verläßt Herrn Randolph 
jicher nicht, er wird Alles für feine Rettung aufbieten 
und außerdem hat dieler jelbit jo viele Freunde.“ 

Blancha jedoch fchüttelte wehmüthig das Haupt und 
jagte: „Wir haben jo feit auf diefe Freunde gebaut und 
wozu haben fie ihm geholfen! Nein, nein, gute New— 
berry, jegt dürfen wir und nur noch auf uns jelbft ver- 
laffen, und feine Gewalt der Erde ſoll unfere Hülfe von 
Albert abwehren. Ich habe Gold, um feinen Kerfer 
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Damit zu öffnen, und reicht diefe Macht nicht aus, jo 
habe ih Einfluß und will- die Stadt in Aufruhr ſetzen 
und jollten für Albert’ Leben Ströme Blutes durch 
die Straßen fließen.” | 

„Mein Mann hat eine ausgebreitete Befanntihaft 
unter den beiten, vechtlidhjten Leuten; er fol uns Rath 
geben”, nahm Madame Nemwberry das Wort. 

„Nein, gute Newberry. Die Tugend fiegt nur langſam 
über das Lajter und unſer Sieg muß jchnell kommen 
wie der Bligjtrahl, jonjt fommt er für ewig zu fpät”, 
gel ihr Blanda ins Wort. „Es lebt ein Mann bier, 
Namens Mac-Eoor, der Alles unternimmt, wenn er 
dafür bezahlt wird. “ | 

„Mac-Coor? Um des Himmels willen, Mac- 
Coor, der Schreden der Stadt?“ rief die Freundin 
entjegt aus. „Er ſoll ja ein feiler Mörder fein!“ 

„So wird er ſich auch dingen laffen, um das Leben 
eines Unjhuldigen, eines Edlen, den man morden will, 
zu erhalten”, entgegnete Blancha entjchloffen. „Ich muß 
ihn jehen, muß ihn jprechen und Sie müffen mir dazu 
verhelfen !“ 

„Aber, beſte Blancha, bedenten Sie Ihre eigene 
Sicherheit!" bat Madame Netoberry. 

„Deine Sicherheit, mein Leben für das Leben Al- 
bert's! Ich will diefen Mac-Eoor fehen, und wenn ich 
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ihn jelbjt unter dem Lajter juchen ſoll“, fuhr Blancha 
mit noch größerer Beitimmtheit fort. „Wird Herr New- 
berry mir dazu verhelfen wollen ?* 

„Wenn Sie darauf bejtehen, ja; was würde er 
Shnen zu Liebe wohl nit thun!“ entgegnete die Frau 
in ängjtlihem Zone. 

„So bangen Sie nit, wir müſſen Alles wagen. 
Bitten Sie Ihren Mann, daß er diefen Mac-Coor mor- 
gen Abend in Ihr Haus bejtellt, dort will ich ihn treffen.“ 

Als Blancha dies ſagte, ertönte die Schelle an der 
Hausthür. „Wer fommt da, Sujanna?" fuhr fie raſch 
fort und deutete nach der Thür, worauf die Negerin 
hinaus in den Gorridor jprang, im nächſten Augenblid 
aber in den Salon zurüdkehrte und ihrer Herrin leife 
zurief: 

„Ihr Herr Vater, Fräulein!” 

Blancha ſchrak zufammen und erbebte. „Gott, 
vergib es mir, ich kann ihn nicht ſehen!“ jagte jie, die 
Hand abwehrend ausjtredend, und wandte ſich dann mit 
den Worten an ihre Freundin: 

„Bitte, gute Nemwberry, gehen Sie in den Eorridor, 
und wenn mein Vater nach mir fragt, To jagen Sie ihm, 
ich jei nicht frank, er möchte mir aber verzeihen, daß 
ih ihn nicht fehen, nicht fprechen würde, ed wäre mir 
unmöglich.” 
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Die Frau trat in den Gang hinaus, ald Dandon 
eben die Treppe eritiegen hatte; ohne fie aber eines 
Blides zu würdigen, jchritt er an ihr vorüber und be- 
gab ich nad) ‚feinem Zimmer. 


„Er iſt fchweigend an mir vorbeigegangen”, berich- 
tete Madame Nemwberry, wieder zu Blanca eintretend. 

„Bott Lob! daß er mich meidet“, ſagte diefe mit 
einem jchweren Athemzug. „Wie könnte ich Worte der 
“Liebe für ihn finden, da er meines Lebend Glück, meine 
Seligkeit morden will! Der Vater oder der Geliebte — 
Dein bin ich, Albert, bis in den Tod!” 

Bei diefen Worten hob Blancha die Hände wie befräf- 
tigend empor und verbarg dann in ihnen in einem neuen 
Ausbruch der Verzweiflung ihr Antlig, Madame Newberry 
aber legte liebevoll ihren Arm um fie und flößte ihr 
Hoffnung und Vertrauen in ihren Beiftand ein. 

Blancha verließ weder heute. noh am folgenden 
Tage ihre Gemäcder, und außer Sufanna durfte nur 
ihre Freundin Newberry zu ihr eintreten. 


Dem alten Dandon war diefe Zurüdhaltung Blan- 
cha's erwünfcht, denn jo gewaltig feine Wuth bei der 
Entdedung ihres Verhältniffes mit dem verhaßten Ran- 
dolph auch gewejen war , blieb jeine Liebe für jein 
einziged Kind doc Siegerin in dem Kampfe gegen jeine 
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grenzenloje Entrüftung und es bangteihm davor, Blanca zu 
begegnen, theil® aus Beſorgniß, dab eine abermalige 
jtüärmifhe Gemüthsbewegung ihr Leben gefährden Fönne, 
theil® aber, weil er die -Unerjchütterlichfeit ihres Willens 
fannte und fi fürchtete, einen Auftritt mit ihr herbei— 
zuführen, der jie für immer geiftig und förperlic von 
ibm entfernen würde. Der Tod des Störers feines 
Hausfriedene machte ja deſſen Verhältniß mit jeiner 
Tochter ein Ende, und er hoffte, daß dann die Zeit auch 
deren Andenken an denfelben nah und nad) verwiſchen 
und wieder Frieden und Ruhe in jein Haus zurüdbrin- 
gen würde. Er hatte dem Advocaten Rammon die be- 
dungenen zehntaujend Dollars ausgezahlt, und Diefer, 
‚ der nad beendigter Verhandlung auf dem Plage vor 
dem Gerichtsgebäude von dem alten PBortman ange- 
halten und vor taufend Zujhauern für einen Schurken 
erklärt worden war, hatte mit dem erjten abgehenden 
Dampfſchiff die Stadt verlaffen, weil jih unter dem 
Bolfe drohende Bewegungen gegen ihn zeigten. 


Siebentes Kapitel. 


Albert war von den Gejchworenen für fhuldig er- 
fannt und das Todesurtheil über ihn ausgeſprochen 
worden. 

Der Sheriff hatte Albert, nahdem das Urtheil über 
denjelben gefällt war, in einem gejchlofienen Wagen 
nad) dem Gefängniß gefahren, auf welhem Wege das 
Fuhrwerk ſich der vielen Menſchen halber, melde die 
Straßen füllten, nur langjam und mit wiederholten Un- 
terbrechungen hatte vorwärts bewegen können. Deffenunge- 
achtet war fein Laut, fein Hurrah, feine Verwünſchung 
unter dem Volke hörbar geworden, denn die Verurthei— 
lung des gefeierten, geehrten Randolph war noch Ieder- 
mann jo unglaublid., das jelbit jeine Feinde wie be- 
täubt verjtummten. Die äußere Ruhe aber, die auf der 
Einwohnerſchaft lag, war eine Ruhe, eine Stille, wie 
jie einem Sturm vorauszugehen pflegt. Alle Gemüther 
waren in großer Aufregung und an allen Orten, in allen 
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Kreijen der Gefjellihaft war von nichts Anderem als 
von Albert Randolph die Nede. Die zwei Parteien, 
die fi) von Anfang des Procefjed für und gegen ihn 
gebildet hatten, traten jhon an diefem Abend bejtimm- 
ter auf, die eine von dem Staatöprocurator, die andere 
von Portman geführt, und beide hielten an diefem Abend 
geheime Berathungen,, die bis jpät in die Nacht hinein 
dauerten. | | 

Auch am folgenden Tage herrichte diejelbe unheim- 
lihe Ruhe; die Freunde ſowohl wie die Feinde Albert's 
trugen möglichſte Gleichgültigfeit gegen ihn zur Schau, 
und doch ſah man allen die Gejchäftigkeit, das hohe 
Interefje an, womit jie im Stillen ihre Zwecke verfolg- 
ten. Unzählige Gerüchte und Vermuthungen gingen dur) 
die Stadt, in welcher Weiſe die Freunde des Verurtheil- 
ten demjelben zu Hülfe fommen und ihn retten wollten, 
und Befürchtungen wurden vieljeitig rege, daß ed um 
jeinetwillen zu erniten, vielleicht blutigen Auftritten kom- 
men würde. | 

Zehn Tage war die Lebensfrijt, melde das Geſetz 
Albert noch nad feiner Verurtheilung geftattete und 
während welcher es ihm auch in feiner Zelle die Befrie- 
digung jedes Wunjches erlaubte, wenn diejelbe die Voll- 
ftredung des über ihn geſprochenen Urtheils nicht gefähr- 
dete. Zu diefer Vergünftigung gehörte namentlih die 
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Erlaubniß, Bejuche zu empfangen. E8 durfte Jedermann, 
den Albert jehen wollte, zu ihm eintreten und ſich im 
Beifein des Gefangenmwärters bei ihm aufhalten; ebenfo 
mußten ihm alle Sendungen an Speije und Trank, womit 
feine $reunde ihn ſchon am Tage nach feiner Verurtheilung 
überhäuften, verabreicht werden. Auch durfte er Briefe, 
freilich nur unverfiegelte, empfangen und abfenden. 

Der erjte Freund, der fi am Morgen nad) feiner 
Verhaftung bei ihm anmelden ließ, war der alte PBort- 
man. Albert öffnete ihm felbit die Thür feiner Zelle 
und reichte ihm jchmweigend die Hand, Portman aber 
Ihlang feinen Arm um ihn und preßte ihn an feine 
Bruft.- Dem alten Manne fehlten gleichfalls für den 
Augenblid die Worte, jeinen Sammer, feinen Schmerz 
auszusprechen, Thränen füllten feine Augen und jeine 
Athemzüge erbebten unter der Laft des Wehs, das fein 
Herz erfüllte. Der Drud feiner Hand aber war fejt und 
entſchloſſen, als wolle er Albert damit fagen, daß er ihn 
feinem Verhängniß noch nicht überlaffen werde. 

Sie hatten fid) zufammen auf dag Bett gejegt und 
der Wärter war an das Fenjter getreten und fchaute 
zwiſchen den jtarken Eijenjtäben hinab in den Hof, der 
das Haus umgab. 

„Muth, junger Mann, nod) lebt ein gerechter Gott 
über ung und noch leben Ihre Freunde!” flüjterte der 
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Alte dem Gefangenen kaum hörbar zu und ſah ihm mit 
aufleuhtendem Blick in die Augen, Albert aber jchüt- 
telte wehmüthig das Haupt, und dem biedern Manne 
die Hand drüdend, fagte er: 

„Dank, Dank, lieber Herr Portman! Meine Hoff- 
nung ijt auf eine beffere Welt geſetzt.“ 

„Nicht doch, Randolph. Die Zahl Ihrer Freunde wächſt 
von Stunde zu Stunde, der Gedanke, dab Sie unſchul 
dig find und dab dad Recht mit Füßen getreten wurde, 
um Sie perfönlichen Intereffen zu opfern, greift um fich. 
Dem Unrecht wird man Gewalt entgegenjegen ; wir wer- 
den Sie retten!“ flüfterte Portman abermals feinem 
unglüdlichen Freunde zu, doch die Hoffnung hatte. Albert 
verlaffen, er drüdte dem Alten die Hand, fchüttelte wie- 
der dad Haupt und richtete feinen Blick nad) oben. 
Dann fagte er mit matter, tonlojer Stimme: 

„Das Schickſal hat es mir nicht vergönnen wollen, 
Ihnen, meinem väterlichen, beiten Freunde, meinen Dank 
für Ihre Liebe und Freundihaft dur die That zu be- 
weijen. Ich muß als Ihr großer Schuldner aus diefer 
Welt gehen, und dennoh habe ich noch eine dringende 
Bitte an Sie." 

Dabei jah Albert durch die Thränen, die jeine Au- 
gen füllten, zu Portman auf, diejer aber erfaßte feine 
Rechte mit beiden Händen und flüjterte ihm tief er- 
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griffen zu: „Ermannen Sie jih, Randolph, und verlaffen | 
Sie jih auf mid und meine Freunde; wir alle ſetzen 
unfer Zeben für das Ihrige ein. Sagen Sie mir jeßt, 
was wünſchen Sie, daß id für Sie thun ſoll ?“ 

„An meinen guten, braven Vater jchreiben und ihn 
überzeugen, daß ich feiner nie mit einer Handlung, mit 
einem Gedanken unwürdig war! Ich felbit babe ihm 
borgeftern Abend gejchrieben, meine Worte aber waren 
auf meine Unfhuld geftügt ; ich fagte ihm, daß ich über 
meine Feinde jiegen und rein und fledenlo& vor der 
Welt daftehen würde. O Gott, nun bin ich ein verur- 
theilter Verbrecher !* | 

Bei diefen Worten ſank Albert in fi zuſammen 
und barg das Antlif in feinen Händen. 

„Die Zeit, Randolph, wird Ihre Unſchuld darthun 
und die Verbrecher entlarven*, nahm Portman wieder 
tröftend das Wort und redete ihm immer wieder Hoff- 
nung und Muth ein, indem er ihm die angejehenften, 
einflußreichiten Männer der Stadt als jeine Freunde be- 
zeichnete, die in dem feiten Glauben an feine Unſchuld 
Alles daran ſetzen würden, ihn zu retten. 

„Run will ih an Ihren Vater fchreiben und ihm 
jagen, daß der alte Portman Sie hochachtet und verehrt 
und Ihr Leben mit dem jeinigen ſchützen wird“, fagte 
der Alte dann fih erhebend, drüdte Albert mit einem- 
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ermutbigenden Blick nochmals die Hand und verließ 
eilig die Zee. | 


— — — — 


Die Sonne verſank und die Dunkelheit der Nacht 
hatte ſich über die Stadt gelegt, als Blancha ihren Shawl 
über den Kopf hing und von Suſanna gefolgt ihre 
Wohnung verließ. Mit entſchloſſenen eiligen Schritten 
ging ſie über den Platz nach Newberry's Haus und zog 
dort die Thürſchelle. 

„Iſt Mac-Coor da?” fragte fie heftig bewegt mit 
bebender Stimme, ald Madame Nemwberry ihr die Thür 
öffnete. | 

„Noch nicht, bejte Blancha; er wird aber kommen“, 
entgegnete dieſe und geleitete fie in das Zimmer. 

„Wird er auch ficher fommen ? Ich) muß und will 
ihn ſprechen“, nahm Blancha abermals das Wort. 

„Ganz fiher. Er hat e8 meinem Manne verſprochen“, 
antwortete die Frau. 

„Denn er fommt, bejte Neivberry, jo laffen Sie 
mi” mit ihm allein, damit man Ihnen fein Zeugniß 
über meine Unterhaltung mit ihm abfordern Fann.“ 

„Gern thue ich, was Sie wünſchen, gute Blancha; 
es ſchaudert mir aber, Sie mit diefem Menſchen allein 
zu wiffen. Seien Sie vorfihtig mit ihm, er Fönnte Ihr 


175 


Vertrauen mißbrauchen und Sie und Deren NRandolph 
verrathen.“ 

| „Kein, nein, gute Newberry. Auch der böfejte Menſch 
thut gern etwas Gutes, wenn es ihm ebenjo viel ein- 
bringt ald das Böfe; es ift eine Wohlthat, eine Beru- 
higung für fein Gewiffen. Der Allmächtige hat mic, mit 
dem Glück gejegnet, leicht Eingang in den Herzen der 
Menſchen zu finden; ich will diefes harte, verftodte Sün- 
derherz erweichen, es joll ſich mitleidig meinen Bit- 
ten öffnen und fein Blut freudig für das Leben meines 
Albert einjegen. Sie werden es fehen, bejte Netwberry, 
diejer feile Mörder, diefer Mac-Coor ift noch tau- 
jendmal befjer ald dieſe herzlofen Menſchen, die Albert 
verdammten!“ 

Da erflang die Schelle. Blancha preßte erjchroden 
beide Hände auf ihr Herz und die Frau fah ängftlic) 
nad der Thür, e8 war aber nur ein Augenblid des Zö⸗ 
gerns, dann ſchritt Blancha raſch in den Corridor hinaus 
und öffnete die Hausthür. 

Wie vor dem Manne, der hereintrat, fliehend, eilte 
fie in die Stube zurück und blieb, ſich nach ihm umfe- 
hend, erjt vor dem Kamin jtehen. 

Ein nicht ſehr großer, muskulös gebauter junger 
Mann mit glänzend ſchwarzem Rodenhaar und tief dun- 
feln Augen trat im ſchwarzen rad in den Eingang des 


176 


Zimmers und verneigte fich ehrerbietig mit den Wor- 
ten: „Die Damen wollen entjchuldigen, wenn ich jtörg, 
Herr Netwberry aber ließ mich um dieſe Zeit hierher 
entbieten und Pünktlichkeit ift meine Gewohnheit.“ 

„Sb, Blancha Dandon, bin ed, Herr Mac-Eoor, 
die Sie bitten ließ, hierher zu fommen, und ich danke Ihnen 
dafür, daß Sie meinen Wunſch erfüllten“, jagte Blancha 
mit freundlichem Tone und ging dem jungen Manne 
einige Schritte entgegen. „Lreten Sie näher und nehmen 
Sie Plag!" fuhr fie dann fort, indem fie auf den Arm- 
jtuhl neben dem Kamin zeigte und jich demfelben gegen- 
über in einen Seſſel niederließ. Zugleih winkte fie mit 
den Augen ihrer Freundin zu, welche noch zögernd an 
der Thür jtand, und als dieſelbe darauf das Zimmer 
verließ, hob fie zu Mac-Coor gewandt wieder an: 

„Segen Sie fih, Herr Mac-Coor, ich habe eine 
Bitte an Sie zu richten.“ 

Mac-Coor aber blieb in jeiner Stellung neben dem 
Armſtuhl, auf deffen Lehne er feinen linfen Arm ſtützte 
jtehen und jagte: 

„Es iſt nicht ſchwer, dieſe Bitte zu errathen, Fräu- 
fein. Ih war im Gerichtshaus, ald Sie für Herrn Ran— 
dolph vor die Schranken traten.” 

Blancha erfaßte es eiskalt und vergebens rang jie nach 
Worten, Mac-Coor aber fam ihr zu Hülfe, indem er fortfuhr: 


177 


„Es ift der jchmählichjte Mord, den man an Herrn 
Randolph begehen will. Er ift ein Ehrenmann und das 
Opfer des elendejten Brodneids. Die beiden Zeugen, 
welche ausjagten, ihn mit der Mulattin am Fluffe ge- 
jehen zu haben, waren falſch und durch einen hiefigen 
Advocaten erfauft, denjelben, der mich zu gleicher Aus- 
jage dingen wollte. Ich wies feinen Antrag zurüd, 
obgleich er ein hohes Gebot that.” 

„Berechter Gott! dann fteht es ja in Ihrer Macht, 
da8 über Herrn Randolph gefällte Urtheil umzuftoßen 
und feine Unfhuld an den Tag zu bringen“, fiel ihm 
Blancha heftig in das Wort und ftredte ihm ihre BEIDEN 
Hände bittend entgegen. 

„Das Scheint fo, Fräulein, und doch könnte es zu nichts 
führen. Der Advocat würde es ableugnen, da feine dritte 
Berjon fein Anerbieten mit anhörte, und außerdem hat 
er Mittel in Händen, um meine Glaubwürdigkeit mit 
Erfolg in Abrede zu jtellen. Ich darf nicht gegen 
ihn auftreten.” 

„So jagen Sie mir, liegt es in Ihrer Macht, 
Herrn Randolph durd Lift oder durch Gewalt zu be- 
freien, zu retten? Sie wurden mir genannt als ein 
Mann, der vor feinem Unternehmen zurüdjchrede. Ich 
befige die Mittel, Sie zu belohnen”, jagte Blancha ent- 
ſchloſſen. 


Armand, Saat und Ernte. 111. 12 


178 


„Gewalt würde ſofort ſeinen ſichern Untergang 
nad ſich ziehen. Man ſpricht von einem ſolchen Bor- 
haben feiner Freunde; bei dem erſten Verſuch aber, ihn 
gewaltfam zu befreien, wird man ihn im Gefängniß 
tödten und einen Aufftand dadurch im Aufkeimen er- 
ſticken. Es find hierzu bereits die nöthigen Vorkehrungen 
getroffen und Aufträge gegeben worden. Liſt und Geld 
allein find die Mittel, womit man es wagen darf, ihm 
zu Hülfe zu kommen“, entgegnete Mac-Coor und ſah, 
die Rechte langſam in den Buſen ſchiebend, ſinnend 
vor ſich nieder. | 

„Das Geld dazu ift in meiner Hand und um Ihre 
Hülfe flehe ih Sie an“, fagte Blancha ſich erhebend und 
trat, ihre Hände vor ihrer Bruft faltend, dicht vor den 
gefürchteten Mann. „Sie thun ein gutes, ein edles Merk, 
ein Werk der Barmherzigkeit, für das der Allmächtige 
Ihnen feinen Segen nicht verſagen wird. Helfen Sie, 
Herr Mac-Coor, auch mir werden Sie dadurd das 
Leben erhalten!“ 

„So wäre e8 möglich”, fagte diefer nach einer Meile 
noch immer in Gedanken verjunfen und fuhr dann, feine 
dunfeln Augen auf Blanca heftend, fort: Ich bin bereit, 
Fräulein, das Unternehmen zu wagen, und hoffe, ed wird 
gelingen, Sie jelbjt aber müſſen mir dabei behülflich fein.” 

„Mit Gefahr meines Lebens werde ich Alles wagen. 
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lendem Blid. 

„Sch habe oftmals eine Negerin Ihnen folgen fehen, 
ijt fie treu und können Sie ſich auf jie verlaffen?* 

„Unbedingt. Sie ift hier im Haufe”, entgegnete 
Blancha raſch. | | | 

„Bitte, laſſen Sie diejelbe hereinfommen, ich möchte 
fie nur einen Augenblid ſehen“, jagte Mac-Coor mit 
einer Verneigung, worauf Blandha die Schelle zog und 
‘der eintretenden "Dienerin auftrug, Sufanna in das 
Zimmer zu jenden. Wenige Augenblide nachher erjchien 
. die Negerin, Mac-Coor trat neben jie, maß fie mit den 
Augen und hieß fie dann ſich wieder entfernen. Darauf 
wandte er fich abermals zu Blancha und jagte: 

„Sie ijt beinahe jo groß wie ih und wird ganz 
meinem Zweck entiprechen. Es ijt Ihnen bekannt, Fräu- 
lein, dab es Ihnen frei jteht, Herrn Randolph in jeiner 
Haft zu beſuchen. Machen Sie von diefem Rechte 
morgen und übermorgen Gebrauch und zwar gegen 
Abend und nehmen Sie die Negerin mit in jeine Zelle. 
Laſſen Sie fie dabei einen Sonnenhut mit langem 
Schirm aufjegen, damit möglichjt wenig von ihrem Ge- 
ficht zu jehen ift, und verjorgen Sie diefelbe mit einem 
recht großen Tuche. Man geitattet Ihnen vorzugsmweife 
gern den Eintritt zu dem Gefangenen. Deſſen Wärter 
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wird ſchon von jelbit, ficher aber auf Ihren Wunſch 
das Zimmer verlaffen und durchaus nicht unmillig fein, 
zur Belohnung dafür einige Goldftüde von Ihnen beim 
Abſchied zu empfangen. Auch den andern Wärtern, 
welche die Thüren für Sie öffnen, laffen Sie eine ſolche 
Belohnung zufommen. Auf dem Rückweg bitte ich dann 
mir bier im Haufe, wo ih Sie erwarten werde, eine 
Unterredung zu geftatten. Ich hege die bejte Hoffnung 
für das Gelingen des Unternehmens und erlaube mir 
nun auch die Frage, Fräulein, wie viel die Freiheit und 
Sicherheit des Herrn Randolph Ihnen werth fein wird.” 

Bei diejen lebten Worten mahte Mac-Coor eine 
höflihe WVerbeugung und ſetzte noch hinzu: „Sch wage 
meine eigene Freiheit und Sicherheit.“ 

„Einen Preis kann ich nicht dafür bejtimmen, Herr 
Mac-Coor. Nennen Sie ihn jelbit, hoffentlich) werde ich 
im Stande fein, ihn zu zahlen“, entgegnete Blancha mit 
einem bittenden Blid. 

„Kür die Bemühungen, Herrn Randolph dem Tode 
zu weihen, erhielt der Advocat Rammon zehntaufend 
Dollars; ich denke, die Rettung vom Tode wird ebenjo 
viel werth fein”, verjege Mac-Coor leichthin. 

„Sc verbürge mic mit meinem Worte, mit mei- 
ner Ehre, Herr Mac-Coor, Ihnen diejen Betrag aus- 
zuzahlen, jobald Herr Randolph in Sicherheit ift“, ant- 
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wortete Blancha, in wachjender Hoffnung tief aufathmend, 
und jegte jehr bewegt noch hinzu: „Auf meine Danfbar- 
feit aber dürfen Sie rechnen, folange ich lebe!“ 

„Und ich werde mit Ihren Dank verdienen, Fräu- 
fein. Ih will Herrn Randolph retten oder mit ihm un- 
tergehen. Es ijt nicht oft, daß meine Hülfe zu einer 
guten That gejuht wird“, ſagte Mac-Coor und gab 
Blancha nun noch manderlei Winke, wie fie ſich bei ihren 
Befuhen in dem Gefängniß verhalten folle. „Nun muß 
ich aber gehen und meine Freunde aufjuchen fürden Yall, 
daß ich ihrer bedürfen jollte”, verjegte er ſchließlich, ver- 
neigte jich ehrerbietig und entfernte jih mit dem Ber- 
iprechen, am folgenden Abend ſich wieder hier einzu- 
finden. 

Erjt nad) Mitternacht juchte Blanca das in vergan- 
gener Nacht nicht von ihr berührte Lager, geijtig und för- 
perlich erichöpft ſank ſie darauf nieder, doch die Bilder, 
die ihr die aufgefeimte Hoffnung vorfpiegelte, wurden 
immer freundlicher und bald führte jie der mitleidige 
Schlaf im Traume an das Herz des Geliebten. 

Zange Zeit hatte am folgenden Morgen Sujanna 
an dem Lager ihrer Herrin gejtanden und die glüdliche 
Ruhe auf deren bleihem Antlitz hatte ihre Augen mit 
Thränen gefüllt; es war ja nur ein Traum, der dieſe 
Ruhe hervorbracdhte, und mit Bangen barrte die treue 
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Dienerin ded Augenblids, wo ihre Herrin erwachen und 
die gräßlihe Wirklichkeit wieder vor ſich jehen würde. 

Set trat Sujanna .zurüd, denn Blanca bewegte 
fih und ſchlug die Augen auf. Kaum aber war jie 
vollſtändig erwacht, als fie ihr Antlit in dem wuen 
verbarg und bitterlich zu weinen begann. 

„Weinen Sie nicht, Fräulein; hoffen Sie, daß 
noch Alles gut werden wird, Der Allmächtige fteht Ihnen 
fiher bei”, jagte die Sklavin, ihre eigenen Thränen be- 
zwingend, und neigte ſich zu ihrer Herrin nieder, Diele 
aber trodnete ihre Augen und erhob ſich jchnell von 
ihrem Lager. Die machtlofe Ergebung in ihr namen- 
loſes Unglüd, welde fie beim erjten Erwachen über- 
mannte, wich vor der Hoffnung, die Mac-Coor in ihr 
belebt hatte, und der Gedanke, daß fie an diefem Abend 
jelbjt den Geliebten wiederjehen, ſelbſt ſchon etwas für 
jeine Rettung thun jolle, richtete fie auf und fachte ihre 
Willens, ihre Lebenskraft von neuem an. Bedenklid- 
feiten, Rüdfichten gab ed auf dem Wege zu diejem 
Ziele nicht mehr für fie, und felbjt die Möglichkeit, daß 
ihr Vater ihr hindernd entgegentreten könne, ſchreckte fie 
nicht, da fie entſchloſſen war, äußerften Falls von feiner 
Gewalt ſich loszufagen. 

Nach beendigtem Frühſtück, als Sufanna das Zim- 
mer verlaffen hatte, verſchloß Blancha die Thür und 
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öffnete dann in ihrem Secretär ein geheimes Fach, 
deffen Borhandenfein nur ihr ſelbſt befannt war. Sie’ 
nahm viele Werthpapiere aus demjelben hervor, unter 
denen fi) auch die zwanzigtaufend Dollar befanden, 
welche Albert ihrem Water gerettet und diefer ihr zum 
Geſchenk gemacht hatte. Außerdem enthielten die Papiere 
fleinere Kapitalien, welche Blancha von ihren jeligen 
Mutter geerbt hatte, und-dann auch die von ihrer Zin- 
jen zurüdgelegten eigenen Erjparniffe. Obige zwanzig- 
tauſend Dollars, welche in ftädtiihen Obligationen be- 
ftanden, verbarg Blancha in ihrem leide, legte die 
andern Papiere wieder in das geheime Fach und 
verſchloß den Secretär. 

Sie hatte dabei fortwährend das Haus ded Herrn 
Newberry bewacht, weil die Zeit ſich nahte, wo derjelbe 
fih gewöhnlich nad feinem Geſchäftslokal begab, denn 
fie wünfchte ihm vorher noch zu ſprechen. Schnell ſetzte 
fie nun ihren Hut auf, warf einen leichten Seidenjhawl 
um und eilte hinüber zu Newberry, dem jie.in dem Au- 
genblid, als diejer das Haus verlaffen wollte, begegnete. 

„SH habe eine Bitte an Sie, Herr Newberry”, 
fagte fie, indem er fie in das Zimmer geleitete. „Sie 
jollen mir die zwanzigtaufend Dollars ſtädtiſche Obli- 
gationen, welche Sie die Güte hatten, mir damals an- 
zufhaffen, ald mein Water mir dad Kapital jchenfte, in 
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Banknoten umjehen. Ich werde, wie Sie wiſſen, hoffent- 
lich das baare Geld bald nöthig haben.“ 

„Bott gebe, dab Sie defjelben bedürfen“, ent- 
gegnete Newberry. „Es find aber doch nur zehntaujend 
Dollars, die diefer Mac-Coor für die Befreiung des 
Herrn Randolph verlangt?” 

„Sanz recht. Doch wenn der Himmel mir dabei 
gnädig iſt, jo werde ich das.übrige Geld aud, gebrau- 
hen“, fuhr Blancha tief bewegt fort. „Wechſeln Sie mir 
die ganze Summe in Noten zu fünfhundert Dollars 
um, nur eine Note laffen Sie fi in fleinem Gelde 
geben.“ 

Während Blancha dies jagte, 309 fie die Papiere 
aus ihrem Kleid hervor, entfaltete fie und zählte jie Herrn 
Newberryh zu. 

„Mögen fie die erfehnten Zinjen tragen, dann wird 
nie ein Kapital beffer angelegt fein; Gott gebe feinen 
Segen dazu!" jagte Newberry mit innigiter Theilnahme 
und verbarg die Papiere in jeinem Rod. Dann fuhr 
er fort: „Wo fol ich Ihnen das Geld aushändigen ?"_ 

„sh werde ed gegen Abend bier jelbjt abholen“, 
entgegnete Blancha, worauf Nemwberry ji auf den Weg 
machte, um den Auftrag auszuführen, jene aber zu defjen 
Frau in das Erdgeſchoß ging, wo dieſelbe mit häusli- 
hen Obliegenheiten beihäftigt war. 
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Nach kurzer Beiprehung mit Madame Newberry, 
wobei leßtere die Hoffnung Blancha's mit allen ihr zu 
Gebote ftehenden tröftlihen Worten zu beleben fuchte, 
verließ dieſe das Haus und begab ſich nah Portman's 
Wohnung. 2. 

Die ſchwarze Dienerin, welche ihr die Thür öffnete, 
geleitete fie in das Empfangszimmer und entfernte ſich 
dann, um fie bei ihrem Herrn zu melden. 

Blancha war heftig ergriffen, der Augenblid vor 
den Schranken in dem Gerichtögebäude, wo fie Port- 
man zulegt gejehen hatte, jtand mit feiner ganzen jtür- 
mifhen Aufregung wieder lebendig vor ihrer Seele, jie 
bebte und wankte und ließ ſich in einen Armfefjel nie- 
derfinfen. Es war ihr jo beflommen, jo eng um Das 
Herz, mit angehaltenem Athem lauſchte fie durch Die 
ſie umgebende Stille nad; dem Tritte des alten Herrn, 
und doch mußte fie ihn jehen, mußte ihm ihr Herz aus- 
Ihütten und mit ihm über die Rettung des Geliebten 
reden. Er fam immer noch nicht. Sollte er fie nicht fe- 
ben wollen? dachte Blancha und erhob ſich wieder aus 
dem Stuhl. Sie mußte ihn fprehen! Da hörte fie 
langjame Schritte dur den Korridor heranfommen 
und gleich darauf trat Portman in den Salon. 

„Mein Gott! Sie, verehrtes Fräulein!” ſagte er 
faſt erfchroden. „Die Negerin hat mir einen verkehrten 
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Namen genannt; wie fann ich mich entfchuldigen, daß 
ih Sie habe warten lafjen ?* 


„Keine Entfhuldigung, Sie edler braver Mann; 
helfen Sie mir lieber Worte finden, um Ihnen meinen 
Danf, meinen beißeften Dank für Ihre Hochherzigkeit, 
Ihren Edelfinn auszuſprechen, mit denen Sie ji mei- 
nes unglüdlihen Geliebten angenommen haben!“ rief 
Blancha ihn unterbrechend, ergriff jeine Hand und preßte, 
noch ehe er es verhindern fonnte, ihre Lippen auf die— 
jelbe, während ihre Thränen fie benegten. 


„Ruhig, ruhig, Sie edles Mädchen, noch ift nicht 
Alles verloren”, jagte Portman tief ergriffen, indem er 
ihr feine Hand entzog, feinen Arm zärtlih um ihre 
Schultern legte und jie nach dem Armſeſſel führte. 


„Herren Randolph'8 Freunde mehren jih von Stunde 
zu Stunde”, fuhr der alte Herr fort, indem er fi) auf 
einem Stuhl neben Blancha niederließ. „Die Ueberzeugung 
von feiner Unſchuld geht wie ein Lauffeuer von Haus 
zu Haus und feine Feinde werden ed faum wagen, und 
entgegen zu treten, wenn wir mit Gewalt jeine Freiheit 
fordern.“ 

„Um Gotteswillen nicht!” rief Blanchä erbleichend 
und erfaßte mit beiden Händen die Rechte Portman’s. 
„Man wird ihn bei dem erjten derartigen Verfuc in feinem 
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Kerker tödten. Die Weifungen dazu find bereits gegeben. 
Um des Himmels willen feine Gewalt!“ | 

Portman erjchraf jihtbar und verftummte, feinen 
Blick auf Blancha heftend, für einige Sekunden, dann 
fagte er raſch: 

„Das kann nicht fein, Fräulein. Bon wem erhielten 
Sie diefe Kunde?“ 

Blanha fuhr zujammen, jie ſchaute erröthend vor 
fi nieder und ſchwieg, Portman aber, der bemerkte, 
daß fie die Quelle nicht zu nennen wünjchte, aus welcher 
ihr die Nahricht zugefommen war, fuhr beruhigter fort: 

„Nein, nein, das iſt ja nicht möglid. Das Geſetz 
jelbjt kann ja feinen Mord begehen und würde es dod) 
thun, indem es dem PBerurtheilten die Lebensfrift ab- 
fürzte, die e8d ihm gejtatten muß. Bauen Sie auf mid, 
Fräulein. Sie follen ſehen, e8 geht Alles gut.“ 

„Nein doch, verehrter Herr Portman, es wird nicht 
gut gehen, wenn man Gewalt gebrauchen will”, fiel 
ihm Blancha außer fi in das Wort. „Man wird Herrn 
Randolph tödten. Mac-Coor hat es mir gejagt!“ 

„Mac-Coor?“ ſtieß Portman zurüdfahrend aus. 
„Dac-ECoor, der Bandit?“ 

„a, Herr Portman. An den Banditen habe ich 
mich gewandt, um das Leben des Geliebten gegen 
Mörder zu fügen!” rief Blancha entichloffen, und wie 
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Wetterleuchten blitzten Ihre Augen dem Alten ent- 
gegen. 

„Dann haben Sie ihre eigene Sicherheit in die 
Hand des gefährlihiten Menjhen gelegt. . Mac-Coor 
wird Sie an die Feinde Randolph's verrathen“, verſetzte 
Portman ängjtlich. 

„Das wird er nicht, mein Gold wiegt jo ſchwer 
wie das unjerer Feinde und’ eine gute That ift leichter 
gethan ald eine böſe. Mac-Coor will Randolph retten 
oder mit ihm untergehen!“ entgegnete Blancha begeiftert 
und theilte Portman nun mit, was der Bandit ihr auf- 
getragen hatte, zu thun. 

Portman ſchwieg und fchaute finnend vor fi) bin, 
nad einer Weile ‚aber jagte er: 

„Es wäre nicht unmöglich, daß diefer Menſch es 
ehrlih meinte, und nicht unmöglich, daß er jein Ver— 
jprechen ausführte; er ift einer der geivandteiten Gauner, 
denen ich im Leben begegnet bin.“ 

„So jtören Sie ihn in dem Verſuche nicht; die Ge- 
walt bleibt ja immer noch ein letztes Mittel”, bat Blancha, 
indem fie die Hand des Alten ergriff. 

„Freilich, freilih, es wäre fo beffer für den Fall, 
daß man ſolche Vorkehrungen gegen eine gemwaltjame 
Befreiung Randolph's getroffen hätte. Diefer Mac-Coor 
weiß mehr ald andere Zeute*, verſetzte Portman, wie zu 
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einem Entſchluß fommend, und nad) einigen Augenbliden 
fuhr er entjchloffen fort: 

„So jteht unjere Hoffnung nun auf zwei Stüßen. 
Gebe der Himmel, daß das gute Wert 2 Ihre Ver- 
mittlung gekrönt werde!“ 

Dann rietb er Blancha noch, Niemand weiter in 
das Geheimniß zu ziehen, und verficherte ihr, daß er für 
den Nothfall mehr wie hinreichend Freunde ftellen werde, 
um die Befreiung Randolph'8 durchzuſetzen. 

Mit neuer Hoffnung belebt, verließ Blancha unter 
Thränen des Danfes den treuen väterlichen Freund ihres 
Albert und kehrte nach Haufe zurück, um dort in 
Sehnjuht und Bangen die Stunden bis zum Wie- 
derjehen des Geliebten ihrer Seele zu verbringen. 
Endlich, endlich neigte fich der Tag und die Sonne ftand 
nahe über dem endlojen Urwalde an der Weſtſeite des 
Miffiffippi, ald Blancha in Schwarz gekleidet und von Su- 
ſanna gefolgt über den Platz nad) Newberry's Wohnung 
eilte. Herr Newberry harrte ihrer bereit$ mit dem Gelde, 
welches er für fie eingewechfelt hatte, und überreichte es 
ihr mit dem nochmaligen Wunjche, daß es jegensreiche 
Zinfen tragen möchte. Blancha empfing ed dankend, ver- 
barg es in ihrem Kleide und bat dann Herrn Newberry, 
einen verfihlofienen Wagen für fie kommen zu lafjen, 
der jie nad) dem Gefängniß bringen jolle. Während der 
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freundlihe Mann ſogleich ſelbſt davoneilte, um ihren 
Wunſch zu erfüllen, juchte Madame Newberry ihr Muth 
für, die Ausführung ihrer Aufgabe einzuflößen und er- 
tlärte, daß jie jelbjt mit ihrem Gemahl Blancha bis nad) 
dem Gefängniffe begleiten werde, um ihr dort behülflich 
zu fein, ohne Schwierigkeiten Einlaß zu befommen. Herr 
Nemberry, fagte jie, wäre perfönlich mit dem erjten DBe- 
amten des Haujes bekannt. 

Bald darauf fam Nemwberry mit dem Wagen bor- 
gefahren, die beiden Damen nahmen mit ihm darin 
Platz, Sufanna feste ſich zu dem ſchwarzen Kutfcher auf 
den Bock und fort ging es in geitredtem Trabe dur) 
die Stadt dem Gefängniffe zu. 

An dem Thore angelangt, welches durch die hohe 
Mauer in den großen Hof führte, der das Gefangen- 
haus rund umgab, verließ Herr Newberry den Wagen, 
zog die Schelle und bat den Wächter, der die Eleine 
Pforte öffnete, er möge den Injpector Huskin in feinem 
Namen bitten, auf. einige Augenblide zu ihm zu fom- 
men. Der Wächter ſchloß den Eingang wieder, und kurze 
Zeit darauf erjchien der Inspector. Aus der Pforte tre- 
tend, erkannte er ſogleich Newberry und fagte freundlid: 

„Ab, Herr Newberry! Wie fomme ich zu Diejer 
Ehre?* 

„Es ift nicht für mich, beiter Herr Huskin, daß 
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ih Ihre Güte in Anſpruch nehme; es ift für eine Dame, 
der Gie fiher gern eine Gefälligkeit erzeigen werden”, 
entgegnete Newberry, den Mann begrüßend, und drüdte 
ihm mit Herzlichkeit die Hand. 

„Für eine. Dame?“ wiederholte ' diejer, indem er 
feinen Blick auf den verfchloffenen Wagen richtete. „Womit 
fann ich denn derjelben dienen ?“ 

„Der Name wird ed Ihnen ſchon fagen*, fuhr New- 
berry fort. „Es iſt Fräulein Blancha Dandon, die fich 
mit einer Bitte an Sie wendet.” 

„Hräulein Dandon ?* verjeßte Huskin überrafdt. 
„Wohl weiß ich es, weshalb fie hierher kommt. Wer wollte 
ihr nit gern gefällig fein!“ 

Hier ſchwieg der Infpector einen Yugenblid und 
jagte dann: 

„Es ift zwar gegen Vorſchrift, nad) Sonnenunter- 
gang noh Bejuh zu dem Werurtheilten einzulaffen, 
mit Fräulein Dandon aber wird man ji mohl 
eine Ausnahme erlauben dürfen. Offen gejagt, bei hellem 
Tage, wo viele Menſchen hier ein und aus gehen, würde 
es nicht einmal ganz pafjend für die junge Dame jein, . 
einzutreten. “ 

Bei diejen Worten fchritt der artige Mann an den 
Wagenſchlag, öffnete denfelben und fagte, ſich ehrerbietig 
verneigend : 
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„Gern, hochgeehrtes Fräulein, erfülle ih Ihren 
Wunſch, obgleih meine Dienftpfliht e8 mir eigentlich 
nad Sonnenuntergang unterfagt. Ich halte es als Chrift 
für meine Pfliht, dies Werk der Liebe zu unter- 
ſtützen.“ 

Hiermit reichte er Blancha die Hand und war ihr 
behülflich den Wagen zu verlaſſen, während Madame 
Newberry ihr folgte und ſich im Ausſteigen die Augen 
trodnete. ’ | 

„Der Allmächtige wird Sie mit feiner Barmherzig- 
feit, feinem Segen dafür belohnen“, ſagte Blandha, ihre 
Thränen befämpfend, zu dem Manne und legte ihre ge- 
falteten Hände aufs Herz. Dann fuhr fie in bittendem 
Tone fort: | 

„Meine Dienerin Sufanna darf mid) wohl beglei- 
ten und mit mir bei Herrn Randolph eintreten ?“ 

„Natürlich darf fie das, Fräulein. Wollte Gott, ich 
fonnte Ihnen mehr gewähren ald dieſes!“ fagte Huskin 
tief bewegt und begegnete dem dankſtrahlenden Blid des 
unglüdlihen Mädchens. 

„Sol der Wagen Sie hier erwarten, Fräulein ?" 
fragte Nemwberry. 

„Ah nein, Sujanna ift ja bei mir, ich gehe lieber 
zu Fuße nach Haufe“, entgegnete Blanca, drüdte dann 
ihrer Freundin zum Abjchied die Hand, grüßte deren 
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Gatten und wandte fi nun der Pforte zu, durch welche 
fie, von Sufanne gefolgt, mit dem Injpector eintrat. 

Es war düſter geworden, öde und ftill lag der 
weite Hof um das Gebäude, an deflen Fenſtern Blancha's 
Blick juchend Hin und her fchweifte und vor denen fie 
ſchaudernd die ſtarken Eifenjtäbe erkannte. . Da fchritt 
der wachthabende Poſten mit der Bühje im Arm auf 
feinem Rundgang um das Gefängniß hinter deſſen Seite 
bervor und Blancha verhüllte ſchnell ihr Geficht mit dem 
Schleier. 

Bebenden Schrittd ging fie neben dem Inſpector 
ber. Bald hörte fie das Pochen ihres eigenen Herzens, 
bald fette daffelbe feine Schläge aus, der Athem ftodte 
in ihrer Bruft und es war ihr, ald müſſe fie zufammen- 
ſinken; im nächſten Augenblid aber durchſtrömte fie wie- 
der neue Kraft bei dem Gedanken an das nahe Wieder- 
ſehen des Geliebten und fie- hätte die Schritte ded Man- 
nes an ihrer Seite beflügeln mögen. 

Der Eingang war erreicht, die ftarfe Thür öffnete 
fih und Huskin ließ mit einer Verbeugung Blancha vor 
fi eintreten, dann wandte er fich ihr folgend zu dem 
Zhürwächter und fagte, auf die hinter ihm gehende Su- 
fanna zeigend: 

„Unterſuchung ift bei diefer nicht nöthig, ſie iſt Fräu⸗ 


lein Dandon's Dienerin.“ 
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Hierauf geleitete er Blancha nad) dem erjten Stod, 
zog dort an der verjchloffenen Gangthür die Schelle und 
gab dem fie öffnenden Thürwächter eine gleiche Weiſung 
in Bezug auf die Negerin. Auch im zweiten Stod, wo- 
hin er Blancha führte, überhob er den Wärter der PVer- 
pflichtung, die Dienerin zu unterfuchen, ob jie irgend- 
welche unerlaubte Gegenjtände bei fich trage, und jchritt 
nun in dem langen Corridor voran bis an„eine ſchwer 
mit Eijen bejchlagene Thür. Hier blieb er mit dem 
Wärter ftehen, wandte fih zu Blancha und fagte: 

„Dies ift die Zelle des Herrn Randolph, Fräu- 
fein. Wünſchen Sie bei ihm angemeldet zu werden?" 

„ein, ich danke ſehr. Ich will mich jelbjt anmelden“, 
entgegnete Blancha mit bebender Stimme, indem jie zit- 
ternd den Thürgriff erfaßte. „Vorher aber jage ich Ihnen, 
verehrter Herr, für die Barmherzigkeit, die Sie an mir 
üben, meinen tiefinnigiten, heißejten Dank.“ . 

„Sit keines Dankes werth, Fräulein; ich that nicht 
mehr ald Menjchenpflicht. Sollten Sie heute oder fpäter 
noch meiner Dienite bedürfen, fo bitte ih mich durch 
den Wärter benachrichtigen zu laffen.” 

Hierbei verneigte fich der Infpector, jagte dann 
dem Diener leife einige Worte und ging nun eilig in 
dem Corridor zurüd, mährend Blancha mit zitternder 
Hand die Thür der Zelle öffnete. 
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Albert jtand in der Yenftervertiefung, mit der Schul- 
ter gegen den Fenſterrahmen gelehnt,, feine gefalteten 
Hände hingen vor ihm herab, fein Haupt war hinten- 
über an die Wand gejunten und fein Blid folgte den 
Wolken, die eilig über ihm am Himmel da hinzogen. 
Da hörte er die Thür ſich öffnen und erwartete den 
Wärter hereinjchreiten zu hören, der Tritt aber war ein 
fajt lautlofer, Albert jah ji nach der Thür um, troß 
des Düſters der hereinbrechenden Nacht erkannte er eine 
Frauengejtalt, die die Arme, ausbreitete — „Blancha, 
Blancha!” rief er mit einem herazerreißenden, halberftid- 
ten Schrei und hielt die Geliebte in feinen Armen, an 
feinem Herzen. 

Es war- ein Augenblid höchſter Seligkeit und tief- 
fter Verzweiflung, und hätte jelbjt ein qualvoller Tod 
fie jegt erfaßt, jo wären fie glücklich gejtorben. Kein 
Wort, Fein Laut fam über ihre Lippen, ihre Thränen 
floffen ungehindert, und nur das leife Schluchzen der 
treuen Sufanna, welche die Thür hinter fich gejchloffen 
hatte, unterbrah die Stille. Lange Zeit ftanden fie jo 
einander feit umjchlingend da, die unglücklichen Lieben- 
den, ohne ihrem Schmerze Worte zu geben, und der legte 
Tagesſchein war verblichen, ald Blancha zuerjt dad Schwei- 
gen brach und fagte: 

„sh bringe Dir Hoffnung, Albert!“ 

| 13* 
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Diefer aber ſchwieg und fchloß, das Haupt fchüt- 
telnd, Blancha’8 Mund mit feinen Lippen. 

„Doch, doch, Albert. Ich hoffe ja felbit; laß mid) 
Dir fagen, worauf”, hob Blancha mieder an; da 
tlopfte es leife an die Thür, und indem diefelbe fich ein 
wenig öffnete, drany ein heller Lichtftrahl in das Kleine 
Zimmer. Albert trat raſch hinaus, empfing von dem 
Wärter eine brennende Lampe und trug fie herein auf 
den Tiſch. 

Sujanne hatte abermals die Thür zugedrüdt, wäh- 
rend Blancha ihren Arm um den Geliebten ſchlang und 
fi) mit ihm auf der Bank neben dem Tifche niederließ. 

„Run höre, mein Albert, worauf fich meine Hoff- 
nung gründet“, bob Blancha wieder an, indem fie ihre 
Thränen zu bemeijtern fuchte. „Ich habe mir den Beiftand 
eined Mannes gewonnen, deſſen Name Dih vielleicht 
erichreden wird, den aber auch Dein befter, treuejter 
Freund, der alte Portman, für befähigt hält, Deine 
Rettung zu vollbringen. Es iſt Mac-Coor.“ 

„DMac-Coor?" wiederholte Albert langfam und fin- 
nend. „Mac-Coor ijt ein gefährlicher Menfch und doh 
habe ich auch Gutes von ihm gehört; er hat feine Frei- 
heit, fein Leben häufig ohne alles Eigenintereffe für 
jeine Freunde eingejeßt. Was will er denn für mid) 
thun? Wie will er mir zu Hülfe fommen ?" 
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„Das weiß ich nicht, er Hat mir aber gelobt, Dich) 
zu retten oder mit Dir unterzugehen, und daß er es 
wirklich jo meinte, habe ich in feinen Augen gelejen”, 
antwortete Blancha mit erglänzgendem Blick, drüdte ihre 
Hände feit um Albert's Nechte und theilte ihm nun 
Alles mit, was Mac-Coor ihr aufgetragen hatte, ihm zu 
jagen und felbjt zu thun. Dann berichtete fie auch 
ihre Unterredung mit Portman und ſchloß mit den 
Worten: 

„Laß uns hoffen, Albert, Gott wird uns nicht dver- 
lafjen ! * 

Wenn nun au diefe Hoffnung an ſchwachen Fäden 
bing, jo belebte fie doch die Herzen der beiden Lieben- 
den und ließ während ihres kurzen Zuſammenſeins die 
Verzweiflung niht auffömmen. Zwar berfiegten ihre 
Thränen nicht, fein Lächeln ftahl fi) auf ihre abge- 
härmten Züge, und fein frohes, freudiges Wort trat 
auf ihre Lippen, aber Worte des Troſtes hatten beide 
für einander und Worte der Liebe, der Treue bis über 
das Grab hinaus. 

Eilig und unbemerkt wie wenige Minuten war ihnen 
bereit eine Stunde verfloffen, als Blancha zum Ab- 
fchied noch einmal fih in die Arme des Geliebten 
ichmiegte, noch einmal feine heißen Küffe empfing und 
ihre Thränen mit den feinigen vereinigte; dann Wwieder- 
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holte fie nochmals, was fie ihm im Anftrage Mac-Coor’s 
geſagt hatte, hüllte ji in ihren Shawl und ſchied von 
Albert jhmerzdurchbebt, doch mit dem Verjpredhen, am _ 
folgenden Abend wiederzufommen. 

Als fie in den Corridor hinaustrat , »fam ihr der 
MWärter entgegen, um die Thür, welche aus diefem Stod 
in den erjten binabführte, für fie zu öffnen. 

„Sc danke Ihnen ,- Herr, für Ihre Güte“, fagte 
Blancha mit dem ſüßeſten Ton ihrer Stimme und drüdte 
mehrere ſchwere Goldftüde in die Hand des Mannes. „Bis 
morgen”, fügte fie ihn grüßend noch hinzu, indem fie mit 
Suſanna die Treppe hinabjchritt, und wurde dann am Fuße 
derjelben von dem Wächter im erften Stod empfangen. Auch 
diejen jowie gleichfall8 den an dem Ausgange aus dem 
Haufe belohnte fie in derjelben freigebigen Weife, und 
als fie dann den Hof durchſchritten und das Thor in der 
denjelben umgebenden Mauer erreicht hatte und der 
Pförtner fie. in die Straße hinausließ, beſchenkte fie dan- 
kend auch dieſen rei) und jagte ihm, daß fie am folgen- 
den Abend wiederfommen und feine Güte abermals in 
Anipruch nehmen werde. 

Kurze Zeit, nahdem Blancha die Zelle Albert'3 ver- 
laffen hatte, trat deffen Wärter in diefelbe ein, um ihm 
jeine legten Dienjte für diefen Tag zu widmen. 

Albert lag, dem Zimmer den Rüden zukehrend, 
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zufanmengefauert auf jeinem Bett, hatte feinen Kopf 
in den Kiffen verborgen und bededte mit feinem Ta- 
ſchentuch, welches er vor die Augen hielt, noch vol- 
lends das Gejiht, fodaß don feinem Kopfe nichts 
zu fehen war als ein Theil feines ſchwarzen Loden- 
haares. 

Der Wärter blieb einen Augenblick ſtehen und 
ihaute mitleidig nah ihm Hin, dann trug er Wafjer 
in dad Wafchgefäß, holte eine Caraffine mit frifchem 
Waſſer zum Trinken und fragte Albert nun mit theil- 
nehmendem, höflihem Tone, ob er noch einen Dienft von 
ihm verlange. Albert aber gab ihm feine Antwort, än- 
derte feine Lage niht und winkte nur mit der Hand 
rückwärts nah dem Wärter hin, um ihm anzudeuten, 
daß er ihn verlafjen jolle. 

Diejer folgte jchweigend dem Winke, indem er in 
Albert's Benehmen nur deffen grenzenloje Verzweiflung 
erblidte, trat in den Gang hinaus und verriegelte und 
verſchloß die ftarke Thür. 

Es war aber nicht die Verzweiflung, welche Albert 
in diefer Weiſe auf das Bett niedergeworfen hatte, es 
war der Hoffnungsfunfe, der ihm durch die Geliebte ge- 
bracht worden war, denn Mac-Coor hatte ihm dies Be- 
nehmen durch Blancha vorjchreiben laſſen. Kaum hatte 
der Wärter die Thür hinter ſich geichloffen, als Albert 
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von feinem Lager aufiprang, fi in der Mitte des 
Zimmers auf die Kniee warf und mit erhobenen Han- 
den zum Allmächtigen flehte, ihm mit feiner Barmbher- 
zigkeit beizuftehen und feine Rettung gelingen zu 
lafjen. 
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Erſtes Kapitel. 


Am folgenden Abend war ed noch etwas fpäter 
geworden, ald Blancha fid) mit ihrer Sklavin im Ge— 
fängniffe einfand und von den verjchiedenen Thürwächtern 
mit größter Zuvorfommenheit begrüßt und begleitet wurde. 

Diesmal: trat Blancha dem Geliebten nicht mit 
Thränen entgegen, mit hellglänzendem Blick flog fie an 
jein Herz und verfündete ihm, in Seligkeit erbebend, 
mit jlüjternder Stimme, daß morgen feine Rettung un- 
ternommen werden ſolle. Mac-Coor hatte fie am Abend 
vorher bei ihrer Rüdkehr zu Madame Newberry in jei- 
nen Nettungsplan eingeweiht, und mit aufjaudzender 
Begeifterung theilte jie Albert denjelben jetzt mit. 

Diefer hörte ihr mit wachſender Spannung zu, 
von Augenblid zu Augenblid jteigerte ſich jeine Hoff- 
nung, und als fie ihren Bericht beendet hatte, fielen 
fie fih mit den Worten: „Gott gebe jeinen Segen 
dazu!” in die Arme Nun bejpradhen fie die Aus- 
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führung des Vorhabens hin und her, beredeten, was 
in den vielen möglicherweiſe eintretenden Zwiſchenfällen 
zu thun fein würde, und dachten ſich jo ſehr in das Ge- 
lingen des Unternehmens hinein, daß ihnen alle Ban- 
gigkeit aus dem Herzen ſchwand und fie fi) ganz wie- 
der dem Glücke ihrer Liebe hingaben. 

Dennoh überwahte Blancha die Zeit und jeßte 
nah Verlauf einer Stunde jelbit ihrem augenblidlichen 
Vergeſſen ein Biel, indem fie aufbrach und den Geliebten 
mit dem Troſte verließ, ihm am folgenden Abend als 
NRettungsengel zu erjcheinen. 

Auf ihrem Wege aus dem Gefängniffe ließ fie 
abermals den Wärtern reihe Goldfpenden in die Hände 
gleiten und fagte ihnen mit ihrer jüßen Stimme Worte 
des Dante. 

Wieder warf ſich Albert, jobald die Thür ſich hin— 
ter Blanca geichloffen hatte, auf fein Bett und verbarg 
fein Gefiht in Kiffen und Tuch, und wieder erwedte er 
die Theilnahme des bald darauf eintretenden Wärters. 
Derjelbe blieb einige Augenblide in der Mitte des Zim- 
mers jtehen, ſchaute auf den unglücklichen, dem Anjcheine 
nad verzweifelnden PVerurtheilten nieder und jchüttelte 
mitleidig den Kopf. Dann aber vollbradte er die ihm 
obliegenden Dienftleijtungen für den Gefangenen, blidte 
nochmals traurig nad) ihm hin und verließ, ohne ihn 
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weiter zu jtören, dad Zimmer, weiches er wie gewöhnlich 
hinter ſich verſchloß. 

Der erſehnte folgende Tag erſchien und mit raft- 
lofer Ungeduld verbradte ihn Blancha in hundertfachem 
geijtigem Durchleben der Ereigniffe, welche an dieſem 
Abend jtattfinden follten, immer aber blieb das Reful- 
tat ihres Gedankenflugs, daß Albert‘ gerettet war. Ihre 
Unruhe, ihre Aufregung jteigerte jih von Stunde zu 
Stunde, und ald endlich die Sonne ſich neigte, da hatte 
jie nirgends mehr Raſt, fie jchritt in ihrem Zimmer auf 
und nieder, als fünne fie dem Augenblid des Handelns 
entgegeneilen. Kaum aber verblih das Tageslicht und 
die Dämmerung legte ſich über die Stadt, jo eilte fie 
hochichlagenden Herzens, von Sujanna gefolgt, zu ihrer 
treuen Freundin Newberry. Mac-Coor hatte ſich dort 
laut Abrede bereits eingefunden, und zwar war er durd) 
die Hinterthür in das Haus gelangt. 

„Es wird Alles gut gehen, Fräulein”, jagte er, fie 
mit einer Verbeugung begrübend. „Werlaffen Sie fi) 
unbedingt auf mid) und handeln Sie ruhig und ent- 
ihlofjen, dann ijt fein Fehlihlagen möglihd. Nun an 
das. Werk!“ 

Hierbei wandte er ſich zu Sufanna und diefe reichte 
ihm ein zufammengerolited Kleid, dafjelbe, welches fie 


an den beiden vorhergehenden Abenden getragen hatte. 
1* 
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Er warf nun jchnell Rod, Weite und Halsbinde ab 
und 309 das lange Kleid der Negerin an, wobei ihm 
diefe fowie auch Blancha und Madame Newberrh be- 
hülflih waren. Darauf nahm er einen auf dem Stuhle 
liegenden jehr langen aufgerollten Strid und befeitigte 
denjelben unter dem Kleide um feine Hüfte. „Das große 
Tuch wird meine unförmliche Geſtalt ſchon verbergen“, 
fagte er lachend, nahm ein Büchschen aus feinem abge- 
worfenen Rod hervor, trat- damit dor den Spiegel und 
rieb ſich mit der jchwarzen Farbe, welche dafjelbe ent- 
hielt, das Geficht, jodaß ed nad) wenigen Augenbliden 
ebenjo ſchwarz war wie das der Sklavin jelbit. Dann 
rollte er fein Beinkleid bi8 über die Kniee auf, ſodaß die 
weißen Strümpfe in den Frauenſchuhen, welche er trug, 
fichtbar wurden. Sein lockiges ſchwarzes Haar ſtrich er 
nun zurüd, jeßte Sufanna’d grauen Leinenhut auf, der 
bor jeinem Gefichte weit vorſtand und deſſen Seiten in 
alten bis auf jeine Schultern berabhingen, ſodaß bon 
feinem Antlig wenig oder gar nicht zu jehen war, und 
ließ fich Schließlich nod) das große Wollentuch der Negerin 
umhängen. Indem er dann die Schwarzen ledernen Hand- 
ſchuhe anzog, drehte er ſich mwohlgefällig vor dem Spie- 
gel und ließ fi) durch die beiden Damen von allen 
Seiten beleuchten. „Sujanna, tie fie leibt und lebt“, 
jagte er lachend und machte dann einige Gänge auf und 
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ab durch das Zimmer, ſodaß Blancha und Madame 
Newberry ihn verwundert anſahen, denn er ging ebenſo 
wie Suſanna und ſeine ganze Erſcheinung war derſelben 
vollkommen gleich. | 
Während diejer Zeit fuhr der beitellte Magen bor 


das Haus. Mit einem halblauten „In Gottes Namen!" 


warf Blancha ihren Shawl um, drüdte die Hand der 
. Freundin zum Abſchied gegen ihr Herz und wandte fich 
der Thür zu, indem fie zu Mac-Coor jagte: 

„So laffen Sie e8 ung wagen.“ 

„Nicht wagen, Fräulein, jondern vollbringen. Mit 
meinem Leben verbürge ich es Ihnen“, antwortete 
Mac-Coor und trat zur Seite, um Blanca vorangehen 
zu laffen. Madame Newberry geleitete diefelbe zu dem 
Wagen, mwünjchte ihr dort mit einem’Kuffe noch des 
Himmel! Segen und ſchloß dann den Schlag. 

Mac-Coor hatte jich neben den Kutjcher auf den 
Bock gejeht und fort ging es eilig dem Gefängniffe zu. 

Der Pförtner an dem Thore in der Mauer öffnete 
ihon beim erjten Zone des heranrollenden Wagens Die 
Pforte, beeilte jich, als derjelbe anhielt, den Schlag zu 
öffnen, und verneigte fich tief vor Blancha, als dieje 
ausſtieg. Dann jprang er raſch voran bis an Die 
Pforte, ließ Blancha und ihre vermeintliche Dienerin 
eintreten und geleitete fie dann bi an die Thür des 
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Haufes. Das Geräuſch des Wagens hatte auch dort den 
aufmerkſamen Thürwächter bereit8 hervorgelodt, und 
Blancha trat ohne allen Aufenthalt mit Mac-Coor Hin- 
ter fih ein. So durchſchritten fie auch die Thüren im 
eriten und zweiten Stock und wurden von Albert's 
Wärter nad deſſen Zelle geführt, wo dieſer mit einer 
Verneigung die Thür vor ihnen öffnete. Die Lampe 
brannte ſchon auf dem Tiſche und Albert trat mit dem 
Batiſttuch vor den Augen auf Blancha zu, als der Wär- 
ter mit einem wehmüthigen Blick nach ver die Thür 
binter ihnen jchloß. 

„Bott der Allmächtige fei gelobt!” jagte Blanca 
leife mit einem Athemzuge aus tiefjter Bruft, ſank dem 
Geliebten in die Arme und barg die Thränen, welche 
die ftürmifche "Aufregung ihr in die Augen drängte, 
an feiner Bruſt. Dann richtete fie fih auf, wandte 
ih nah Mac-Coor um und fagte:. 

„Wie jollen wir Ihnen jemals unfere Schuld ab- 
tragen, wenn das Werk vollbracht fein wird!“ | 

Dabei trat fie mit Albert nahe zu ihm hin, und 
beide reichten ihm aufs tiefite ergriffen die Hand. 

„Ich laſſe mich ja dafür bezahlen, Fräulein”, ent 
gegnete Mac-Coor im Aufwallen jeines befjern Selbit 
mit einem Ausdrud von Scham und fehte dann raſch 
no hinzu: „Glauben Sie mir aber, ich. würde für 
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Sie beide ganz daffelbe gethan haben, wenn Sie nicht 
die Mittel befeffen hätten, mich zu erfaufen.“ 

„Sol Herr Randolph fih aber nicht umziehen?“ 
fragte Blancha ungeduldig. 

„Nein, nicht eher, ald Sie gehen wollen, und 
Sie müffen ungefähr diejelbe Zeit einhalten wie ge- 
ftern”, entgegnete Mac-Coor und fuhr dann zu Albert 
gewandt fort: 

„Sobald Sie ins Freie kommen, Herr Randolph, 
eilen Sie an dem Fluſſe hinauf bis nach deſſen erſter 
Biegung. Dort, wo die hohen Pappeln ſtehen, finden Sie 
ein Boot und einige meiner Freunde, welche Sie ſofort 
über den Fluß ſetzen werden. Einer derſelben wird Sie 
dann eine Meile am Waſſer hinauf zu einem Farmer, 
gleichfalls einem meiner Freunde, führen, wo Sie Alles 
finden, was zu einem langen, ſehr ſcharfen Ritte erfor- 
derlich ift. Dort ruhen Sie fi bis gegen Morgen, hof- 
fentlih bin ich vor Fagesanbrud bei Ihnen. Sollte 
dies aber nicht der Fall fein und es wird hell am Him- 
mel, fo breden Sie auf, einer meiner Freunde wird Sie 
dann begleiten und Sie ficher über den Sabinefluß nad 
Texas führen; dorthin reicht die Mörderhand unjerer 
Zuftiz nicht!” 

„Bo jol ih Ihnen Ihren taujendfadh verdienten 
Lohn dann zahlen?” fragte Blanca. 
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„Ich werde von Teras aus, wohin ich ſelbſt Herrn 
Randolph begleiten will, an Sie fchreiben, Fräulein; 
ehe derjelbe die Grenze überfchritten hat, habe ich nod) 
feinen Anjpruh auf Belohnung”, antwortete Mtac-Coor. 

„Nein, Herr“, fiel ihm Blancha in das Wort. „So- 
bald Herr Randolph diefes. Haus verlaffen hat, können 
Sie über das Geld verfügen; ich trage es bei mir.“ 

„Run denn, Fräulein, jo würde ich Ihnen dankbar 
dafür fein, wenn ich es in diefer Nacht empfangen könnte, 
ehe ich die Stadt verlaffe, e8 würde Ihnen aber Ihre 
Nachtruhe rauben.“ 

„Was iſt die Ruhe einer Nacht gegen den Dank, 
den ih Ihnen fchulde! Kommen Sie vor unjer Haus, 
ich jelbjt werde Ihnen das Geld geben“, verfegte Blancha 
jehr bewegt. 

„Ich hoffe zwiſchen Mitternaht und ein, Uhr bei 
Ihnen zu fein. Das Lebewohl, welches ich dieſen Mauern 
zu jagen habe, ijt ernſter als das des Herrn Randolph”, 
nahm Mac-Coor wieder das Wort und gab Albert dann 
noch vielerlei Lehren, wie er: fi auf jeiner Reife zu 
verhalten habe. Da klopfte ed plöglih an die Thür, 
alle drei fuhren zuſammen; Blancha aber behielt ihre 
Geiftesgegenwart, ſchlang ihren Arm um Albert's Naden, 
bob ihr Batifttuch vor die Augen und wandte ſich tie 
in Verzweiflung von der Thür ab, während Mac-Goor 
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auf dem hölzernen Stuhle neben dem Eingange zufam- 
menſank und deh Kopf neigte, als jei er eingejchlafen. 
Die Thür wurde aber nicht geöffnet, fondern das Klo- 
pfen nad) einigen Augenblicken wiederholt, worauf Albert 
mit dem Tuch vor den Augen und wie dom Schmerz 
gebückt an diejelbe trat und fie öffnete. Der Wärter 
jtand draußen und jagte höflih: „Sollten Sie meiner 
bedürfen, fo bitte ih, daß Fräulein Dandon nur die 
Gewogenheit haben möchte, an. die Treppe zu gehen 
und dort die Schelle zu ziehen. Ich muß mid auf einige 
Minuten in den erjten Stod verfügen.“ | 

„Ad nein, wir bedürfen Ihrer Dienfte ja nicht frü- 
ber, ald wenn räulein Dandon mich verlaffen will, und 
eine halbe Stunde darf fie mir doch wohl noch jchen- 
fen”, jagte Albert mit betrübtem Zone. | 

„Solange Sie wollen, Herr Randolph”, entgegnete 
der Wärter; „es joll Sie Niemand ftören.“ 

Dann eilte er davon und Albert machte die Thür zu. 

„Nun raſch, jetzt ift es Zeit”, ſagte Mac-Coor auf- 
ipringend, warf Hut, Tuch und Kleid von fi und löſte 
den Strie von jeinen Hüften, den er u in dem 
Bette veritedte. 

Während Blandja mit großer Eile Albert das 
Kleid ihrer Negerin anzog, ſchlüpfte Mac-Coor in deijen 
abgeworfenen Rod, ließ jeine Beinkleider wieder herunter 
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und trat in Albert's Pantoffeln, indem er diefem feine 
Frauenſchuhe hinfchob. Die Anzüge waren in wenigen 
Minuten gewechſelt, Mac-Eoor hatte fich ebenjo fchnell 
das Gejicht wieder weiß gepußt, nahm dann das Büchs- 
hen zur Hand und fürbte Albert das Gefiht raben- 
ſchwarz. Der Leinenhut wurde diefem aufgejegt, das 
Tuch umgehangen, und er war zur Flucht bereit. Mae— 
Coor hatte. einige: Feine eiferne Sägen und eine Anzahl | 
feiner Stahlblätter aus feiner Taſche hervorgenommen 
und fie bei dem Stride im Bette verborgen, dann bat 
er Blancha, ich zum Aufbruch bereit zu machen und trat 
nun an die Thür, öffnete fie ein wenig und laufchte in 
den Korridor hinaus. 

„Sobald der Mann kommt, müffen Sie gehen“, 
jagte er und hielt fein Ohr an die Thürjpalte, doch 
hatte er ſich kaum hingebeugt, ald er zurüdiprang und 
flüfternd rief: 

„Hort, fort! Er kommt.“ 

Dann verkleinerte er die Flamme in der Lampe, 
nahm fein Batifttuch in die Hand und warf fich in derjel- 
ben Weife, wie Albert e8 zu thun pflegte, auf das Bett. 

Blanha aber öffnete langjam die Thür und trat 
hinaus in den Gorridor dem heranfchreitenden Wärter 
entgegen, während Albert in Sufanna’s Kleidern ihr 
auf dem Fuße folgte. 
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„Sch danke Ihnen, Herr”, jagte Blancha an ber 
Treppe zu dem Wärter und ließ da8 Gold freigebig in 
jeine Hand fallen, worauf diejer fie bis zu feinem Col- 
legen im erjten Stod begleitete, der fie wiederum dem 
Thürfchließer des Haufes überantmwortete. 

In dem Augenblick, ald fie mit Albert in den Hof 
binaustrat und noch das Licht aus der offenen Thür 
auf fie fiel, Schritt der Wachtpoſten heran und blieb, fie 
beide mufternd, ftehen. Blanca erbebte, es lief ihr eis- 
falt duch die Glieder, dennoch verließ fie ihr Muth 
nit, fie wandte fih im Vorwärtsſchreiten zu Albert 
um und jagte mit lauter Stimme: 

„Laß uns eilen, Sufanna, es ift ſchon jpät“, 
worauf Albert nahe hinter jie ſchritt und die Ent- 
fernung don der neugierigen Schildwache ſchnell ver- 
größerte. | 

Der Thorwächter harrte ihrer bereits an dem Pfört- 
hen, Blancha konnte, als fie ihm das Gold in die Hand 
fegte, kaum noch die Worte: „Ich danke Ihnen, Herr!“ 
bervorftammeln, denn noch ein Schritt weiter und. der 
Beliebte ihrer Seele war gerettet. Und jchnell war 
diefer Schritt gethan, die Pforte jchloß fi und Blancha 
warf fi Albert in die Arme. 

„Halte mic aufrecht, Albert, ich ſinke zuſammen“, 
fagte. jie erfchroden, die Machtloſigkeit fühlend, die fie 
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plöglih überfam, doc Albert hielt fie fejt umfchlungen 
und flüjterte ihr zu: 

„Ich trage Did don hier, Blancha!“ 

„Rein, nein, Albert, ed gebt jchon vorüber. 
Gott Lob, es war nur die Aufregung“, verjegte jie 
und holte, fid) emporrichtend, tief Athem. Dann that fie 
mühjam und wantend einige Schritte vorwärts, jtüßte 
ji fejt auf den Arm des Geliebten und gewann nad) 
wenigen Minuten ihre Kräfte wieder. 

Sie beeilte ihre Schritte immer mehr, und immer 
weiter blieb die jhwarze Maſſe des Gefängnifjes Hinter 
den Fliehenden in der Dunkelheit zurüd, aber nicht nad) 
der Stadt lenkten fie ihre eiligen Tritte, fie folgten einem 
Nebenweg, der um diefelbe führte und in die Straße 
am Fluffe hinauf ausmündete. Ohne Raſt eilten jie vor- 
wärts, erreichten den Wald und gelangten auf dem Wege 
durch denfelben bi8 nahe an die Straße, dorthin, wo 
Harry mit der Mulattin ſich an jenem verhängnißvollen 
Abend Hinter den Büſchen verbarg, ald Albert und 
Blancha Iuftwandelnd vor ihnen vorübergingen. 

Hier hemmte Blancha plötzlich ihre Schritte und 
öffnete dem Geliebten ihre Arme, der fie auf dem Wege 
bis hierher wiederholt, aber. vergeblich aufzuhalten gejucht 
hatte, um dem Gefühl feines Herzens Ausdrud zu geben. 

Jetzt aber warf er fich vor ihr nieder, umflammerte 
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ihre Kniee und ſtammelte Danf zu ihr auf, doch Blancha 
zog ihn an ihr Herz empor und erftidte jeine Worte mit 
ihren Küffen. In dem bejeligenden Gefühl, das gräßliche 
Verhängniß abgewehrt, das Schickſal überwunden zu ha- | 
ben, flofjen ihre Thränen zujammen, und lange Zeit 
fehlten ihnen die Worte, ihr Glück ausfprehen zu 
können ; dann aber dankten fie dem Allmächtigen laut 
und aus tiefjter Seele für feine Gnade und flehten ihn 
um feinen fernern Beijtand an. Nahe hinter dem Glüde 
aber, dem jie ſich für den Augenblick hingaben, ſtand die 
Trennung für lange unbeſtimmte Zeit, und ſo ſehr ſie 
den Gedanken daran auch von ſich abwehrten, ſo drängte 
er fi ihnen doch von Minute zu Minute mehr auf. 
Nur Worte der Liebe, der Treue kamen von ihren Lippen, 
und wieder und wieder verficherte Blancha dem Gelieb- 
ten, die Seinige werden zu wollen, jobald e8 ihr die 
Rückſichten gegen ihren Vater gejtatten würden. 

Da tönten die gleihmäßigen Ruderjchläge von einem 
unweit des Ufer auf dem Fluſſe hinabfahrenden Boote 
zu den Ohren der Liebenden und mahnten fie daran, daß 
die Freunde Meac-Eoor’8 auf die Ankunft Albert's war- 
teten, um ihn über den Strom zu jeßen. 

„Ach, Albert, wir müſſen ſcheiden!“ hob Blancha 
an und fchaute nad) der dunfeln Flut hinüber, in der 
fi) die hellfunkelnden Sterne jpiegelten. „Che mir aber 
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fcheiden, habe ich noch eine Bitte an Dich, Geliebter, 
die Du mir gewähren mußt.“ 

Bei diefen Worten zog Blanca zwei Paquete aus 
ihrem Kleide hervor und fuhr fort: | 

„In diefem Papier befinden fich taufend Dollars in 
Banknoten von Eleinen Beträgen, die Du während Dei- 
ner Reiſe benugen willit.“ 

„Aber, beite Blancha, jo viel Geld werde ich nicht 
gebrauhen, wenn ich auch ein PDarlehn von einigen 
hundert Dollars von Dir annehmen muß“, fiel ihr Al- 
bert jchnell in das Wort und weigerte ich, ihr das Pa- 
pier abzunehmen. | 

„Nein, nein, Albert, weife mich nicht damit zurüd; 
Du mußt und jolljt es nehmen. Wer weiß, wie nöthig 
Du es in der einen oder andern Weiſe brauchen könn— 
tet, um die Landesgrenze ficher zu erreichen.“ Dabei 
zwang fie ed ihm in die Hand hinein und ließ jeine 
Gegenrede durhaus nicht auffommen. Nachdem Albert 
fi) endlich ihrem Willen gefügt und das Paquet auf 
jeiner Bruft verborgen hatte, nahm Blancha abermals 
das Wort und fagte: 

„Das Geld, welches Du meinem Vater gerettet 
haft und welches er mir zum Geſchenk machte, ijt Dein 
Eigentbum, Albert, und Du mußt den Reit, den ich 
noch davon befige, von mir annehmen. Es find nod) 
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neuntaufend Dollars, die ih in dieſes Papier eingefie- 
gelt habe.“ 

Hiermit ergriff Blancha die Hand Albert’? und 
wollte ihm das Paquet hineinlegen, er aber zog fie ſchnell 
zurücd und ſagte mit mildem bittendem Ton: 

„Unter feiner Bedingung, Blanca ; muthe mir das 
niht zu, ed würde mich in meiner eigenen Achtung _ 
herabjegen.“ 

Dann aber jchloß er fie heiß und innig wieder an 
fein Herz, ald wolle er durch Liebfojungen ſich ihre Ver- 
zeihung dafür erbitten, daß er ihr einen Wunjc nicht 
gewährt habe. 

Wieder vergaßen fie in ihrem befeligenden Zu- 
jammenjein die Gefahr, die ja immer noch drohend über 
Albert'8 Haupt jchwebte, bis jie abermals durch die Ru— 
derfchläge vorüberfahrender Schiffer an den Abſchied ge- 
mahnt wurden. 

„Laß und nad Deinem Boote gehen, Albert, damit 
Du über den Strom kommſt, dort biſt Du fchon der 
Gefahr ‚ferner ald auf diefem Ufer”, jagte Blancha wie 
erihroden über ihr eigenes Zögern, jchlang ihren Arm 
in den jeinigen und eilte nun auf der Straße der nahen 
Biegung des Fluffes zu, wo die hohen dunkeln Säulen 
der Pappeln den Landungsplaß der harrenden Freunde 
bezeichneten. Kaum traten jie von der Straße ab der 
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Landipige zu, als eine Mannsgeftalt fi) über das Ufer 
erhob und ihnen entgegentrat. 

„Glück auf, Herr Randolph!“ fagte der Mann in 
heiterem Tone. „Wir fingen an beforgt zu werden, daß 
gegen alles Erwarten die Sache verkehrt gegangen fein 
möchte. Wenn nur auch Mac-Coor glücklich durchkommt! 
Sch will vorangehen und . Ihnen den Weg zeigen.“ 

Hiermit jchritt der Mann auf dem Grafe hin bis 
an den Uferabhang, unter welchem das Schiff ſich fchau- 
felte, und dort rief er einem feiner Kameraden zu, den 
. Rod und den Hut für Herren Randolph heraufzubringen. 
Dann wandte er fih zu Blancha und jagte: 

„Diefer Mann, Fräulein, wird Sie nad) der Stadt 
zurückbegleiten; Mac-Koor hat ihn damit beauftragt.“ 

Gleich darauf ſprang ein junger Burſche auf das 
Ufer, reichte Albert, der ſchnell die Frauentracht von fich 
warf, einen Rod und einen Hut, nahm dann die abge- 
legte Kleidung vom Boden auf und ftellte Blancha feine 
Dienfte zur Verfügung. | 

„Wenn es nun gefällig ilt, Herr Randolph, jo 
wollen wir fahren, denn wir müfjen wieder hierher zu- 
rückkommen, um Mac-Coor überzufegen, und er dürfte 
leicht in ‘größerer Eile hier erjcheinen als Sie. Der 
Strom iſt ſtark und die Fahrt wird viel Zeit fo- 
jten“ , jagte der Mann von vorher zu Albert, wäh- 
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rend Ddiejer eben fein letztes, herzzerreißendes Lebewohl 
an Blancha gab. Es war ein ſchwerer Abſchied und den- 
no ein beglüdender, denn es war ein Abſchied an den 
Tod bei Rüdkehr in das Leben. Trennen aber konnten 
die Liebenden fich immer noch nicht, bi8 der Mann aus 
dem Boote heraufrief: „Herr Nandolph, es ift die 
höchfte Zeit!“ worauf diefer noch einmal die Geliebte 
an jein Herz preßte und dann vom Ufer hinab in den 
Nahen fprang. 

„Lebe wohl!" tönte es zwijchen den eiligen Ruder— 
jchlägen von der dunkeln Flut herauf und „Lebe wohl!“ 
antwortete Blancha mit bebenden Lippen und jtredte ihre 
Arme weit über den Abhang hinaus dem Sciffchen 
nah, das wie ein fchtwarzer Punkt über die dahinja- _ 
genden finjtern Wogen zu fliegen jchien. Das Auge ver- 
lor bald den legten Haltpunft an dem fliehenden Ge- 
liebten, doch Blancha's Ohr lauſchte noch lange dem 
einförmigen Ton der Ruder, und erſt als deren letzter 
Klang auf der weiten Waſſerfläche in der Ferne ſich 
verlor, trat fie in ftummem Danfgebet zu dem Allmäd- 
tigen, von dem fremden Manne gefolgt, den Heimweg an. 

Bald nachdem Blancha mit Albert das Gefängniß 
verlaffen Hatte, fehrte der Wärter nad) der Zelle des 
Berurtheilten zurück und jagte, indem er jich der Thür 
nahte, balblaut vor fich hin: 
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„Das arme Mädchen! Mit all ihrem vielen Gelde 
fann fie doch jein Leben nicht retten. Dinge ed von mir 
allein ab, ich machte ihn frei; dann aber müßte ed Gold 
regnen !* 

Als er die Thür öffnete, fand fein Blid den ver- 
meinten Randolph wieder in Verzweiflung auf jein 
Lager Hingeftredt, den Kopf in dem Kiffen vergraben 
und mit dem weißen Tuche auf dem Gefihte. Der 
Wärter trat leife auf, als wolle er ihn in feinem 
Schmerze nicht noch mehr durch feinen Tritt an feine 
Lage erinnern. Er bejorgte ſchnell und geräufhlos, was 
ihm oblag, blidte dann noch einmal nad) dem Unglüd- 
lien zurüd, dachte daran, daß die freigebige Dame nur 
noch wenige Bejuche hier machen fünne, und verließ die 
Zelle. Kaum war der Schlüffel aus dem ftarfen Thür- 
ihloß gezogen, ald Mac-Coor jhon an dem enter 
ftand, dafjelbe leije öffnete und die vier ftarfen Eifen- 
jtäbe vor demjelben befühlte. Dann trug er ebenjo ge- 
räuſchlos die Bank unter das Fenfter, ftellte fih auf 
diejelbe und jtieg auf die Brüftung, um mit dem Kopf 
bis oben in die Deffnung zu gelangen und dadurch fich 
einen Blick in den Hof zu verſchaffen. Er fchien mit 
den Ergebniffen feiner Unterfuhungen volljtändig zufrie- 
den zu fein, ging nad dem Bett zurüd und nahm 
eine der Eleinen eifernen Sägen, die er darin ver- 
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ftedt hatte, aus demjelben hervor. Dann jtellte er den 
hölzernen Stuhl an den Ziih, fehte fih an dieſem 
nieder und prüfte das feine Stahlblatt der Säge, wel- 
ches aus einer Uhrfeder gemacht zu fein ſchien. 

Auch hiermit war er zufrieden, denn er legte das 
Werkzeug auf den Tiſch, ſchlug das eine Bein über, fal- 
tete jeine Hände vor dem Knie und jchwenkte feinen 
Zub wie in gemüthlihem Gedankenfpiele auf und nie- 
der. Nachdem er fo eine Zeit lang finnend dagejeffen 
hatte, 30g er eine prächtige goldene Uhr aus der Taſche, 
fah nad) der Stunde, gähnte einigemal und begab fic) 
dann nad) dem Bett zurüd, auf dem er ſich der Länge nad) 
ausjtredte. 

Es war erft neun Uhr und er Fonnte nod zwei 
Stunden fchlafen, denn vor elf Uhr durfte er nichts be- 
ginnen. Das Licht in der Lampe hatte er auch ſehr Elein 
gemacht und jo ſchloß er jo unbefümmert, als ruhe er 
zu Haufe in feinem eigenen Bett, die Augen und fchlief 
bald ein. | 

Sein wahjamer Geift aber ließ ihn nicht eine Mi- 
nute zu lange ruhen; ed war, ald hätte derjelbe über 
ihn gewacht und die Stunden gezählt, denn die Glode in 
der. Stadt hatte die elfte Stunde nod nicht audgefchlagen, 
ald Mac-Eoor plöglic die Augen aufthat und mit leid- 
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Mitte des Zimmers jtehen, jah auf feine Uhr, Taujchte 
eine Zeit lang fcharf und jtieg dann, nachdem er die 
Lampe unter den Stuhl geſetzt und die Bettdecke dar- 
über gehangen hatte, auf die Banf, von wo er hinter 
den Eijenjtäben zum Fenſter hinaus in den Hof blidte. 
Alles war ruhig und ftumm, und nur von dem Fluſſe 
her wurde die Stile manchmal durh den krächzenden 
Schrei eines Reihers oder eines Waſſerraben unterbro- 
hen. Mac-Eoor ftieg nun auf die Feniterbrüftung, um 
den Hof näher nah dem Haufe hin überfchauen zu Fön- 
nen. Hier ftand er lange Zeit, unbeweglich hinabblidend; 
da fchritt der Wachtpoſten mit der Büchſe auf der Schul- 
ter langjam unter dem Fenjter hin und verſchwand dann 
an der Seite des Gebäudes. Schnell glitt Mac-Coor 
hinab nach dem Tiſche, ergriff die. eiferne Säge und 
kehrte an das Fenjter auf die Bank zurüd, wo er das 
Scharfe Werkzeug, in der Mitte der einen Eifenftange 
anfegte und es dann mit Blitzesſchnelle Hin und her 
bewegte. Die Zähne der Säge waren jo fein, daß ihr 
Einfchneiden in die Eifenftange kaum zu hören mar, 
. dennoch hielt Mac-Coor von Zeit zu Beit in feiner Ar- 
beit inne, um auf den Zritt des Wachtpoſtens zu lau- 
ſchen. Sobald derjelbe an diejer Hintern Seite des Ge— 
fängniffes erſchien, ſetzte fich Mac-Coor auf die Feniter- 
bank, ſah lächelnd zu ihm hinab, bis er wieder um die 
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Ede gejchritten war, und begann dann eilig abermals jeine 
Arbeit.- Noch vor Ablauf einer halben Stunde hatte er 
die Eifenftange durchichnitten und begab fich zu der Lampe, 
bei deren Licht er ein neues Stahlblatt in die Säge ein- 
ſchraubte. Mit gleicher Anjtrengung und Vorfiht begann 
er nun den zweiten Schnitt am Fuße der Eifenftange, 
vollbrachte ihn in noch fürzerer Zeit ald den erjten und 
legte das herausgejchnittene Stüd geräufchlo8 auf den 
Fußboden nieder. Die Deffnung zwiſchen den Stangen 
war jetzt vollfommen groß genug für Mac-Coor, um 
durch dieſelbe jeine Flucht zu bemerfftelligen, ehe er fie 
jedoch antreten durfte, mußten ihm jeine Freunde ihre 
Nähe anzeigen, denn ohne ihren Beiftand fonnte er die 
hohe Mauer, die den Hof umgab, nicht überjteigen. 
Mitternaht war die für ihr Erſcheinen verabredete Zeit, 
und zum Zeichen ihrer Gegenwart jollte der iwieder- 
holte Ruf einer Eule dienen. Es hatte noch nicht zwölf 
gefchlagen, ald Mac-Coor das lange Seil aus dem Bette 
bervorholte, deſſen Ende löjte und e8 an einem der Eifen- 
jtäbe im Fenſter befejtigte, worauf er ſich auf die Brü- 
jtung jeßte und nah der Mauer hinüberſchaute. Die 
Naht war jternhell und geftattete dem Auge, ziemlich) 
weithin Gegenftände zu erkennen, Mac-Coor konnte 
aber noch nicht8 von jeinen Freunden auf der Mauer 
bemerken. Eben war der Wachtpoften wieder unter dem 
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Fenſter vorübergefchritten, da ſchlug es zwölf, und gleich 
nad dem letzten Slodenfchlage ertönte von der Mauer 
her der wimmernde Ruf einer Eule. Zugleih ſah Mac- 
Coor jegt einen dunkeln Punkt ſich über die Mauer er- 
heben und wieder verfchwinden, während der Eulenruf 
noch einigemal wiederholt wurde. Jetzt mar die Zeit 
zur Flucht gefommen, nur mußte der Poſten noch ein- 
mal vorübergehen. | 

Mac-Coor lag zum Fenfter hinaus gebeugt und 
ſpähte nach der Seite des Haufes hin, wo derjelbe wie— 
der erfcheinen mußte, und berechnete zugleih die Zeit, 
welche diefer zu feinem Rundmarſche bedurfte, um zu 
ermefjen, ob er während derjelben feine Flucht ohne 
Schwierigkeit ausführen könne. Da trat der Mann mit 
der Büchfe lints neben dem. Gebäude hervor. Obgleich 
derjelbe diedmal feinen Meg jehr jchnell zurüdgelegt 
hatte, wollte Mac-Coor dennoch die Flucht wagen. 

Er hielt den lofe aufgerollten Strid in der Hand, 
und faum mar der Poſten rechts um die Ede getreten, 
jo ließ Mac-Coor das Seil aus dem Fenfter hinabfallen. 
Unglüdlicherweife aber hatte ſich dafjelbe verſchlungen 
und erreichte nicht mit feinem Ende den Boden. Mar- 
Coor zog es haftig wieder zu fich herauf, löfte den ver- 
ichlungenen Theil mit möglichfter Eile und ließ es wieder 
in den Hof hinabfallen. Dann zog er jchnell ein Paar 
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dide mildlederne Handſchuhe an, die wie der GStrid 
jelbft mit Colophonium beftrihen waren, trat aus dem 
Heniter hinaus, erfaßte das Seil mit beiden Händen und 
ließ fi an demfelben in den Hof binabgleiten. Mit den 
Füßen den Boden berührend, fprang er von dem Haufe 
weg und lief mit Sturmeseile über den meiten Hof 
der Mauer zu, auf welcher jet vier Mannsgeftalten fich 
hoch erhoben und ihm die Richtung bezeichneten, die er 
zu nehmen hatte. Kaum aber war er einige zwanzig 
Schritte vom Gefängniffe entfernt, als ein Büchſenſchuß 
hinter ihm krachte und er, fich umfchauend, den Poſten 
erkannte, der fliegenden Laufs Hinter ihm beritürmte. 
Ale Muskeln, ale Sehnen Mac-Eoor’8 waren zum 
Zerreißen gejpannt, wie ein Blitz ſchoß er vorwärts der 
Mauer zu, zog aber im Dahineilen eine Piftole und 
einen Dold aus feinem Gürtel. Der Wachtpoſten, ein 
großer ſchlanker junger Mann, fam ihm indeß näher umd 
näher, und ald Mac-Coor die legten Sprünge nad) der 
Mauer thun wollte, hatte ihn fein Verfolger bis auf 
wenige Schritte erreicht. 

„BZurüd, bei Ihrem Leben!“ jchrie Mlac-Coor ihm 
zu und wandte fi) von der Mauer mit gehobener Pi- 
jtole nah ihm um, im jelbigen Augenblide bligte es 
aber von der Mauer herab und mit dem Knall des dort 
abgefenerten Gewehrs ftürzte der Poften zuſammen. 
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„Schnel, Mac-Coor, bier ift die Leiter!” riefen 
feine Freunde von oben ihm zu; er erfaßte die Strid- 
leiter, ſchwang fi) auf die Mauer und war wenige Mi- 
nuten fpäter, von jeinen Freunden umgeben, im Freien. 

Blancha ja am offenen Fenſter und ſchaute mit 
thränenfeuhten Augen zu den Sternen auf; ed waren 
aber Glüdsthränen, die ihnen entquollen, Thränen des 
Dankes, den fie in ftillem Gebet zum Himmel fandte, 
Es war ihr fo leicht, fo wohl um das Herz, als jei ihr 
eine erdrüdende Laſt von demjelben genommen, und 
tief athmete fie auf, als athme fie die Freiheit des Ge- 
liebten. Da fiel ein Schuß, Blancha fuhr zujammen, der 
Schal fam in der Richtung von dem Gefängniffe her. 

„Bott beſchütze Mac-Coor, er hat fein Leben, jeine 
Freiheit für Albert eingeſetzt“, fagte fie halblaut und 
faltete zum Himmel aufblidend die Hände vor ihrer 
Bruft. Da krachte ein zweiter Schuß von dem Gefäng- 
nifje her durch die ftille Nacht. 

„O Gott, fei ihm gnädig, er hat eine gute That 
gethan!” Flehte Blancha wieder und ſah lanfchend nad) 
der Gegend hin, wo das Gefängniß ftand. Alles blieb 
aber jeßt jtill und nur Zrinf- und Wirthshausgäjte be- 
lebten noch von Zeit zu Zeit die Straßen. 

Blanca hatte ſich wieder am Fenſter niedergelaffen 
und jpähte immer unruhiger, immer beforgter auf den 
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Platz hinab. Da ſah fie aus der Straße gegenüber drei 
Männer eilig heranfchreiten, von denen zwei in der 
Mitte des Platzes ftehen blieben, während der dritte auf 
ihr Haus zufam. Es war Mac-Coor; Blancha erkannte 
ihn troß des matten Lichts, welches die Laternen ver— 
breiteten. Sie fprang vom Fenſter weg zum Zimmer 
hinaus und öffnete nad) wenigen Augenbliden die Thür 
des Haufes. . Sie hatte ſich nicht getäufcht, der Netter 
ihres Albert trat ihr mit den Worten entgegen: 

„Das Glück ift mir günftig gewejen, Fräulein, und 
nun, da ich Herrn Randolph ſelbſt begleiten fann, darf 
id Ihnen für feine Sicherheit einftehen. Dennoch würde 
ih. Sie nicht gebeten haben —“ 

„Es ift mein eigener Wunſch, Herr Mac-Eoor, 
Ihnen dieſen Eleinen Theil meiner großen Schuld jeßt 
abzutragen. Hier ift das Geld, nehmen Sie es mit mei- 
nem endlofen Dank“, fiel ihm Blancha ins Wort und 
reihte ihm ein verfiegeltes Papier. Dann, nachdem 
Mac-Coor dafjelbe in jeinem Rock verborgen hatte, er- 
griff fie bewegt feine Hand und jagte: 

„Schützen Sie meinen Albert, mein Gebet wird 
Sie begleiten und mein Dank wird Ihnen ewig ge- 
hören.” - 

„Mit meinem eigenen Leben will ich es thun, jeien 
Sie unbeforgt, Fräulein“, entgegnete Mac-Coor tief er- 
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griffen, nahm dann ein Papier aus der Taſche hervor 
und reichte es Blancha mit den Worten hin: 

„Hier, Fräulein, haben Sie eine Abſchrift von einem 
Schreiben, welches ich in der Zelle des Herrn Randolph 
zurückgelaſſen habe; es wird zu Ihrer Sicherheit dienen.“ 

Während Blancha daſſelbe erſtaunt entgegennahm, 
fuhr er raſch fort: 

„Jetzt muß ich eilen, die Minuten ſind mir koſtbar. 
Leben Sie wohl, Fräulein, und nehmen Sie das Ver— 
ſprechen von mir, daß Mac-Coor nie wieder eine ſchlechte 
That begehen wird.” 

Blancha wollte ihm antworten, er aber jprang von 
ihr hinweg zu feinen beiden Gefährten und verſchwand 
mit ihnen in der nächſten Straße. Blanca eilte nun in 
ihr Zimmer zurüd und las dort auf dem Papier, mel- 
ches ihr Mac-Coor gegeben Hatte: 

„Sch, Charles Mac-Eoor, erkläre hiermit, daß ich mid) 
in die Belle des Herrn Randolph eingefchlihen und ihn 
befreit habe. Er war unfchuldig ; die beiden Zeugen, auf 
deren Ausjagen er verurtheilt wurde, waren durch den 
Advocaten Hanley, der mich felbft zu diefem falfchen 
Zeugniß dingen wollte, erfauft.“ 

Die Kunde von Albert's Flucht verjegte am fol- 
genden Morgen die Einwohnerihaft von Natchez in große 
Aufregung; allenthalben traten die Leute zufammen, um 
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das Nähere darüber zu erfahren, und die Freunde jo- 
wie die Feinde Albert's waren gejchäftig bemüht, die 
Aufregung zu feinen Gunften oder zu feinem Nachtheil 
zu benußen. Die ſchriftliche Erklärung Mac-Coor’s aber, 
welche in der Zelle auf dem Tiſche vorgefunden worden 
und deren Inhalt man an allen Straßeneden anſchlug, 
wurde eine mächtige Waffe in den Händen von Albert’8 
freunden, und wenn es dem alten Portman auch nicht 
gelang, den darin verdächtigten Advocaten Hanley fei- 
tens des Gerichts gefänglich einziehen zu laffen, jo be- 
gannen doch Viele, welche von Albert'8 Schuld überzeugt 
geweſen waren, jebt daran zu zweifeln. Das Gericht 
ſelbſt that jeine Schuldigkeit und fandte am frühen 
Morgen in allen Richtungen Kundfchafter aus, um die 
Spur des Flüchtigen ſowie die. feines Retters nen 
dig zu maden. 


Zweites Kapitel. 


Harıy Williamsd lebte während diejer Zeit ald ein 
allgemein hochgeadhteter,, jehr angejehener Mann. auf 
jeiner reizgenden Plantage am Bernardfluffe und Die 
Schöne Mulattin Qucy, welche die Männerkleidung wieder 
gegen die Frauentracht umgetaujcht hatte, führte ihm 
den Haushalt. In ihrer Stellung ihm gegenüber war 
nicht viel geändert, denn wenn ſie auch nad) dem Ge- 
ſetze des Landes ebenfo frei war wie ein weißer 
Menſch, jo blieb fie doch in der That Harry's Sklavin 
und wurde von Jedermann als jolde angejehen. Ihr 
eigenes Benehmen aber ‘gab hierzu die Hauptveranlaj- 
jung, denn fie nannte Harry vor den Leuten nie anders 
als ihren Herrn, trat immer nur als deſſen Dienerin auf 
und vermied es, ji) in der Gegenwart von Weißen nie- 
derzujeßen. Sie that dies aber nicht etwa in dem 
ſklaviſchen Gefühl ihres eigenen geringen Werths, jon- 


4 


29 
dern fie that e8 aus Liebe zu Harıy, um Alles zu ver- 
- meiden; was ihm nur die kleinſte Unannehmlichkeit oder 
Verlegenheit hätte ® bereiten könnem Sr Glück war 
volltommen und jie hatte feinen Wunſch mehr, als 
ſich Ddiefes ihr Glück zu erhalten. Sie liebte Harry 
grenzenlos und unbedingt, und nichts in der Welt wäre 
im Stande @ewejen, ihrer Liebe für ihn den mindeiten 
Abbruch zu thun. 

So weit Harry's Selbitjuht es erlaubte, liebte 
er auch fie eben ihrer Liebe wegen und weil jie ihm 
jeden Gedanken abzulaujhen juchte, um Alles jo zu thun, 
jo einzurichten, wie er es gern Hatte. Ihre vielen Fä— 
bigfeiten, namentlich ihre Kochkunft, famen ihr in diefem 
Beftreben jehr zu Hülfe, und die Reize ihrer ungewöhn- 
lihen Schönheit hielten jeine Aufmerfjamfeit auf ihr 
Thun und Treiben gerichtet. In’jeinem Haufe herrichte 
die größte Ordnung und Reinlichkeit, jeine Zimmer wa— 
ren an jedem Morgen mit friihen Blumen geihmüdt, 
und mit der größten Sorgfalt überwachte Qucy die Thü- 
ren, Fenſter und Jalouſien, um jie jtet8 zur rechten Zeit 
zu öffnen oder zu jchliefen und dadurch immer die Luft 
in den Gemäcdern friih und Fühl zu erhalten. Kam 
Harry abends von einem Nitt nach Haufe, jo brachte: 
ihm Luch den leichten luftigen Schlafrod und die Pan- 
toffeln, und wenn fie ihm dann das Abendbrod gereicht 
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hatte und er fih in dem Schaufelftuhl vor dem Flader- 
feuer im Kamin niederſetzte, ſank jie vor ihm auf den 
Fußboden hin, untgshielt ih, mit ihren wonneitrahlen- 
den Augen zu ihm auffehauend, mit ihm oder legte glüd- 
durchbebt ihr ſchönes Haupt auf feine Kniee und ließ ihn 
mit der Pracht ihrer glänzenden jehwarzen Locken jpie- 
len. Bar er verjtimmt und ernjt, jo nahtegjie ſich ihm 
jehr vorfichtig und fuchte durch ihren feelenvollen Bid, 
durch ein theilnehmendes herzliches Wort die Schatten 
von jeiner Stirn zu verſcheuchen und ließ dann erſt ihren 
liebeglühenden Gefühlen freien Lauf. Ihr häuslicher. 
Kreid war ihr irdiicher Himmel, den jie niemals verlief. 

Harry dagegen war jehr oft vom Haufe entfernt, 
denn er war eine Hauptperjönlichkeit in der politifchen 
Welt. Sein Biel, Terad von Merico getrennt und als 
jelbitjtändige NRepublif ‚oder. ald Staat der Vereinigten 
Staaten zu ſehen, hatte er nie einen Moment aus den 
Augen - verloren und raſtlos hatte er unter der ame- 
rikaniſchen Bevölferung gearbeitet, ſowie feine Koften 
gejcheut, um feine Anfichten, feine Wünjche zu allgemei- 
nen zu machen. Die Unzufriedenheit der Teraner mit 
der Sentraltegierung in Mexico, welche unter dem durd 
Santa-Anna geftürzten Präfidenten Buftamente jchon fo 
jehr groß geweſen war, hatte fi) nad Vereitlung der 
hochfliegenden Hoffnungen, die man in Santa-Anna 
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ſetzte, allgemein noch fehr gejteigert, und deſſen mort- 
brüdiges, graufames Verfahren gegen den teganifchen 
Abgejandten, Auftin hatte in allen Theilen des Landes 
Stimmen dafür laut werden lafjen, daß man ſich von 
Merico trennen müfje. Die endlihe Freilaffung Auftin’s 
und deſſen Rückkehr nah Texas hatten allerdings viel 
zur augenbliclichen Beruhigung det Gemüther beigetra- 
gen, dennoch blieb der Ausſpruch allgemein, daß es jo, 
wie es jei, nicht bleiben könne, nicht bleiben ſolle. Wie 
ed aber werden müſſe, darüber waren die Anfichten noch 
verjchieden, und es hatten fich zwei Parteien gebildet, 
von denen die eine für Verbleiben in dem mexicaniſchen 
Staatenverband, die andere für Austritt aus demjelben 
und für das Erheben von Texas zu einer jelbititändigen 
Republik ftimmte. 

Der Führer der erjten Partei war General Houſton, 
ein von der Natur zu einer der bedeutenditen Perjön- 
lihteiten jeiner Zeit bejtimmter Mann. Er glaubte nicht, 
daß jchon der Zeitpunkt für Texas gekommen jei, um 
ein gemwaltjames Losreißen von Merico wagen zu dür- 
fen, und verlangte nur Sicherjtellung der Eonftitution 
bon 1824, wonach e8 Texas frei fand, fich von Coahuila 
zu trennen und einen felbjtjtändigen mexicaniſchen Staat 
zu bilden. 

Die andere Partei wurde von Harıy Williams ge- 
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führt, der durchaus feine Beziehung zu Merico mehr 
gelten laffen wollte und im Guten oder mit Gewalt der 
Waffen die jelbftitändige Republik verlangte. Er erhielt 
in dem aus feiner unerhörten Gefangenichaft zurüdge 
fehrten Oberſt Stephan Auftin einen mächtigen Ber- 
bündeten, und menn auch die Zahl feiner Anhänger 
noch die Kleinere war, jo vergrößerte fie jich doch von 
Tag zu Tag, denn die Regierung in Mexico jandte un- 
ermüdlih immer neue Laſten, neue Ungerecdhtigfeiten, 
neue Gewaltthaten über Texas. Alle Amerikaner waren 
aus dem Staatsdienjte entfernt und ihre Stellen durch 
die verhaßteften Mtericaner bejebt worden, neue Abgaben 
wurden ausgefchrieben, Erprefjungen für das gejegliche 
Anerktennen von Landberehtigungen wurden gemacht und 
der Handel in jeder erdenklichen Weiſe erſchwert und 
gehemmt. 

Je mehr die eingewanderten Amerifaner ihre Un- 
zufriedenheit gegen ſolchen Drud laut werden ließen, je 
mehr Widerjeglichdeit fie den mericanifchen Behörden 
zeigten, um fo jchärfer, um fo gewaltſamer traten diejel- 
ben auf und um fo zahlreicher wurden die mericanijchen 
Beſatzungen im Lande. Die Gelditrafen, welche über der- 
artige Verbrecher verhängt und mit Gewalt von ihnen 
einfajfirt wurden, waren ungeheuer, und einzeln hatte 
man auch ſchon jolhe Mifjethäter nach Mexico abge- 
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führt und fie zu langjähriger Arbeit in den Bergwerken 
verdammt. 

Namentlih in der Gegend, wo Harıy Williams 
wohnte, war die Unzufriedenheit jehr groß und ein Auf- 
lehnen gegen die Behörden häufig, denn er war rajtlos 
in feinen Bemühungen, den Haß gegen die Mericaner 
unter feinen nahen und fernen Nachbarn anzufchüren 
und zu nähren, und predigte allenthalben Gewalt gegen 
Gewalt. Es verging felten ein Tag, wo er nicht nad) 
irgend einer Richtung bin einen Rundtritt bei einer 
Anzahl von Farmern mahte und mit ihnen das Uner⸗ 
trägliche, da8 Herabwürdigende des mericanifchen Jochs 
beiprad). 

Bei einer folhen Gelegenheit hielt er eines Tags 
bei einem armer Namens Dougall am nahen Brazo$- 
fluffe jein Pferd an, um mit ihm zu Mittag zu fpeifen. 

Dougall war einer der älteften amerikanischen An- 
fiedler in diefem Lande, jehr wohlhabend und galt un- 
ter feinen Nahbarn für einen biedern, unbedingt zu- 
verläffigen Mann. Seine herkuliſche, ſchöne Geſtalt be- 
zeichnete den Kentudyer, der auch in feinem freundlichen, 
gutmüthigen, aber doch ſehr beftimmten Weſen ausge- 
prägt war, und das Silber in feinem Haar verrieth, daß 
er den Sechzigen näher jtand ald den Fünfzigen. 


Der Himmel hatte feine glüclihe Che nur mit 
Armänd, Saat und Ernte, IV. 3 
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zwei Töchtern gejegnet, welche beide noch unverheirathet 
unter dem väterlihen Dache lebten. 

Madame Dougall, eine Kleine freundliche Frau, war 
die erite, weldhe Harıy, ald er vom Pferde jtieg, bewill- 
fommnete, denn ſie jaß unter der fchattigen Veranda 
vor dem Hauje und hechelte Wolle. Dann famen die 
beiden Töchter, Alice, die ältere, und Kate, die jüngere, 
um ihn zu begrüßen, und zuleßt erſchien der alte Dougall 
jelbjt mit einem Bügel in der Hand, da er eben ein 
Pferd aus der Weide geholt und in den Stall geführt Hatte. 

„Herzlih willlommen, Herr Williams”, jagte der 
Alte, indem er den Zaum auf das Geländer der Ve— 
randa legte und Harry dann die Hand reichte. „Sie 
fommen mir wie gerufen, denn ich hatte mir jo eben 
ein Pferd aus dem Gras geholt und wollte nah Tiſche 
zu Ihnen hinüberreiten, um mir Ihren Rath audzu- 
bitten; es ijt mit dieſen mexicaniſchen Gaunern bald 
nicht mehr auszuhalten.” 

„Habe ich es Ihnen nicht immer gejagt, daß es 
täglih jhlimmer werden und daß aud Ihnen zulegt die 
Galle überlaufen würde ?" verjegte Harry rajch und 
heftig. „Was will denn das Volk von Ihnen?“ 

„Ad, Herr Williams, es it jo jhlimm nicht, wie 
Dongall meint; gegen den Strom Tann man nidt 
Ihwimmen und gegen den Stadel nicht leden ; wer das 
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Schwert in der Hand hat, der regiert”, fiel Madame 
Dougall beruhigend ein und warf Harry einen Bli zu, 
ald bäte fie ihn, die Sahe ihrem Manne auszureden. 
Harrh aber wollte jie nicht verjtehen und entgegnete mit 
Begeifterung:: 

„Sanz recht, Madame Dougall; darum muß man 
jelbjt da8 Schwert in die Hand nehmen.“ 

„Denken Sie fih nur, Herr Williams’, nahm 
der Alte wieder dad Wort, „fommt da heute früh 
‘eine ſolche elende Kröte von einem Mericaner von 
Brazoria herauf und bringt mir von der dortigen Be- 
hörde den Befehl, ich ſolle kelnen Ballen Baumwolle 
eher abjenden, als bis ich fie ſämmtlich fertig gepadt hätte. 
Man wollte genau wiffen, wie viel Pfund ich ge 
zogen hätte, um danach meine zu zahlende Abgabe zu 
berechnen. Iſt Ihnen jchon fo etwas vorgefommen? Will 
man mir einen ſolchen Kerl hierher in mein Eigenthum 
ichieen, der mir meine Baumwolle nachwiegen ſoll!“ 

„Schändlich, ſchimpflich, unerhört!“ verſetzte Harry 
in entrüſtetem Tone. „Und werden Sie es ſich gefallen 
laffen ?* 

„Rimmermehr, fo wahr id) ein Kentudyer bin“, ant- 
wortete Dougall mit der vollen Kraft feiner Stimme 
und ſchlug ſich mit der mächtigen Rechten auf jeine 
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„Aber, beſter Dougall, was willſt Du denn thun 
gegen die Gewalt? Wilft Du Dich im gelindeften Falle 
einer ſchweren Gelditrafe ausfegen oder Dich gar nad) 
Merico in die Bergwerke jhiden laffen? Nimm dod 
Bernunft an!“ fiel ihm die Frau abmahnend ind Wort. 

„Dann reden wir Nachbarn auch noch ein Wort 
mit; fo leicht führt man einen angefehenen Mann wie 
Dougall nit von Haus und Hof fort“, fagte Harry 
mit einer drohenden Handbewegung. 

„Wie können Sie nur ſolchen Rath geben, Herr 
Biliams! Warum führte man denn jchon viele angeje- 
bene Männer von Haus und Hof fort, ohne daß man 
ed verhindern konnte? Sie wiffen do, daß in Brazoria 
eine Beſatzung von einigen hundert Mann liegt und daß 
Colonel Bradburn, ein Amerikaner, dort commandirt”, 
bob die Frau wieder an. 

„Diefer Schurke, diefer Verräther an feinen eigenen 
Landsleuten, der ſich für elendes Gold erkaufen läßt, 
freie Männer unter das Joch ſolch elenden heuchlerifchen 
Gefindels wie diefe Mericaner zu zwängen, er wird feinem 
Lohne nicht entgehen!” fiel Dougall mit Entrüftung ein. 

„Was kannſt Du aber allein gegen jo Biele thun, 
lieber Vater ? Gott bewahre und vor ſolchen Schredens- 
jeenen!” bat Kate ängftlih. „Und was liegt denn daran, 
ob man die Baumwolle hier wiegt oder nicht ?* 
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„sn unferm Eigenthum ?" fiel ihr die ältere Schwe- 
jter Alice heftig in das Wort. „Ei, dann dürfen fie ung 
auch das Brod zumwiegen und wiſſen wollen, wie viele 
Eier unfere Hühner legen. Soll mir einer in das Haus 
fommen!” . 

Bei diefen heftigen Worten blibten des Mädchens 
tiefſchwarze Augen ihrer blonden Schweſter entgegen 
und ihre Wangen überflog ein feuriges Roth. 

„Das ift echtes Kentudyblut, welches aus Dir 
Spricht, Alice. Sol man denn nicht mehr Herr in feinem 
Eigenthum fein?” verfegte Dougall mit einem belohnen- 
den Blid auf die energifche Tochter. 

„Wer fich treten läßt, verdient getreten zu werden”, 
warf Harry kurz ein. 

„Sol denn der Vater fein eigenes * unſer aller 
Glück um einer ſo unwichtigen Veranlaſſung willen auf 
das Spiel ſetzen, Herr Williams? Die Abgabe müſſen wir 
ja doch bezahlen, ob die Baumwolle hier oder anderswo 
gewogen wird", ſagte Kate noch ängjtliher als vorher 
und jehte dann mit milden, befänftigendem Tone hinzu: 
„Sie jollten dem Vater zum Nachgeben rathen.” 

„Kann ih ihm rathen, fich befehimpfen, entehren zu 
lafjen, Fräulein?“ entgegnete Harry in anfcheinend böd)- 
jter Entrüftung. 

„Ih jehe durchaus nicht ein, wie eine Gewaltthat 
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entehren kann, Herr Williams“, verſetzte Madame 
Dougal , aufgebraht über das Benehmen Harrh's. 
„Wenn Sie uns die Macht geben können, die Gewalt 
ohne Gefahr für unfere häusliche Ruhe, unfern Frieden 
zurücdzumeijen, jo werde ich ſelbſt das Schwert in die 
Hand nehmen; jo aber halte ich Ihren Rath weder für 
vernünftig noch für freundichaftlich.“ 

„rau, thue dem Seren Williams nicht Unrecht, er 
‚meint e8 gut“, fiel Dougall ihr fchnell in die Nede. 
| „Wohin wird uns unfere Langmuth, unfere Geduld 
‚denn zulegt führen, Madame Dougall!* nahm Harry 
wieder dad Wort. „Man wird die Laften, die Gemwalt- 
thätigkeiten fo lange fteigern und erneuern, bis wir end- 
lich doc losbrehen und Haus und Herd gegen unjere 
Unterdrüder vertheidigen müfjen. Warum denn nicht ſchon 
jetzt dieſem Gefindel zeigen, daß wir freie Männer 
jind ?* 

„Sie haben Recht, Herr Williams , und wenn mir 
noch einmal einer diefer erbärmlihen Wichte in meine Ein- 
zaunung fommt, jo werfe ich ihn wie einen Froſch dar- 
über hinaus, jo wahr ich Dougall heiße!” ſagte jetzt 
der Alte entihloffen und feste dann noch kurz Hinzu: 
„Run genug, denn wenn ich der Hülfe bedürfen follte, 
ſo habe ich Freunde genug, und dann wird Herr Wil- 
liams auch nicht unter ihnen fehlen.“ 
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„Darauf dürfen Gie ſich verlaffen, ein Wink von 
Ihnen und ich ſetze die ganze Gegend in Aufruhr“, 
erwiderte Harry mit anjcheinender Begeifterung. 

Madame Dougall aber erhob ſich ſchweigend und 
begab fi in das Haus. Auch Kate blieb ftumm und 
ergriff die Hecheln, welche ihre Mutter aus der Hand 
gelegt hatte, nur Alice mußte ihrer Aufregung noch ein- 
mal Worte geben und fagte, mit ftrahlendem Blick lä— 
helnd zu Harry aufſchauend: 

„Wenn Sie Ihre Freunde unter die Waffen rufen, 
Herr Williams, jo vergefjen Sie Alice Dougall nicht.“ 

Harry, blieb zum Mittagseffen, und ald er nad) 
Tiſche fein Pferd beftieg und Dougall ihm zum Abfchied 
die Hand reichte, fagte diefer: 

„Es bleibt bei der Abrede; wenn etwas 'gejchehen 
jolite, fo Iaffe ich e8 Ihnen wiffen“, worauf jener ihm 
nochmals feinen Beiftand unter allen Verhältniffen zu- 
ficherte. ' 
Harry hatte ſchon lange darauf gehofft, dab Dou- 
gall mit den Behörden in Zerwürfniß gerathen möchte, 
denn diejelben hatten ihre Gewalt bisher nur die Elei- 
nern Farmer recht drüdend fühlen laffen, die wohlha- 
bendern, einflußreichern waren weniger unmittelbar ihren 
Shicanen ausgejegt gewejen. Dougall aber war gerade 
der Mann, der eine ernjte Demonftration gegen fie herauf- 
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beſchwören konnte; er hatte jehr viele Freunde, ſehr großen 
Einfluß, und fein Name wurde im ganzen Lande mit Hod)- 
achtung genannt. Wenn einem ſolchen Manne ein ernites 
Leid angethan wurde, dann fonnte es an Thätlichkeiten 
gegen die Behörden und gegen das Militär nicht fehlen, 
und war einmal der Feuerfunke in die Mine gefallen, 
fo mußten die Flammen emporlodern, dann mußten aud 
die Gemäßigten zu den Waffen greifen, denn fiher war 
e8, daß die Mericaner ohne Unterfchied gegen fie bor- 
gehen würden. War aber einmal der Schild erhoben, 
dann legten die Amerikaner auch die Waffen nicht eher 
nieder, als bis fie die Unabhängigkeit von Mexico er- 
rungen hatten, und im ſchlimmſten Falle rechnete Harry 
auf die Vereinigten Staaten, die ihre Kinder in Texas 
ficher nit im Stiche laffen würden. Mit der Unab- 
bängigkeit von Texas aber würde auch unfehlbar Stla- 
verei in ihm eingeführt werden, dann machten Harrhy's 
Ländereien ihn zum reihen Manne und fein mit Dan- 
don verabredetes großes Unternehmen, Sklaven von Ha- 
vanna einzufhmuggeln, konnte ins Leben treten. 

Es verjtrih eine Woche, ohne daß Harry etwas 
über Dougall’8 Angelegenheiten mit den Behörden ver- 
nahm, er hatte aber die Zeit benußt, den Fall in der 
ganzen Umgegend mit den Pflanzern zu bereden und das 
Unerhörte defjelben allenthalben in das grellſte Licht zu 
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fegen. Da eines Abends kam ihm bei feiner Rückkehr 
von einem langen Ritte Quch entgegen und theilte ihm 
mit, daß ein Neger Dougall’8 wiederholt da geweſen 
fei, um ihm zu jagen, fein Herr ſei verhaftet und nad 
Brazoria abgeführt worden. Derjelbe hätte einen Wa- 
gen mit Baumwolle nah der Galveftonbai abgejchidt, 
die Mericaner hätten denfelben mit Bejchlag belegen 
wollen und Dougall habe dann Gewalt gegen fie 
gebrauht und mehrere derjelben verwundet, worauf 
man ihn überwältigt und in Ketten fortgefchleppt 
babe. Madame Dougall, fagte Lucy, ließe Harry fle- 
hentlichſt bitten, ihrem Manne zu Hülfe zu fommen, da 
fie fürchte, man würde ihm ein Leid anthun. 

Harry hörte den Bericht nachdenkend mit an und 
fam nad) langem Ueberlegen zu der Anficht, daß es bei 
weiten ſtärker auf die amerifanijche Bevölkerung wirken 
werde, wenn Dougal wirklich nach Merico in die Berg 
werte abgeführt würde, ald wenn man ihn jebt aus den 
Händen der Mericaner befreite. Er ritt fofort nach dej- 
jen Wohnung, wo er die Frau und die Töchter in Ver- 
zweiflung fand, tröftete fie aber mit dem Verſprechen, 
noch in diefer Nacht ale Nachbarn von der Gemwaltthat 
in Kenntniß zu ſetzen und am folgenden Tage mit den 
Waffen in der Hand den Gefangenen frei zu machen. 
Der folgende Tag abet verftrih, ohne daß Iemand zu 


42 


Dougall's Rettung erjhien, und am nächiten Morgen 
lief die Kunde ein, daß Golonel Bradburn Standredt 
über ihn gehalten und ihn habe erjchießen laffen. Iebt 
war Harry Feuer und Flamme, von Farm zu Farm, 
von Haus zu Haus jpornte er fein Pferd und rief zur 
Nahe auf für das Blut. eines der angejehenjten, bravſten 
Bürger. Stephan Auftin’s Wort hatte ungleich) mehr 
Tragweite ald das Harry's, aud er z0g mit der Auf 
ruhrfahne durch das Land und rief zu den Waffen, Ge 
neral Houjton jedoch weigerte ſich immer noch auf das 
bejtimmtejte, die Fackel der Revolution zu entzünden. 
| Harıy Williams und Stephan Auftin an der Spitze 
von einigen hundert bewaffneten Männern zogen am 
Tage, nahdem Dougall erſchoſſen worden war, gegen 
Brazoria, griffen die dortige Beſatzung unter Colonel 
Bradburn an und fchlugen fie nad) kurzem Widerſtand 
in die Flucht. Die Truppen flohen nad) der Meeres- 
füte, erhielten dort aber Verſtärkung und trieben dann 
die Aufftändifchen wieder zurüd über Brazoria hinaus, 
in welchem Drte jie abermald Garnijon bezogen. Colo- 
nel Bradburn verfolgte feinen Sieg nit, und die Ge- 
richte thaten Feine Schritte gegen die Aufrührer, fondern 
ließen den Sturm vermwehen, wohl aber jandten fie auf 
verjchiedenen Wegen Eilboten mit Berichten nad Me- 
xico an die Gentraltegierung. 
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Das Frühjahr von 1835 309 neu belebend und ver- 
jüngend über das von der Natur zum Paradieſe der 
Welt geihaffene wunderbar ſchöne Merico, auf feinem 
Volke aber lagen düftere Schatten, denn die Blutfpuren 
ded Bürgerkriegs waren faum verraucht und ſchon ließ 
er wieder jeine entjegliche Stimme durch das Land 
Ihallen. Namentlich in der Hauptjtadt herrfchte ein dum- 
pfes, unheimliche8 Schweigen, denn die Tyrannei mit dem 
Henker in ihrem Gefolge ging durch ihre Mauern. 

Der Präfident General Santa-Anna hielt jtrenges 
Gericht über Unzufriedenheit und Auflehnung gegen feine 
Negierung und der Donner von Gewehrſalven verfündete 
den Bewohnern der alten Kaiferftadt wieder und wieder, 
dab das Haupt der Republik ſich zum Kaifer über fie 
erheben wollte und einen jeden ihm dabei gefährlich 
Entgegentretenden erſchießen ließ. 

Santa-Anna war duch die Volfspartei auf den 
Bräfidentenftuhl gehoben worden, hatte ſich aber fofort 
gegen diefelbe und für die der Ariſtokraten erklärt, und 
ald jene darauf die Waffen ergriffen, um ihre Rechte 
zu ſchützen, hatte er ſie in mehreren Schlachten ge- 
ſchlagen und zerjprengt und hielt fie dann mit grau- 
famer Strenge nieder. In allen Provinzen des Reichs 
hatte er geheime Berichterjtatter angejtellt, und wehe 
dem, welchen diefelben ihm als verdächtig bezeichneten. 
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Namentlich aber in der Hauptſtadt war die geheime PVo- 
lizei ſehr zahlreih und thätig, und es gehörte zu den 
gewöhnlihen Ereigniffen, daß Perſonen ohne Angabe 
eines Grundes aus ihren Wohnungen geholt und ohne 
Verhör in den Kerker geworfen wurden. _ 

Seit den letzten Aufftänden war in Merico fowie 
in allen größern Städten des Reichs das Standrecht 
eingeführt, und wen man als Aufrührer ergriff, der wurde 
nad kurzem Kriegsgericht erfchoffen. 

Solche Maßregeln, ſolche Gerichtspflege in einer 
Republik konnten wohl nicht verfehlen, das Volk gegen 
den Negenten aufzubringen und ed immer wieder: zu 
neuen Verjuhen anzutreiben,, deſſen Gewalt zu brechen. 
Santa-Anna aber hatte feine Fäden fein und weit über 
das Land gejponnen und die Intereffen der Mächtigen 
des Reichs jo in die feinigen verwoben, daß fie ſelbſt 
ihm den Weg zum Kaiferftuhle bahnen jollten. Der jehr 
begüterte einflußreihe Adel ſah fih jchon als Pfeiler 
des Thrond nächſt dem Kaifer ftehen, die Geiftlichkeit 
mit ihren unermeßlihen weltlichen Schägen jah ihre 
Macht ſchon weit über deffen Macht erhaben, da er fich 
felbjt demüthig vor ihr beugte, und das Militär fühlte ſich 
als rechter Arm, als ausführende Gewalt Santa-Anna’s, 
der ed mit Ehren, mit Orden und mit Gold überjchüt- 
tete. Die bei weitem größere. Maſſe des Volkes, die 
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Indianer, hatte er dem Gejehe gegenüber für unver- 
nünftig erklärt, hatte ihnen jedes bürgerliche Recht ge- 
nommen und fie unter die unumſchränkte Gewalt der 
Alcalden geftellt, deren tyrannifhes Verfahren gegen fie 
durch dad Militär und durch die Geiftlichkeit unterftüßt 
wurde. Ie hoffnungslofer, je verzweifelter aber die Lage 
der republifanifchen Partei fih von Tag zu Tag geital- 
tete, um jo heißer, um fo mächtiger glühte in ihr der 
Wille, dad Joch abzumwerfen und die Tyrannei zu ftürzen, 
und immer wieder lieferte fie derfelben blutige Opfer. 

Da erhoben fih im März vier Provinzen, unter 
denen auch Texas fich befand, und proclamirten die Re— 
form von Zacatecad. Auch die benachbarten Provinzen 
betheiligten fich, wenn auch nicht öffentlih, an der Em- 
pörung und lieferten Soldaten, Geld und Waffen, fodaß 
bald ein bedeutendes Heer verfammelt war, welches dem 
Präfidenten feinen Weg zum Kaiferthron ftreitig machen 
und ihn auf das Schaffot führen wollte. 

Die Hauptftadt bebte, denn man fah auch in ihren 
Mauern dem Ausbruch des Bürgerkriegs entgegen, jobald 
die Truppen fie verlaffen würden, um gegen den Feind 
zu ziehen. 

Santa-Anna aber wählte nur eine geringe Zahl von 
ihnen aus, um ihm zur Schladht zu folgen, die übrigen 
ließ er in der Hauptftadt zurüd, beſetzte namentlich die 
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Sitadelle jehr jtarf und gab dem Kommandanten derjelben 
den Befehl, bei dem erjten Ausbrud von Unruhen die 
Stadt in den Grund zu jchießen. 

Mit Elingendem Spiel zog er, der gefeierte Kriegs · 
gott, an der Spitze feiner ihn anbetenden ſieggewohnten 
Soldaten hinaus, griff die Empörer an und fchlug fie 
aufs Haupt. 

Sein Triumphzug in die Hauptftadt zurüd war einer 
feiner glänzendſten; die Häufer waren aufs fejtlichte 
geſchmückt, die Straßen, durch die er ritt, mit Blumen 
beitreut, und von den Balkonen herab begrüßten ihn die 
Schönen Mericos unter dem feierlichen Geläute aller 
Glocken und unter dem Jubel des wende: und prunf- 
jühtigen Volkes. 

Jetzt ſah Santa-Anna jeinen Weg zum Throne 
offen und vorfichtig that er den nächſten Schritt an ihn 
hinan, indem er ſich für Lebenszeit zum Dictator des 
Reichs ausrief. In der That war er jegt Kaijer, denn 
er ergriff unumſchränkt die Zügel der Regierung und 
jein Wille allein war Geſetz; die Krone wollte er ſich 
dann erjt auf das Haupt fegen, wenn er jeinen Thron 
hinreichend befeftigt haben würde. 

Er fannte die Mexicaner und ihre Leidenſchaft für 
öffentlihe beraufchende Beluftigungen; er ließ Die auf 
feinen Befehl gefchloffenen Tanzhäuſer öffnen, ließ die 
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Mufitcorps feiner Negimenter an öffentlichen. Vergnü- 
gungsorten jpielen, hielt glänzende Militärfchaufpiele ab, 
zeigte fich täglich von jeinem prunfenden zahlreichen Stabe 
umgeben und gab Volksfeſt über Volksfeft, woran er in 
eigener Perſon jich betheiligte. Sein Palaſt ftrahlte 
Nacht für Nacht einen blendenden Lichterglanz aus und 
rauſchende Janitſcharenmuſik jchallte aus deffen Fenſtern 
der jauchzenden Volksmenge in den Straßen zu. Aus 
allen Theilen des Reichs jtrömte der Adel in die Haupt- 
jtadt, um in dem Lichte der ihnen aufgegangenen Sonne 
zu glänzen und ſich um den Thron ihres Fünftigen 
Kaiſers zu ſchaaren, und die Geiftlichkeit, deren weltliche 
Sntereffen er dem Volke gegenüber jhügte und förderte, 
flehte in allen Kirchen den Segen ded Himmels auf 
ihn berab. 

Der Tag, an welhem man dem Dictator huldigte, 
mar ein Feiltag, wie ihn Merico noch nicht gejehen 
hatte, alle Pracht, aller Reichthum ward entfaltet, Jubel 
und Luft tönte duch die gejhmüdte Stadt und Gloden- 
geläute und Gejhüßdonner ließ fie in ihren Grundmauern 
erbeben. Die Schatten der Nacht zogen fpurlos über 
das Lichtmeer hin, in dem fie ſchwamm und das fie in 
bunten Feuergarben über fi) ausftrahlte, und die ge- 
wohnte nächtliche Stille floh vor den braufenden Tönen 
der Fefte, der Luftgelage, die in ihr begangen wurden. 
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Keiner der vielen feurig glänzenden Paläſte Mericos aber 
bot einen ſolch zauberhaften Anblid ald der des Gra- 
fen Don Ventura Romero. Wie ein Feenſchloß mit 
Guirlanden und ‚Kränzen gefhmüdt, zitterte das präd- 
tige Gebäude in dem Scheine der zahlloſen Lichter, die 
es beleuchteten; vor feinen Miradors ‚glänzten die präd)- 
tigften Blumen aus jaftigem Grün. hervor und über 
jeinem platten, mit Palmen und Magnolien gezierten 
Dahe wehten die mericanifhen Farben in koloſſalen 
Flaggen. Auf dem großen, mit blühenden Tropenge- 
wächjen bejegten Balkone über dem Eingange aber prangte 
der Namenszug des Dictators in brillantfarbenen Lichtern. 
Santa-Anna wurde bei dem Grafen Nomero zum Balle 
erwartet. Kopf an Kopf jtand die entzüdte Volksmenge 
vor dem Palaft zufammengedrängt und ließ faum Raum 
genug für die koſtbaren Equipagen, welche raſch fich. fol- 
gend vor die Marmortreppe fuhren und dort ihre rei- 
zenden, in Brillanten jchimmernden Ladungen abjehten. 
Wie freudeftrahlende Backhantinnen ſchwebten die ſchönen 
Mericanerinnen aus den Carroffen hervor und die Treppe 
hinauf in den hellerleuchteten, zu beiden Seiten mit 
Blütengefträuh gejchmüdten Corridor, wo fie von den 
reich galonirten Dienern ded Grafen empfangen und 
nah den breiten Treppen geleitet wurden. Immer 
wieder erjchallten die jubelnden Vivas der freudig be- 
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wegten Menihenmaffe vor dem Palafte, bis fie plöß- 
ih in einen Sturm von jauchzenden Hochs ausbrach, 
denn der Gott des Tages, der Dietator Santa-Anna 
nahte jich in feinem mit Gold überladenen, von ſechs 
prädhtigen Schimmeln gezogenen Staatdwwagen. Kaum 
hatte das Fuhrwerf Raum genug, um ſich vorwärts zu 
bewegen, jo drängte fih das begeifterte Volk zu ihm 
heran, um einen Blick nach dem irdifchen Herrgott thun 
zu fönnen. Als er aber endlich die Treppe erftieg, da 
gli der Jubel der Menge einem Erdbeben, und die 
Vivas jtürmten noch ohne Unterbrehung fort, ald Santa- 
Anna von dem Grafen und der Gräfin Nomero an der 
Salonthür feierlichit empfangen und in tiefjter Ehrerbie- 
tung begrüßt wurde. 

Die in einem eenreihe ſchritt der große ftolze 
Mann durd) die beiden langen Reihen glänzend gefhmiüd- 
ter jchöner Frauen- und Mädchengeftalten und erwiderte 
mit huldvoller, doch vornehmer Artigkeit deren Gruß ſowie 
die tiefe Verbeugung der Männer, die hinter ihnen ftanden. 

Dann ließ er fein fcharfes Auge durch die Ver- 
fammlung jchweifen und hatte. bald die Werfönlichkeiten 
gewählt, die er auszeichnen wollte. 

Sein Blick zog fie zu ſich heran, und ihnen entge- 
gentretend, goß er in gewandter Rede feine Huld und 
Gnade über fie. aus, Alles jtand in Hoffnung 7 Ver⸗ 
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langen nad einem Wort, einem Blid von ihm, und wen 
jein Auge traf, deffen Haupt neigte fih in Verehrung 
und Unterthänigfeit. 

So wandte er fih, Glück und Hoffnung ——— 
links und rechts, ließ aber auch durch Nichtbeachtung in 
mancher Bruſt Bangigkeit, Neid und Haß aufkeimen. 

Von dem ſchönen Geſchlecht, welches er ſtets mit 
größter Aufmerkſamkeit und feinſter Artigkeit behandelte 
und welches ihm immer die ſchönſten Kränze für ſeine 
Siege geflochten hatte, wurde er wahrhaft vergöttert, 
und auch an dieſem Abend ftrahlten ihm die Augen der 
vielen um ihn verſammelten Schönheiten höchſte, leiden- 
Ichaftlichfte Begeiiterung entgegen. Er war ein elegan- 
ter, hoher, Fräftiger Mann, unumfchränfter Herricher 
‘des weiten mericanijhen Reichs und Wittwer, drei 
Eigenichaften, die feinen Werth als Tiebenswürdiger 
Savalier, ald Held jo vieler Schlahten in den Herzen 
der Schönen noch jehr erhöhten. 

Die Brillantenfaat überfuntelnd, waren die Augen 
der Damen feſt auf ihn gerichtet, die bligenden Fächer 
wurden mit unnahahmlicher Grazie und Kofetterie ge- 
Ihwungen, da öffnete ſich die weite Flügelthür zum an- 
ftoßenden Saale und die gewaltig raufchenden Klänge 
der Muſik riefen zur Polonaife. 

Es war nur ein Augenpaar im Salon, das beim 
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Ertönen der Muſik in begeiſterter Hoffnung und Erwar ˖ 
tung nach Santa-Anna hinſchaute und in wonnigem Ent- 
züden aufbligte, als es ſeinem Blic begegnete. Die Gräfin 
Donna Laodice Romero war es, die feiner Einladung 
zur Polonaiſe fehnlihjt harrte und der er fich jebt 
mit auszeichnender Artigkeit nahte. Er verneigte fich tief 
bor ihr, empfing ihre Hand und für die fchmeichelnden 
Worte, die er ihr fagte, ihren Seligkeit ftrahlenden Blick 
und führte fie nun in graziöfem Schritt den andern 
Paaren voran in’den Saal. Stolz wie eine Kaiferin 
und triumphirend wie eine Siegesgöttin jchritt die fchöne 
Frau im Takte der Polonaife dahin und beantwortete 
die füßen Worte ihres Führers mit monnehauchender 
Stimme, mit glühenden und wieder jehnfüchtig erfterben- 
den Bliden und mit erwiderndem, bebendem Drud ihrer 
Lilienhand. 

Die Polonaiſe ging zu Ende und SantaAnna 
führte die Condeſa in den Salon zuriick nach dem Divan, 
in welchem er jich, feine Lippen dankend auf ihre Hand 
drüdend, neben ihr niederließ. Sie waren zwei jchöne 
Beftalten, und alles Licht jchien von ihnen auszugehen, 
denn des Dictatord Bruft war mit den koſtbarſten Dr- 
den bedeckt und die Iumelen der Gräfin waren mwür- 
dig, eine Kaiferfrone zu ſchmücken. 

Die Tänzer und Tänzerinnen folgten dem hoben 
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Paare in den Salon, blieben aber von dem Divan fern 
und zogen fi bald wieder in den Tanzſaal zurüd, denn 
fie ſahen Santa-Anna in eifrigem Geipräd mit der 
Condeſa und fürchteten, dab ihm ihre Gegenwart mög- 
lihermweife nicht erwünfht fei. So wanderten nur nod 
einige Paare hin und her durd den Salon, und bald 
verfammelte die Mufit alle wieder in dem Saale, nur 
Santa-Anna und die Gräfin blieben in dem Divan 
fißen, während der glüdlihe Graf bei den Tanzenden 
alle Liebenswürdigkeit ald Wirth entfaltete. 

„Der Sieger in fo vielen Schlachten ift auch der 
Befieger der Frauenherzen; ich zähle mid zu Eurer 
Herrlichkeit glücklichſten Sklavinnen“, erwiderte die Con- 
defa auf eine Frage, welche Santa-Anna fo eben leiſe an 
fie gerichtet hatte, und faltete, lächelnd ihre ſchwimmen. 
den Augen zu ihm erhebend, ihre jchönen Hände vor 
der Bruft. 

„Eine Sklavin, vor der auch der Kaifer feine Kniee 
beugen wird“, hob Santa-Anna- [hwärmend wieder an. 

„Und eine Sklavin, wie fie der Kaifer nie ergebe- 
ner und treuer bejigen wird“, fiel ihm die Condeſa be 
geiftert in das Wort. 

Dabei wurden ihre fchönen Züge immer ernfter, 
und nad) einigen Augenblicken fuhr fie fort: 

„Sure Herrlichkeit wollen nur eine. Friedenskrone 
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fih auf das fo oft befränzte Heldenhaupt jegen, das 
Glück des Friedens aber wird dem Lande nie zu Theil 
werden, folange das Feuer auf dem Herde der Nevo- 
Iution nicht gelöjcht ift, jolange man noch gegen Texas 
mit Milde und Nachficht verfährt und jeine Aufrührer 
durh Güte und Gnade zu Freunden zu machen hofft; 
fie jind Schlangen, die wir im Buſen nähren, bis fie 
und ihr Gift in dad Herz gegofjen haben. Dieſer lebte 
- Aufruhr, kam wieder von Texas herüber, von den Un- 
gläubigen, den Kebern, und unjere innern Provinzen 
haben die Schreden des Kriegs dafür ertragen müſſen; 
Texas jelbjt blieb verjchont. 

Ueber Santa-Anna’s Züge flog es wie ein Schat- 
ten und jeine bujchigen Brauen näherten fich finiter. 

„Sch weiß es, jchöne Condeſa“, fagte er nach einer 
furzen Pauſe und vergrößerte die ehr geringe Entfernung 
von ihr, welche während der leifen vertrauten Unterhal- 
tung entjtanden war. „Diejed Teras iſt ein Krebsſchaden 
in unjerm Reiche, und nur die gänzliche Vernichtung 
des böjen Stoffe, welcher darin lebt, läßt eine dauernde 
Heilung zu ·· | 

„So muß man das Glüheifen anwenden und die 
ſchadhafte Stelle ausbrennen ; das feurige Schwert Eurer 
Herrlichkeit hat ſchon manche Kur vollbracht”, verſetzte 
die Gräfin mit aufflammendem Blid. 
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„Bu lange ſchon hat man milde Mittel verſucht 
und hoffte immer, durch Güte fich dort ein treues, ener- 
giſches Volk als Bollwerk gegen die habfüchtigen Ame- 
rifaner zu fchaffen. Es war ein Irrthum, ein thörichter 
Glaube, dieſes Ketzervolk ſtill ftehen und zufrieden zu 
jehen; wenn es die halbe Welt fein eigen nennte, jo 
würde ed auch die andere Hälfte noch verlangen. Nur 
die größte Strenge kann uns Texas retten; fie ift dem 
Amerifaner unerträglid, und jteht dann die Bevölkerung 
in offener Empörung auf, fo werde ich dort ein Beifpiel 
ftatuiren, welches auf lange Zeit alle Einwanderungslujt 
nad) Texas erjtiden fol. Ic will die mit Blumen über- 
jäeten Prairien mit amerikaniſchem Blute tränken.“ 

Diefe Drohung fagte Santa-Anna in einem jchar- 
fen, verbifjenen Tone, ald verlange er nad dem Augen- 
blid, wo er. fie wahr machen könne, fügte dann aber 
ruhiger hinzu: 

„Ich erwarte jtündlich Depeihen aus Texas.“ 

„Die treue. Sklavin Eurer Herrlichkeit fann Ihnen 
vielleicht die neueiten Nachrichten von dort mittheilen“, 
nahm die Gräfin wieder das Wort; „ih babe heute 
Briefe aus Belasco erhalten. Die Amerikaner in der 
Umgegend von Brazoria haben mit den Waffen in 
der Hand und mit großer Uebermacht die dortige DBe- 
fagung ‚angegriffen und Colonel Bradburne genötbigt, 
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ſich nach der Meeresküſte zurüdzuziehen. Dort ijt mein 
Better, der Hauptmann Don Alejo Munoz, von Velasco 
aus zu ihm gejtoßen, und. vereint haben fie die Aufrüh- 
rer wieder in die Flucht geſchlagen.“ | 

„Bradburne wird: fie dafür züchtigen”, entgegnete 
der Dictator; „er ift ein gewifjenlofer Schurke, der für 
unfer Gold jeine eigenen Landsleute verräth und geißelt. 
Er wird die NRädelsführer erjchießen laffen und neue 
Aufſtände dadurch veranlaffen, bis eine allgemeine Em- 
pörung mir vor, der Welt das Recht gibt, mit einem 
Heere gegen die Provinz vorzugehen und mit Gewalt 
die Ruhe herzujtellen; es joll die Ruhe des Todes 
jein !* 

„Barum nicht das Haupt der Schlange abſchlagen 
und dadurd ein allgemeines Blutbad vermeiden ?* fiel 
die Gräfin leidenjchaftlih ein. „ES jteht nur ein Mifje- 
thäter an der Spige der Revolution und fein Tod wird 
allein hinreichen, Texas zur Drdnung zurüdzuführen.“ 

„Richt doch, Condeſa; es find zwei revolutionäre 
Parteien in Teras, die eine von Houſton, die andere bon 
Auftin geführt“, entgegnete Santa-Anna. 

„Sure Herrlichkeit find nicht wahr unterrichtet”, 
nahm die Gräfin wieder das Wort. „Die Partei, welde 
Houjfton leitet, will fih nicht von Merico trennen, fie 
verlangt ja nur die der Provinz früher zugejiherten 
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Nechte zu genießen, die andere Partei aber, welche Los- 
reißung von uns verlangt, wird nicht von Auftin geleitet, 
der nur jeinen Namen dazu hergibt, ein giftigerer Feind 
Mericos führt fie und zieht durch feine raftlofen Um- 
triebe täglich mehr Anhänger zu ihr hin.“ 

„Sie jegen mich in Erftaunen, Condeſa! Meine 
Nachrichten reden nur von Auftin; wer fol denn der 
Vebelthäter jein ?” 

„Ein Böſewicht, dem die Natur den Stempel des 
Guten, des Edlen auf dad Antlik drüdte, ein Undant- 
barer, den Eure Herrlichkeit felbjt mit Freundlichkeit, mit 
Wohlwollen beehrten und dem auch unjer Haus mit 
Vertrauen ‚und Herzlichkeit geöffnet wurde; es ift jener 
Williams, den der ameritanifhe Conſul Eurer Herr- 
lichkeit vorſtellte.“ 

„Williams, der blonde, elegante junge Mann, der 
bier jo viel Aufjehen machte?“ verſetzte Santa-Anna 
überrafcht. 

„Derjelbe”, antwortete die Gräfin mit gewaltjam 
unterdrüdter Heftigfeit. „Er war es, der die Empörer ge- 
gen Colonel Bradburne führte, und er iſt ed allein, der 
unermüdlicd das Feuer des Aufruhrs durch die Provinz 
verbreitet. Eure Herrlichkeit können fich jelbjt davon über- 
zeugen.“ 

Bei diefen Worten zog die Gräfin einen Brief aus 
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ihrer Robe hervor und reichte ihn Santa-Anna hin, der 
ihn haſtig öffnete und durchlas. 

„Ei, ei, junger Herr, bift du ein ſolcher Freibeits- 
held? Ich will dir den Lorbeer um die Stirne fledhten“, 
jagte er, den Brief zufammenfaltend, und gab ihn der 
Gräfin. dann mit den Worten zurüd: 

„Ich danke Ihnen, Condeſa, für die Nachricht, die 
möglicherweife unjerer Provinz Texas viel Leid erjparen 
fann. Ich werde fofort Mafregeln ergreifen, um den - 
gefährlihen Menfchen unfchädlich zu machen.“ 

„Rur fein Tod kann dies. vollbringen“, verjeßte die 
Gräfin heftig und für einen Augenblick ihrer innern 
Bewegung nachgebend, fuhr aber fogleih in milderem 
Tone fort: „Bedenken-Eure Herrlichkeit, wie vieler Men- 
fhen Leben dadurd verfchont bleiben könnte!“ 

Die Mufit verftummte. Santa-Anna küßte der 
Ihönen Frau abermald die Hand und beide erhoben 
fih, um unter die in den Salon zurüdtehrende, vom 
Tanze aufgeregte Menge zu treten. 


Drittes Kapitel. 


Wenige Tage jpäter wedte der feierlihe Ton aller 
Sloden der Hauptitadt deren Bewohner und verkündete, 
daß ein hoher heiliger Feſttag, Fronleichnam, erfchienen jei. 

Die Straßen belebten jih, Menſchen aus allen 
Klafjen der Geſellſchaft eilten hin und ber, und allen 
fah man es an, daß fie eine frohe, feftliche Begeifterung 
bewegte. Indianer, Neger und Mifchlinge von allen 
Hautfarben jowie das Heer der Leperos bildeten die 
Volksmaſſen, zwijchen welchen Bürger und Handwerker 
in ihrem Sonntagskleide, Geiftlihe und Mönche, mit 
Gold und Drden gezierte Offiziere und Staatsbeamte 
ih hin und her drängten, alle in der Richtung nad) 
der Kathedrale. Auf dem großen Plabe vor derjelben 
verjammelten ſich die Gilden, die Beamten der vericie- 
denen Eollegien, der Univerfität, der Schulen, das ganze 
Dffiziercorps und eine Abtheilung von Grenadieren mit 
ihrer Muſikkapelle. 
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Es war ein glühend heißer Morgen, die unbewegte 
Luft zitterte in dem blendenden Sonnenlicht und ein 
feiner Staub ſchwebte wie ein durchſichtiger Schleier über 
den Tauſenden von Menſchen, die, wohin man ſchaute, 
harrend zuſammengedrängt ſtanden. 

Da verkündeten die Glocken, daß der Gottesdienſt 
beginnen ſolle, und die auf dem Platze verſammelte 
Menge folgte ihrem Rufe in den Dom. 

Das Innere des letztern war aufs feſtlichſte ge- 
ſchmückt, allen Heiligenbildern waren ihre prächtigiten, 
von Edeljteinen funkelnden Gewänder angelegt und bon 
dem Hodaltare ftrahlte ein unberechenbarer. Schatz von 
Sold- und Silbergejchirr feinen Glanz aus. Der Erzbi- 
hof, umgeben von der ganzen Geiftlichkeit und allen 
Mönchsorden, hielt Hochamt. 

Währenddeſſen füllte ſich das Straßenviereck an der 
Weſtſeite des Domplatzes immer mehr mit Menſchen, 
da durch daſſelbe die Proceſſion ihren Weg nehmen 
ſollte. Dieſe Straßen glichen einem Zeltgang durch einen 
Blumengarten, denn hoch über den Balkonen der Pa— 
läſte zu beiden Seiten der Straßen war ein Sonnen- 
dad‘ von weißen Leinen von Haus zu Haus gefpannt, 
‚alle Fenfter, Altane und Miradord waren mit Blü- 
ten‘, Kränzen, Guirlanden, fojtbaren Teppichen und 
reihen Draperien geijhmüdt und die Straßen felbit 
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mit Blumen beftreut. In dichten Maffen ftand das Volt 
an den Häufern zufammengedrängt und harrte in der 
Glut, die es athmete, des Augenblids, wo ed das Bild 
der Gottheit von deren Dienern umgeben erbliden jollte. 

Da erjchallten von dem Dome her die luſtig fchmet- 
ternden Töne der Ianitfcharenmufit, die der Proceſſion 
voranjchritt, und bald darauf bewegte jich der feierliche 
Zug von dem Domplape in die Straße herein. Ein präd- 
tiger, offener, von ech weißen Pferden gezogener Wa— 
gen trug das blendend in Diamanten und bunten Edel- 
fteinen ftrahlende und in Gold und Geide gekleidete 
Symbol der Gottheit, ein Generallieutenant des meri— 
caniſchen Heeres jaß in reicher glänzender Uniform, die 
Bruft mit Orden bededt, ald Kutjcher auf dem Bod, 
und zwei Generale, glei prächtig aufgepugt, jtan- 
den als Lafaien hinten auf dem Wagen. Der ehrwür- 
dige, allgemein gefeierte Erzbifchof mit feinen Domberren, 
von jämmtlicher Geiftlichkeit und allen Mönchen gefolgt, 
theilte im VBorwärtsjchreiten feinen Segen links und rechts 
an die heilig ergriffene Menge aus, und der Dictator 
Santa-Anna, welcher, dem Dffiziercorps voran, den Die- 
nern der Kirche entblößten Hauptes nahjchritt, trug den 
Ausdrud tiefiter Demuth und Ergebenheit in feinem 
Aeußern. Alle Beamten, alle Gilden folgten nad und 
eine Compagnie Grenadiere ſchloß den Zug. 
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Bei dem eriten Erfchallen der Mufit hatten ſich 
alle Fenjter, alle Balkone zu beiden Seiten der Straße 
mit reich gepußten Damen gefüllt, deren glänzende, mit 
Silber und Gold verzierte Fächerſchaar in ihrem fliegenden 
Spiele Blitze an der Häuferreihe hinzufenden jchien. 

In den Fenftern und auf den Balkonen des Pa- 
laſtes Romero war die höchfte Nobleza veriammelt und 
die Gräfin Laodice felbft war, ald der Zug um die 
nahe Straßenede fi) ihrem. Palais zumandte, auf den 
großen Altan getreten. 

Diefem und jener Straßenede gegenüber befand 
ih dor einem prächtigen Gebäude eine hohe, zu beiden 
Seiten mit Sphinxen verzierte Marmortreppe, welche 
Kopf an Kopf mit Zufchauern bejegt war. Es waren 
dies Leute aus den niedern Volksklaſſen, die fich vor 
den jengenden Strahlen der Sonne nicht fcheuten, denn 
durch die Biegung der Straße war in dem Leinendad 
über derjelben eine Deffnung entftanden, durch melde 
die Sonne gerade auf die Treppe niederjchien. Die 
Männer beſchatteten ihre Gefichter durch die breitrandi- 
gen Hüte, welche jie trugen, und die Weiber hatten ihre 
großen wollenen Tücher über die Köpfe gehangen, um 
die Sonne von fich abzuhalten. 

An der rechten, fich jteil auf das Trottoir hinab- 
jenkenden Seite der Treppe jtand in der Ede an die 
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Steinwand angelehnt eine Mannsgeftalt, von der wenig 
zu erfennen war. Der ſchwarze breitrandige Hut ſaß ihm 
tief in die Augen gedrüdt und die wollene braune Manga, 
die ihm bid unter die Waden hinabreichte, verhüllte ihn 
auc bis dicht an den Rand des Hutes, jodaß nur mit- 
unter, wenn er zwijchen den beiden vor ihm ftehenden 
alten Wafjerträgern hindurch nad der nahenden Pro- 
ceffion bliete, fein Geficht gefehen werden konnte. Dafjelbe 
war ſehr bleich, die Augen aber, die daraus herborja- 
ben, hatten einen unheimlichen Glanz und drückten große 
Unruhe und Beſorgniß aus; ihre rafhen Bewegungen, 
die don Entfchloffenheit zeugten, contraftirten ſeltſam 
. mit der äußern Ruhe, ja Regungsloſigkeit, in melder 
der Mann verharrte. Er ſtand augenſcheinlich abficht- 
ih fo ftil, um unbemerkt zu bleiben, denn er drüdte 
fih in die Ecke neben der Treppe und machte ſich Flei- 
ner, als er wirklich war. Die beiden alten Wafferträger, 
die vor ihm jtanden, jchienen ibm ein paar willfom- 
mene Gejitalten zu fein, um fich hinter ihnen zu ver- 
bergen, denn der eine derjelben, ein dunfelgebräunter 
Miſchling, wandte fih nad ihm um und trat etwas 
zur Seite, indem er fi mit ſpaniſcher Grandeza ver- 
neigte und dann, fich ftolz aufrichtend und feinen zer- 
Iumpten, in Fetzen um ihn hängenden Mantel vornehm 
über die Schulter mwerfend, fagte: 


63 


„Entihuldigen Sie, Don Ignacio Rejon, ich. hatte 
Sie nit erkannt”, worauf der Angeredete den Wafler- 
träger bei der Schulter erfaßte und ihn bat, wieder vor 
ihn zu treten. 

„Bleib nur vor mir ftehen, Gabriel, ich fann über 
Dich hinwegſehen“, jagte er mit dumpfer Stimme zu 
ihm, bob jeine Manga wieder vor fein Geſicht und blidte 
durch die jchmale Deffnung zwiſchen feinem erhobenen 
Arm und feinem Hute hindurch nach der langſam na- 
benden PBroceffion. 

„Iſt das Ignacio Rejon, der hinter uns fteht ?“ 
flüfterte der zweite Wafjerträger dem erjten in das 
Ohr. 

„Ja wohl, der Goldſchmied, deſſen Bruder Santa- 
Anna vorige Woche erfchießen ließ; er will nicht gejehen 
jein, denn er gehört zu derjelben Partei, für die fein 
Bruder jtarb, und aud) er it Schlecht angefchrieben”, ent- 
gegnete Gabriel ebenfo leiſe. „Stelle Dich ein wenig 
näher an mi heran, Manuel, dann fann man ihn 
nicht ſehen.“ Ä 

„Sein Bruder war ein guter Mann; ich habe ihm 
lange Beit das Waffer in das Haus. getragen und man- 
ches Geſchenk von ihm erhalten. Auch feine Frau ift 
gut, fie gab mir immer etwas zu effen, wenn ich zu 
ihnen fam. Ic habe ihn erſchießen jehen, der arme 
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Mann, er wollte feinen Kaifer haben“, flüfterte der 
zweite Waſſerträger. 

„Wozu gab er fich auch mit Dingen ab, die ihn 
nicht8 angingen! Kaifer oder PDictator oder Präfident, 
was kümmert es mich, der eine gibt mir fo wenig wie 
der andere”, antwortete Gabriel, warf feinen Mantel 
abermald mit Grazie über die Schulter und nahm nun 
feinen Hut vom Kopfe, denn der Wagen mit dem Bilde 
der Gottheit zog jet heran und das Volt zu beiden 
Geiten warf ſich auf die Kniee nieder. 

Auh Ignacio Rejon war niedergefunfen, doch nur 
auf fein rechtes Knie, wobei er fein entblößtes Haupt, als 
ob er bete, bi8 auf daffelbe hinabbeugte; ald aber der Erz- 
bifchof vorüberfchritt, jchaute Ignacio mit einem flehenden 
Blick zu ihm hinüber, als wolle er feinen Segen erhafchen. 

Dad Ende des langen Zugs der Geiftlichfeit und 
der Mönde, der dem Erzbifchof folgte, war jegt bis 
vor die Treppe gelangt, neben welcher die beiden. Waf- 
ferträger Enieten, und Santa-Anna jchritt heran. Da 
zudte Ignacio zufammen, wandte fi), indem er feine 
vechte Schulter zurüdzog, mehr dem Dictator zu und 
machte unter feinem. Mantel eine Bewegung, ald wolle 
er ich erheben, doch in diefem Augenblid ſchaute Santa- 
Anna nad ihm hin, und abermals ſenkte Ignacio feine 
Stirn auf fein Knie. 
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Während der Dictator nun vorüberging, erhoben 
fich die Leute in der Nähe der Treppe und verneigten fich 
tief vor ihm. Auch Ignacio verbeugte fich hinter den _ 
beiden Waflerträgern, hielt aber feinen wild aufflam- 
menden Blid auf den dahinfchreitenden Santa-Anna 
geheftet, hob, feinen Mantel zurüdiwerfend, raſch eine 
furze Büchfe an jeine Wange empor und gab euer. 

Der Donner ded Gewehrs entlockte taufend Kehlen 
einen Angjtichrei, alle Blide richteten fi auf den Pul- 
verdampf, der noch über der Treppe jchwebte, und als 
diefer fich vorgezogen, jah man die beiden Waflerträger 
mit Ignacio bejhäftigt, der auf dem Boden zufam- 
mengejunfen war. | 

Alles drängte fih zu ihm heran; er war eine Leiche, 
ſein eigener Dolch ſtak ihm im Herzen. Die Kugel aus 
ſeiner Büchſe war Santa-Anna durch den Federhut ge- 
flogen. 

In der erſten Beſtürzung gerieth der Zug in Un- 
ordnung, die Mufit war verſtummt, und in größter Ver- 
wirrung, drängte man fich fragend hin und her, um Auf- 
klärung über die Urſache der Störung zu erhalten, die 
Kunde aber, daß ein Mordverfuh auf den Dictator miß- 
glüct und diefer unbejchädigt geblieben ſei, beruhigte 
die Gemüther bald wieder und die Feierlichfeit nahm 
ihren Fortgang. 


Armand, Saat und Ernte. IV. 5 
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Die beiden Wafjerträger Gabriel und Manuel hatte 
man ald Mitverjchworene verhaftet und auf Santa- 
Anna’ Befehl wurden fie beide am folgenden Morgen 
erichoffen. | 


m 


In Teras hatte die Execution des Pflanzerd Dou- 
gall große Aufregung zur Folge gehabt, und mit Be- 
forgniß ſahen die Givilbehörden jowie das Militär 
einem allgemeinen Aufſtand entgegen. So jehr aber die 
revolutionäre Partei -auh an Macht zugenommen hatte 
und fo fehr Stephan Auftin und Harıy Williams fi 
bemühten, die allgemeine Empörung zum Ausbruch zu 
bringen, jo behielten doc die Gemäßigten unter Houjton 
die Oberhand, und ed wurde nach vielen öffentlichen 
Berathungen bejchloffen, eine ernite Beſchwerdeſchrift 
nah Merico an die Regierung abzufenden und fomit 
noh einmal das Recht auf dem Wege der Güte zu 
ſuchen. 

Da warf Santa-Anna ſelbſt den Funken in die 
Bulverfammer, denn ein Befehl von ihm traf in Texas 
ein, daß Sedermann bei Todesjtrafe feine fämmtlichen 
Waffen an die Militärbehörden abliefern follte. 

Das war mehr, ald der Amerikaner vertragen 
konnte, und die Erklärung, dem Befehl nicht Folge lei- 
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ften zu mollen, ging einjtimmig durch das ganze 
Land. | 

Die Gemäßigtiten ftellten ſich jeßt an die Spihe der 
Empörung, alle Waffen wurden hervorgeſucht und zum 
Gebraud in Stand geſetzt und Jedermann verjorgte fich 
mit Pulver und Blei. In allen Theilen des Landes 
hielt man Berathungen über die Wege, die man der 
drohenden Gewalt gegenüber einzufchlagen habe, man 
wählte Wachſamkeitsausſchüſſe, welche die Schritte der 
Behörden beobachten mußten, fandte insgeheim Ab- 
geordnete an die Regierung der Vereinigten Staaten 
nah Waſhington und ließ ihr die Zuperficht und das 
Vertrauen der Amerifaner in Texas aussprechen, daß 
fie eine Mißhandlung ihrer Landesfinder ſeitens Mericos 
nicht dulden werde. 

Während diefer Vorbereitungen zum MWiderftand traf 
die Regierung in Merico Maßregeln, um den Befehl 
Santa-Anna’8 auszuführen, und verſtärkte alle Militär- 
pojten in Texas um das Doppelte und Dreifahe. Statt 
aber die amerikanischen Anjiedler dadurch einzufchüchtern, 
wurden diejelben nur noch mehr dadurch gereist und 
aufgebracht und nahmen jede Gelegenheit wahr, den Be— 
börden den Gehorjam zu Fündigen. Harry Williams 
war allenthalben thätig, die erjehnte Selbitjtändigfeit 
von Texas herbeizuführen, und parte weder Mühe noch 
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Koften, um diefem Ziele näher zu fommen. In feinem 
Haufe wurden ſehr häufig geheime Zufammenkfünfte ab- 
gehalten, namentlih fanden fi) die Vorjteher der ver- 
ſchiedenen Ausshüffe oft bei ihm ein, theild um ihm die 
Refultate ihrer Bemühungen mitzutheilen, theild um ſich 
mit ihm über weitere ‚Schritte zu bereden. 

Eines Abends nad) Einbruch der Dunkelheit famen zu 

diefem Zwecke zwei hervorragende Männer nad Harry's 
Wohnung geritten und wurden mit großer Auszeichnung 
von ihm empfangen. Der eine war ein Richter Namens 
Sat, ein hochangeſehener Herr im Lande, und der an- 
dere Colonel Travis, ein Mann von anerfanntem Muth 
und Entſchloſſenheit. 
Idhre Pferde waren zur guten Pflege abgeführt und 
fie jelbft hatten mit Harrh einige Zeit in deſſen Wohn- 
zimmer zugebraht und ihm Berichte abgeftattet, als die 
ſchöne Lucy ihnen anzeigte, daß das Abendefjen aufge- 
tragen fei. Harry geleitete feine Gäfte nun nad dem 
Speifezimmer, wo fie bei Tifhe ihre begonnene Unter- 
haltung eifrig fortjegten. 

Es war fchon nah neun Uhr, als der Richter Iad 
daran mahnte, daß es Zeit jei, den Heimweg anzutreten, 
wogegen Harry fich jedoch auflehnte und darauf bejtand, 
daß fie vorher ihm noch die Freude machen möchten, 
eine Flaſche Madeira mit ihm zu trinten. Er gab Lucy 
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einen Wink und bald darauf kehrte fie mit dem Wein 
in dad Zimmer zurüd und trug mit den Gläfern. aud 
Cigarren auf den Tiſch. | 

Sie hatte fo eben auch einen Becher mit Fidibus 
Hinzugefügt und warf Harry einen fragenden Blick zu, 
ob er noch einen Befehl für fie habe, als die Thür fich 
langjam aufthat und ein mexicaniſcher Offizier herein- 
trat, hinter welchem in dem. Corridor Soldaten ſichtbar 
wurden. 

„sm Namen der Regierung verhafte ich Sie, Herr 
Williams, Herr Jack und Colonel Travis“, jagte er 
und trat zur Seite, um jeinen Soldaten Einlaß zu 
geben. 

Harry ſprang erihroden auf und mit ihm jeine 
Säfte, fie jahen aber jehr gut ein, daß von einer Ge- 
genmwehr gar feine Rede fein konnte, zumal da der Offi- 
zier ihnen mitteilte, daß das ganze Haus umſtellt jei. 
Dabei gab er den Soldaten einen Wink und dieſe nah- 
men die drei Gefangenen in ihre Mitte und fetteten fie 
mit den Händen zufammen. 

Lucy ftand im erften Augenblid vom Schred ge- 
lähmt da, dann aber erfaßte fie Verzweiflung; jie wollte 
ſich zu Harry hindrängen, der Offizier jedoch wies fie un- 
fanft zurüd und gab Befehl zum Abmarſch. 

Hort ging es nun in die Dunkelheit hinaus. Den 
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Gefangenen war ed nicht wohl ums Herz, denn was 
ihnen bevorftand, war leicht zu errathen. Sie waren den 
Mericanern jehr gefährlihe Perfonen und es unterlag 
feinem Zweifel, daß man fie erjchießen laffen würde. 

Harry hatte wiederholt feiner treuen Luch bedeut- 
jame Blide zugeworfen, denn mit ihr zu reden hatte 
ihm der Offizier unterjagt. 

Die Nacht verhinderte dad Bekanntwerden ihrer 
Berhaftung, und wenn auch am folgenden Morgen die 
Kunde davon eilig durch die Umgegend ziehen würde, 
jo war es dann wahrſcheinlich ſchon längjt zu jpät, ihnen 
zu Hülfe zu fommen. Mit folhen ſchweren Betradhtun- 
gen fchritten die Gefangenen ſchweigend in der Mitte 
der Soldaten auf der Straße nad Brazoria durch die 
Dunkelheit hin und jchloffen im Stillen ihre Rechnung 
mit der Welt ab. | 

Kaum aber hatte das Militär mit feiner Beute 
die Plantage verlaffen, als Lucy ihr großes Tuh um 
fi) warf, eine Reitpeitiche ergriff und nach der Einzäu- 
nung lief, wo die Neitthiere jtanden. Ein alter Neger 
kam ihr dort mit zwei Pferden entgegen; auf das eine 
ſchwang fie ſich ſelbſt, das andere. bejtieg der Alte, und 
fort ſprengten fie durch die Nacht dahin. Der Neger voran, 
die Mulattin hart hinter ihm, blieb Meile auf Meile 
zurüd, ohne daß ein anderer Laut als der Huffchlag und 
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das Schnauben der flüchtigen Roſſe zwiſchen ihnen hör- 
bar geworden wäre, da erreichten fie den Urwald, der 
fi meilenbreit an beiden Seiten des Brazosfluffes hin- 
zieht und in deſſen tiefem Dunkel fie die Eile ihrer 
Thiere mäßigen mußten. Nur eine furze Strede waren fie 
in den himmelhohen Wald eingedrungen, ald der Neger 
jein Pferd anhielt, mehrere lange Stüde Kienholz aus 
einem am Sattel hängenden Bündel zog und diejelben 
anzündete, um bei ihrem Fadelliht den Weg verfolgen 
zu fönnen. Kaum aber brannte das Holz, ald Lucy 
ihren Führer wieder zur höchſten Eile antrieb, jodaß die 
rothe Flamme der Fadel mit ihrem ſchwarzen Rauche 
weit im Winde verwehte. Der Weg war fumpfig und 
grundlos, hier fperrten ihn riefige Baumftämme, die über 
ihn hingeftürzt lagen, dort unterbrachen ihn breite Grä- 
ben, in melde dad Wafler vom Yluffe aus zurücigetre- 
ten war, nicht8 aber vermochte die Mulattin aufzuhal- 
ten, und bald erreichten fie das Ufer des Brazosfluffes. 
Hier ftand unter den weit ausgeſtreckten Riefenäften ur- 
alter Eihen und Platanen ein verwittertes kleines 
Blockhaus, deffen Aeußeres nicht vermuthen ließ, daß es 
einem Menſchen ald Obdach diene. Dennoh wohnten 
zwei Amerifaner darin, melde feitend der Aufjtändi- 
chen hier als Fährleute gehalten wurden, um eilig und 
unbemerkt Botfchaften von einem Ufer zum andern ge- 
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langen zu laffen, denn die Fähren an den Hauptitra- 
ben waren bon mericanifhen Soldaten bejeßt und 
bewacht. 

Der Neger ſprang von ſeinem Pferde und klopfte 
an die Thür des Blockhauſes, worauf ſofort Stimmen 
darin hörbar wurden und im nächſten Augenblick ſich die 
Thür öffnete. 

Zwei junge Männer traten heraus und hielten, vom 
Licht geblendet, die Hand über die Augen, um zu ſehen, 
wer ihre Dienſte verlange. | 

„Bit Du nit Herrn William!’ Aron?“ fragte 
der eine den Neger und fuhr dann zu Lucy auf 
ſchauend fort: 

„Sieh, da ift ja Seren Williams’ ſchöne Lucy 
auh! Mein Gott, es ift ihm doch nichts gefchehen ?" 

„Die Mericaner haben ihn fammt dem Colonel Tra- 
vis und dem Richter Jack in unjerm Hauje gefangen 
genommen und jie nach Brazoria abgeführt”, antwortete 
uch mit vor Angft bebender Stimme. „Fahren Sie 
mich jchnell über den Fluß, damit ich den Bruder des 
Richters, den Colonel Jack, zur Hülfe herbeirufen kann, 
fonft find die Gefangenen verloren; man wird fie mor- 
gen erihießen. Helfen Sie mir, ſchnell, ſchnell!“ 

„Da ift freilich nicht viel Zeit zu verlieren, denn 
der Tag wird nicht mehr fern fein, wenn Sie, 


73 


fhöne Lucy, bei dem Colonel eintreffen. Wir wol- 
len uns beeilen; Aron, führe die Gäule am Ufer hin- 
unter.” 

Bei diefen Worten nahm er dem Neger die Fackel 
aus der Hand und ſchritt der Mulattin voran an dem 
fteilen Ufer hinab, während Aron die Pferde auf einem 
Umweg nad dem Waffer hinuntergeleitete. Auch der 
zweite Fährmann fand fi) bei dem dort liegenden Na- 
chen ein, der Neger trug die abgenommenen Sättel in 
das Schiffchen und trat, nachdem Luch und die beiden 
Amerikaner darin Pla genommen hatten, die Pferde 
an den Zügeln hinter fich herführend, felbjt hinein. Die 
Fährleute trieben mit ihren Rudern den Kahn langjam 
vom Ufer ab, und Aron zog die Rofje hinter dem Na- 
hen her in das Waffer, fodaß fie demfelben fchwim- 
mend folgen mußten. Lucy bielt während der Fahrt 
die Fackel hoch über fih, um die Auderer die Köpfe 
der Pferde fehen zu laffen, damit fie ihren Ruderſchlag 
mit deren Eile in Einklang bringen könnten. So zo— 
gen fie ſchweigend über den gewaltigen Strom, und bald 
beleuchtete das Licht der Fackel die zum Himmel auf- 
jtrebende Baummwand mit ihren von den Aeſten bid auf 
das Waſſer herabhängenden grauen Moosfahnen. Zwi- 
fchen denjelben hindurch glitt der Nahen dem Ufer zu, 
welches bier nicht jo hoch und fteil war ald an der an- 
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dern Seite, und leicht erflommen die beiden Pferde 
bon Aron geführt dad Land. Nah wenigen Augen- 
bliden hatte der Neger fie wieder gefattelt, die Fähr- 
leute halfen Luch ihr Roß befteigen, und Aron auf dem 
jeinigen voran folgten fie abermald dem oft faum zu 
erfennenden Wege durh den Wald. Schon nah Ver- 
lauf von einer halben Stunde hatten fie deffen Ende 
erreicht und trieben in der offenen Prairie abermals die 
Pferde zum Galopp an, denn je näher Quch ihrem Ziele 
fam, um jo größer wurde ihre Angjt, ihre Verzweiflung. 
Ihre Blide jchweiften fortwährend an dem öjtlihen Ho- 
rizont und fpähten nah dem gefürdteten Tag, doch 
war noch fein Schimmer von ihm zu erkennen, als 
Hundegebel zu ihren Ohren drang und gleich darauf 
der Neger eine dunkle Baummafje ald die Niederlaffung 
des Colonels Jack bezeichnete. 

Sm Galopp jprengten fie vor die unter den Bäu— 
men verſteckte Wohnung, und mährend die Hunde fie 
lärmend umtreijten, ließ der Neger wiederholt ein lautes, 
dringendes „Hollah!“ erichallen. 

„Wer ift da?” antwortete e8 aus einem ſich öffnen- 
den Fenſter. 

„Der Richter Jack ift am vergangenen Abend in 
dem Haufe des Herrn Williams mit diefem und dem 
Colonel Travis von den Mericanern verhaftet . und 
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nad) Brazoria abgeführt worden”, rief uch dem Manne 
im Fenſter zu. | 

„Mein Bruder?” fchrie diefer. „Hölle und Teufel!* 

Dann war ed wieder ſtill, gleih darauf aber 
erhellten fih die Fenſter, die Thür des Hauſes 
wurde geöffnet und Colonel Jack jtürzte aus derjelben 
hervor. 

„Mein Gott — Lucy!” rief er überraſcht. „Stei- 
gen Sie ab und kommen Sie in mein Haus. Wie 
fol ih c8 Ihnen danken, daß Sie mir. die Nachricht 
bringen?“ Ä 

Dann wandte er fih zu dem Neger und jagte: 

„Aron, reite, fo ſchnell Du kannſt, zu Sheffield, fage 
ibm, was gejchehen ift, und bitte ihn in meinem Namen, 
mit allen waffenfähigen Männern, die er aufbringen 
fönne, nad der untern Fähre am Brazos zu fommen; 
er möge feine Minute verlieren.” 

Zugleich hob er Lucy von ihrem Pferde, befeftigte 
dafjelbe mit dem Zügel an einem Baum und geleitete 
die Mulattin nun in das Haus, wo ihnen bereits Die 
Frau, die Töchter und zwei erwachſene Söhne des Co- 
lonels entgegentamen. 

„Charles, reite zu Didensd und bringe aus der Um- 
gegend alle Männer mit, und Du, Ralph, jage zu Tomn- 
jend”, fagte der Colonel zu feinen Söhnen und gab 
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dann ähnliche Befehle an zwei Negerburfchen, welche in 
die Thür getreten waren. 

Diefe ſowie die beiden Söhne jprangen eilig fort, 
während der Colonel fih wieder an Luch wandte und 
ſagte: 

„Sie können bier bei meinen Damen bleiben, Lucy, 
denn allein dürfen Sie nicht zurüdreiten.“ 

„Nein, nein, Colonel Jack, ich begleite Sie, id 
reite mit Ihnen nad) Brazoria zu meinem Herrn“, ant- 
wortete die Mulattin auf das beftimmtefte und wies 
jede dagegen gemachte Vorftellung zurüd. 

„Wie Sie wollen, Lucy“, verjegte der Alte: „Es 
wird aber einen heißen Ritt geben und vielleiht ein noch 
heißeres Zufammentreffen.” Dann zog er einen Stuhl vor 
dad Kamin, in welchem jet ein Feuer auffladerte, und 
fagte zu der Mulattin: 

„Seßen Sie fich, Sie braves Mädchen, Sie find mir 
und den Meinigen lieber und willlommener als mande 
unferer weißen Nachbarn. Nun will ich mich rüjten.“ 

Dann rief er feiner Frau noch zu, das Frühftüd 
zu beeilen, und verließ das Zimmer. 

Auch die Damen hatten fi entfernt, um in der 
Küche, hülfreihe Hand zu leiften, da trat Lucy an das 
Henjter und fchaute bebenden Herzens unter dem dun- 
keln Laubdach, welches das Haus in tiefe Schatten legte, 
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nad dem Himmel im Oſten. Der bleibe Streif über 
der flachen Ferne wurde breiter und ‚heller und der erfte 
Schimmer ded Tages begann die‘ Dunkelheit von der 
Erde zu verdrängen. 

Lucy hatte ihre Hände Mmuf ihrer Bruft gefaltet, 
hielt ihre Augen flehend zum Himmel aufgerichtet und 
betete inbrünſtig um Rettung für den Geliebten ihres 
Herzens. Ie heller ed wurde, um jo trüber, um jo ban- 
ger legte es fih um ihre Seele, und wenn jie ſich aud 
fagte, daß noch viele Stunden vergehen müßten, ehe die 
Soldaten in Brazoria erwahen und Gericht über die 
Gefangenen halten würden, jo war es ihr doc, als ob 
die Angit fie verzehren wolle, als müfje fie fort zu 
dem Geliebten fliegen. Immer wieder jchaute jie nad), 
ihrem Pferde hin, welches noch ruhig unter dem Baum 
vor dem Haufe jtand. Was konnte ihr aber das hier 
helfen? Sie kannte feinen Weg von hier nad) Brazoria, 
und wenn fie auch wirklih dorthin gelangen könnte, jo 
lag es ja außer ihrer Macht, nur das Geringjte für 
Harry zu thun. 

Da fuhr es ihr wie ein Lichtitrahl durch die Seele; 
ed dröhnte wie ferner Donner zu ihrem Ohr, es fam 
näher und näher und immer deutlicher erfannte fie den 
Hufichlag vieler flüchtigen Roſſe. Es waren Freunde 
‚Harry's, es waren Männer, die zu feiner Rettung herbei- 
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jagten. Mit ftürmifcher Eile fprengten jetzt von ver- 
Ihiedenen Seiten einige vierzig Reiter Zu dem Haus 
beran, befejtigten die Zügel ihrer Pferde an den Bäumen 
und traten dann, ihre langen Büchſen an der Treppe 
aufjtellend, in das Gebäude ein. 

„Dank, Dank, meine Freunde!“ rief ihnen Colonel 
Sad entgegen und führte fie in da8 VBefuchszimmer. „Wer 
noch nicht gefrühjtüdt hat, iſt herzlich willlommen, der 
Kaffee jteht bereit; wer aber einen fräftigen reinen Mor- 
gentranf zu haben wünjcht, der findet ihn dort auf dem 
Kredenztiiche. Helfen Sie ſich felbft, Gentlemen." 

Sämmtlihe Gäfte machten von letzterer Einladung 
Gebraud und bedienten ſich auch der Cigarren, die Co- 
lonel Jack für fie hingeftellt hatte, während dieſer ſich 
zu den Seinigen begab und mit ihnen und Lucy jchnell 
fein Morgenbrod einnahm. 

Nach jehr kurzer Zeit aber kehrte er mit der Büchje 
in der Hand zu feinen Freunden zurüd und fagte: 

„Run, in Gottes Namen, laffen Sie uns reiten, 
damit wir in die Nähe von Brazoria kommen, ehe die 
mexicaniſchen Schurken erwachen.“ 

Alle eilten hinaus zu den Pferden, Colonel Jack 
bob Lucy in den Sattel und wenige Minuten ſpäter 
ftürmte die ganze Schaar im Galopp davon. Ohne den 
Thieren Raſt zum Berfchnaufen zu geben, erreichten fie. 
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bereit3 nach einer Stunde den Brazoswald, wo der 
fchmale, fumpfige Weg ihrer Eile Einhalt that. Den- 
noch trieben fie ihre Roffe zu möglichiter Schnelligkeit an, 
und als die Sonne ihren erften Blick über die Erde ſchoß, 
hielten jie an dem Ufer des Stroms. 

Die drei großen Boote, welche bier gleichfalld von 
den Amerikanern gehalten wurden, hatten bereits die 
Söhne des Coloneld nebit den Freunden, die fie herbei- 
geholt, über den Fluß geſetzt, und während dieſer ſich 
mit jeiner Schaar einfchiffte, Iangte auch Aron mit noch 
mehreren Männern an. 

Die drei Gefangenen faßen während diejer Zeit zu- 
fammen in einem düjtern Blodhaus in der nahe an der 
andern Seite des Stroms gelegenen Stadt Brazoria 
und fchauten, in ſeht ernfte Betrachtungen verſunken, nad) 
den Eleinen Deffnungen in den Wänden und in dem 
Schindeldade, durch welche das heitere Licht des Mor- 
gend zu ihnen eindrang. 

Sie jaßen fchweigend neben einander auf dem Fuß- 
boden, denn Möbel enthielt das Gefängniß feine, und 
ein jeder von ihnen dachte an dad, was ihm das 
Liebite auf Erden war. Da brach Colonel Travis zuerit 
das Schweigen und fagte: 

„Wäre e8 im Kampfe für die Freiheit dieſes Lan- 
des, jo würde ich gern jterben, aber jo wie Schladt- 
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vieh durch dieſes heuchleriſche, feige Geſindel hinausge⸗ 
führt und erſchoſſen zu werden, das iſt mir ſchrecklich!“ 

Dabei warf er einen verzweifelnden Blick nach der 
Thür und ſchüttelte die Kette an ſeinen Händen. 

„Wenn nur mein Bruder Kunde von unſerer Ver- 
haftung erhielte, er würde uns retten oder fein eigenes 
Leben verlieren”, hob der Richter Jack an. „Meiner Frau 
und meinen Kindern aber fällt e8 gar nicht auf, daß ich 
geftern nicht nah Haufe gefommen bin, es ift dies in 
legter Zeit zu oft der Fall gewejen. Der Himmel mag 
fich ‚ihrer erbarmen!” 

Harry faß in Gedanken verjunfen und fah unbe- 
mweglich vor fich nieder, nad einer Weile aber ftrich. er 
feine jhönen Locken zurüf und fagte: 

„sh gebe die Hoffnung aufs unfere Befreinng 
noch nicht ganz auf. Iedenfalld find in der Nacht noch 
alle unjere Nachbarn von der That in Kenntniß ge- 
ſetzt worden, jodaß fie Die Gefahr fennen, in. der wir 
ſchweben, und es ift unglaublid, daß fie gar feinen Ver- 
juch zu unjerer Befreiung maden follten. Meine Mulattin 
Lucy hat fie ficher beſchworen, es zu thun.“ 

„Die Militärmadht bier ift jegt zu groß, als daß 
wenige Männer einen Angriff wagen fünnten ; es lie- 
gen augenblidli über dreihundert Mann hier in Gar- 
nifon“, bemerkte Travis. 
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„Und doch würden es unfere Freunde wagen, wenn 
fie Nahriht von unferm Schidjal hätten“, verjeßte 
der Richter. Da wurde von außen der Schlüffel in das 
Thürfchloß gejtedt, und alle drei jahen fich erfchroden an. 

„Es geht zu Ende mit uns, die Schurken find in 
Eile, weil fie befürchten, daß man uns zu Hülfe fommen 
möchte”, fagte Travis, als die Thür fich öffnete und ein 
Difizier mit mehreren Soldaten hereintrat. Derfelbe gab 
leßtern einen Wink, und ohne ein Wort zu reden, fchritten 
fie zu den drei Gefangenen, nahmen ihnen die Ketten 
ab und banden ihnen dafür die Hände auf dem Rüden 
zufammen. 

„Ohne Verhör, ohne Urtheil?" fragte der Richter 
entjegt, der Offizier antwortete ihm aber nicht, fondern 
winkte ihnen nur, das Haus zu verlaflen. 

Widerftand war unnüß, darum folgten alle drei 
fchweigend der Aufforderung und traten in das Treie 
hinaus, wo eine Compagnie Soldaten fie in ihre Mitte 
nahm und mit ihnen abmarjdirte. 

Das Gefängniß lag an der Außenfeite der Stadt, 
fodaß der ernfte Zug, ohne Aufjehen zu erregen, aus 
derfelben gelangte, wo er fi) dann zwiſchen Maisfeldern 
bin dem Walde zu bewegte, der das Ufer ded nahen 
Stroms frönte. 

Schweigend fchritten die drei Unglüdsgefährten vor- 
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Armand, Saat und Ernte IV. 


82 


wärts und maßen die furze Lebengfrift, die ihnen noch 
bergönnt war. 

Colonel Travis ging ſtolz und hoch aufgerichtet mit 
zornflammendem Blid dahin, ald fei er es, der die Me- 
ricaner zum Tode führe, der Nichter Jack dagegen war 
niedergebeugt und murmelte wiederholt mit tiefem Seufzer: 
„Mein Weib, meine Kinder!” 

Nur Harry glaubte noch nicht unbedingt an jein 
Ende, wenn er fih auch nicht jagen konnte, worauf 
er jet noch hoffen dürfe, denn es waren ja nur nod 
wenige Schritte bis auf die Grasflähe vor dem Walde, 
auf welcher, wie er wußte, auch der alte Pflanzer Dou- 
gall erjchoffen worden war. Ein unnennbares Gefühl des 
Vertrauens auf eine unerwartete Hülfe kämpfte in ihm 
lebendig gegen die Ergebung in das Schiefal, welches 
fo nahe, jo drohend vor ihm jtand, und mit immer grö- 
ßerer Eile ließ er feinen fpähenden Bli hin und ber 
durch die Umgegend ſchweifen. Er dachte an feinen Schiff 
brud und an feinen Ritt auf dem Brete in dem Ocean; 
dort war eine Rettung noch viel unglaublicher geweſen 
ald bier, wo jeden Augenblid feine Freunde erfcheinen 
und ihn befreien Fonnten. Someit er aber auch feinen 
Blid umherfandte, jo konnte er doch nichts erkennen, 
was jeine Hoffnung gerechtfertigt hätte, und mie ein 
Nebelbild jank fie in dem Augenblid zufammen, als er 
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die Grasflähe betrat, auf welcher Dougall erfchoffen 
worden war. Er erjchraf, ein eifiger Froft lief ihm durch 
die Glieder, jein Schritt wurde unficher und wankend 
und feine Augen füllten jih mit Thränen. Scheiden 
jollte er von dem jchönen Leben, das ihn fo fonnig be- 
ſchien — gab e8 denn gar feine Hoffnung, feine Rettung 
mehr? Keine! Wie gern hätte er jeine Schritte ver- 
sögert, feine Henker aber, die herzlofen Soldaten, hielten 
nicht inne, bis fie auf den Fleinen, von einer wilden 
Hede eingejchloffenen Plat kamen, auf dem mehrere 
friihe Grabhügel aus dem langen Grafe hervorjahen. 

„Halt!“ rief der Dffizier, die Soldaten neben den 
Gefangenen ließen diefe nebeneinander niederfnien und 
alle jtellten jih dann auf Commando in furzer Entfer- 
nung vor ihnen in zwei Reihen auf. 

Der Offizier trat jeßt zur Seite, „Achtung!“ rief 
er feinen Leuten zu und jein Mund öffnete ſich zum 
weitern Commando, da krachten Büchfenfhüffe von dem 
nahen Walde her, der Offizier und viele der Soldaten 
janfen getroffen zufammen und mit einem Hurrah, das 
dem Sturme glich, ſtürzten die Amerikaner aud dem 
Dikicht hervor. Wie Spreu vor dem Winde ftoben die 
Mericaner nad) allen Richtungen auseinander und ließen 
ihre Verwundeten und ihren Offizier zurüd, und die 
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den Gefeffelten entgegen, die jauchzend und jubelnd auf- 
fprangen und deren Freudengrüße beantworteten. Luch 
war in der That die erite, die fie erreichte; zitternd und 
bebend fiel jie vor Harry nieder und umklammerte ſchluch— 
zend und unter Thränen höchſter Seligkeit feine Kniee, 
dann aber jprang fie auf, löfte die Bande von feinen 
Armen und drüdte wieder und wieder ihre Lippen auf 
jeine Hände. 

Das BZufammentreffen der Brüder Iad mar ein 
ergreifendes; immer von neuem fielen fie ſich in die Arme 
und priefen den Allmächtigen für die Rettung, womit 
er fie gefegnet, bi8 endlich mehrere Stimmen laut wur- 
den, daß es Zeit fei, fi über den Fluß zurüdzuziehen, 
da Colonel Bradburne bald mit feiner ganzen Macht 
ericheinen werde. 

„Sch hätte große Luft, jelbit ihn anzugreifen ; ich 
glaube, wir trieben die ganze Bande bis nad dem Golf 
hinab”, rief Colonel Travis auffordernd. 

„Seht nicht, Travis”, fiel ihm Colonel Jack in dag 
Wort. „Wir müffen uns zu einem ernjtern, bedeutendern 
Schlag rüften. Eind aber dürfen wir jet nicht unter- 
laffen, wir müfjen dem rettenden Engel danken, der uns 
noch zeitig hierher gebracht hat; ohne unfere jhöne Lucy 
hätten mir unjere drei Freunde nimmermehr wieder 
gejehen !“ 
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Dabei trat der Alte zu der Mulattin hin, ergriff 
ihre Hand und dankte ihr mit heißen, innigen Worten 
für den Dienft, den fie ihm und dem Land ermwiejen 
babe. Sein Bruder und Travis thaten e8 gleihfalld in 
tief ergreifender Weiſe, und alle Uebrigen folgten ihrem 
Beijpiele.. Trommeln, Hörner und Trompeten jchallten 
von der Stadt her, ald die Sieger mit ihren drei ge- 
retteten Freunden den Fluß bereit8 erreicht hatten und 
fih nach dem andern Ufer einfchifften. 


Viertes Kapitel 


Um diejelbe Zeit trug fih meiter im Weſten von 
Texas ein Ereigniß zu, bei welchem die amerifanifche 
Bevölkerung noch viel offener und in größerem Maß— 
ftabe den Mericanern mit Gewalt entgegentrat. 

An dem wunderbar jchönen Guadelupefluffe, einige 
ſechzig Meilen öftlid von San-Antonio, dem Si der 
Provinzialregierung, lag ein Städtchen Namens Gonzales, 
deſſen Einwohnerſchaft größtentheild aus Amerikanern 
beitand. Die unendlich vielen Reize, melde die Na- 
tur bier jahraus jahrein entfaltete, hatten die wandern- 
den, eine Heimat juchenden Familien hier zujammen- 
geführt und fie ſchon ſeit Jahren an dieſes Land ge- 
feffelt, troß der großen Gefahren,» weldhe ihnen die 
Urbewohner, die Indianer, bereiteten, indem diejelben 
fortwährend mit ihnen um den Befit diejes ihres ſchö— 
nen Eigenthums kämpften. Was aber waren alle Ge- 
fahren gegen ein irdifches Paradies, wie es hier an den 
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ewig grünen, ewig mit Blumen gefhmüdten Ufern der 
kryſtallklaten, rauſchend dahinſchäumenden Guadelupe aus- 
gebreitet lag! Wolkenlos und durchſichtig ſpannt ſich hier 
der blaue Aether über den weiten, ſaftig grünen, wellen- 
fürmig auf- und abjteigenden Prairien, belebend und 
ewig berjüngend reizt das Sonnenlicht die reiche Erde 
zu ununterbrochener ihaffender Thätigkeit, und der vom 
Golf ungehindert und fortwährend über fie hinziehende 
erfrifchende Seewind erquidt und ftärft die Keime, die 
in üppiger Lebenskraft ftrogend aus ihr hervorſchießen. 
Und durd) diefe mit hohen feinen Gräfern und taujend- 
farbigen Blumen wogenden, unabjehbaren Gradfluren, aus 
denen ſich fleine ihattig dunkle Waldgruppen wie In- 
feln aus dem Meere erheben, jchlängelt ſich in graziöjen 
Windungen und überfchattet von miajeftätiihem Walde 
die zauberifch Schöne Guadelupe und ſtürzt fich bald to- 
bend und braujend über mächtige Felsſtücke, von denen 
ihr weißer Gifcht emporſprüht und kühlend und erfri- 
fchend das heimliche Dunkel über ihr durchweht, bald 
gleitet jie geräufchlos zwiſchen den üppigen Riejenpflan- 
zen ihrer Ufer hin und fpielt mit deren glühend farbi- 
gen Blumen und mit den blühenden Ranken und Schling- 
gewächſen, die aus dem dunkelgrünen Laubgewölbe in 
ihre. flare Flut herabhängen. Dabei zeigt fie dem ftau- 
nenden Auge in ihrer tiefften Tiefe das blendend weiße 
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Geſtein auf ihrem Grund, die zwifchen ihm grünenden 
zierlihen Waflerpflanzen und die goldigen Fiſche ‘und 
Schildkröten, die jpielend ihre kryſtallene Flut beleben. 
Kein Wunder war es, daß um dies fchöne Land die 
Indianer mit den Weißen, die e8 ihnen entreißen woll- 
ten, blutige Kämpfe fochten, und jehr erklärlich war es, 
daß dieje Feine Gefahr ſcheuten, jih in einem ſolchen 
Paradieje zu behaupten. Die Wälder jpendeten ihnen den 
fojtbarjten Honig und die füßejten Früchte in unglaub- 
liher Fülle, Bären, Hirſche, Antilopen, wilde Truthüh- 
ner und Prairiehühner gab es hier in endlojer Zahl und 
die Erde lieferte bei der oberflädhlichiten Bearbeitung die 
reihjten Ernten. Der Menſch brauchte bier faum zu 
forgen, die Natur gab ihm Alles freigebig und machte 
es ihm jelbjt unnöthig, ji ein Obdach zu bauen, da 
e8 eine ſchönere Wohnung auf der weiten Welt nicht 
gab, ald in dem Schatten der raufchenden Bänme an 
der fühlen, - braufenden Guadelupe. 

Dennoch hatten die Bewohner von Gonzales fich 
recht jaubere, dem herrlichen Klima angepaßte Wohnun- 
gen aus Holz erbaut und diejelben mit ftarfen Einzäu- 
nungen umgeben, um fich gegen einen rajchen Ueberfall 
der Indianer zu [hügen. Sie waren, wie ed überhaupt 
dem Amerikaner eigen ift, mit den Waffen vertraut: und 
reihlih damit verfehen und hatten ſchon feit Iahren 
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einen Freund in ihrer Mitte, der durch feine Donner- 
ftimme die Wilden jhon manchmal in die Flucht ge- 
trieben hatte. Es war eine Kanone, ein Zehnpfünder, 
der ſtets mit Kartätfhen geladen bereit jtand, einem 
Feinde feinen Eifeninhalt zuzujchleudern, und dem Gon- 
zaled es zum großen Theile verdankte, daß ed bei fo 
vielen Sturmangriffen der Wilden nit in Schutt und 
Aſche gelegt worden war. 

Diefe vortrefflihe Waffe hatten die Mericaner nun 
jhon lange mit neidiihem Auge angejehen und na- 
mentlich in leßterer Zeit war fie ihnen in den Händen 
der ihnen feindlich gegenüberjtehenden Bevölkerung von 
Gonzales ald ein unangenehmer Trumpf erfchienen. Aus 
diefen Gründen bejchloß der Gouverneur von Texas, der 
in San-Antonio jeinen Wohnſitz hatte, bei Zeiten diefes 
gefahrdrohende Initrument aus Gonzales zu entfüh- 
ren und nad) San-Antonio zu bringen, und gab einigen 
hundert Dragonern den Befehl zur al ln diefer 
Vorſichtsmaßregel. 

Die Amerikaner aber hatten in San-Antonio tie 
überall im ganzen Lande ihre Kundfchafter, die jeden 
Schritt der Mericaner überwadhten, und faum war der 
Befehl erlaffen worden, als auch fchon die Nachricht da- 
von dur einen Eilboten nach Gonzales getragen wurde. 

Mit großer Entrüftung empfingen die Bewohner 
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die Kunde und bejchloffen einjtimmig, die ungebetenen 
Säfte bei ihrem Eintreten mit der Kanone felbjt zu be- 
grüßen. Diefelbe wurde fofort in die Straße gefahren, 
durch welche die Reiterei in die Stadt einziehen mußte, 
und vor dad Geſchütz ftellte man einen großen Kajten- 
wagen hin, der daffelbe vor dem Blid der Mexicaner 
verbergen follte. Die ganze männliche Bevölkerung aber 
griff zu den Waffen und vertheilte fich hinter den Fen— 
ftern, Thüren und Seiten der Häufer, um zugleich) mit 
der Kanone den Feinden ein blutiges Willkommen zu 
geben. | 


Es war ein heißer, jtiller- Tag und die Sonne 
hatte ihren höchſten Stand erreiht, ald die vor der 
Stadt auf einer Anhöhe ausgeftellten Wachen die Nady- 
richt in diefelbe brachten, daß eine dichte Staubwolfe 
in der Prairie von San-Antonio her heranziehe und daß 
man Reiterei darin erfannt habe. Ale Männer pran- 
gen auf ihre Poſten, die Büchfen wurden zum Schuß 
bereit gemacht, und mit wachſender Spannung jchaute 
man berjtohlen aus den Verfteden in der Straße hin— 
auf und jah von Augenblid zu Augenblid dem Erſchei— 
nen der verhaßten Feinde entgegen. Da erjchallte der 
helltlingende Ton von Trompeten und zwiſchen drei- 
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und vierhundert: Dragoner. famen in geſchloſſenen Rei- 
ben in die Straße hereingetrabt. Bei dem Kaftenwagen 
vor dem Geſchütz jtand eine Anzahl von Männern, wie 
an demjelben bejchäftigt, und bei der Kanone dahinter 
verbargen fich lauernd vier Fräftige junge Burſchen, bis 
die Dragoner fie auf fünfzig Schritte erreicht hatten. 
Da zog man den Wagen mit Blitzesſchnelle zur Seite, 
ein ſchwarzgelockter Jüngling drüdte die brennende Lunte 
auf das Geſchütz, die Cavallerie ftugte, aber im jelbigen 
Augenblid entlud fi) die Kanone und jchleuderte mit 
einem VDonnergruß ihren Eifenregen in die dicht zujam- 
mengedrängte Reiterei. Zugleich aber bligten und krach— 
ten Hunderte von Büchſen von beiden Seiten der Straße 
und fandten ihr tödtliches Blei unter die Dragoner, die 
jest in Schred und Entjegen jih wandten und in der 
Flucht ihr Heil ſuchen wollten. Zu dicht aber zujam- 
mengepreßt, famen jie nicht vom Platz. Mac-Coor, einer 
der Bedienung bei dem Geſchütz, job eine neue 
Bühfe mit Kartätfchen in dafjelbe hinein, Albert 
Nandolph, der die Lunte hielt, drüdte fie wieder an den 
Zünder und abermals flog die Eijenladung donnernd 
und pfeifend in die verworrenen Reihen der Mericaner. 
Seht hatten die legten Gliedet derfelben das Weite ge- 
ſucht, alle jtürmten nun über ihre gefallenen Kame- 
raden hinweg aus der Stadt hinaus, und noch manche 
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Büchfenkugel flog ihnen nad). Gegen adtzig Dragoner 
blieben unberitten, verwundet oder todt in der Straße 
zurüd, und die Männer und Weiber von Gonzales eil- 
ten den Verwundeten zu Hülfe, um ihnen beizujtehen 
und ihre Schmerzen zu lindern. 

Mit Feftigkeit und Entjchloffenheit aber wurden 
jest eiligit Anftalten getroffen, die Stadt zu befeftigen 
und gegen einen Angriff einer größern Truppenmadt, 
welche man unfehlbar am folgenden Tage von San- 
Antonio her eriwarten mußte, zu vertheidigen. 

Albert Nandolph hatte, von Mac-Eoor geführt, 
feine Flucht aus den Vereinigten Staaten glücklich voll- 
bracht und war, durch Texas nad deffen gepriefenem 
Weiten ziehend, durch die Schönheit der Natur um Gon- 
zale8 an dieſes Städtchen gefeffelt worden. Niederge- 
beugt vom Schickſal und zerfallen mit der Menjchheit, 
hatte er hier ftil und ungekannt gelebt, bis die ameri- 
tanifche Bevölkerung fich gegen die mericanifhe Tyrannei 
zu fträuben begann und Ddieje die Ketten noch feiter 
zu ziehen fi) bemühte. Bei der Rückkehr Auſtin's aus 
der Gefangenfchaft in Mexico trat Albert zuerft aus 
feiner Unthätigfeit, feinem Unbefanntjein hervor in das 
politiiche Leben und nahm Partei für Auftin. Er war 
oft und viel mit ihm zuſammen, Auftin lernte bald 
jeinen hohen geijtigen Werth kennen und jah in ihm 
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einen Mann, der in der politiihen Geſtaltung von Te- 
xas eine große Rolle jpielen müffe. Bei allen Volks— 
berjammlungen und Berathungen in diefem meitlichen 
Theile des Landes wurde Albert's Stimme gehört, das 
Begeijternde, Hinreißende feiner prächtigen, klaren und 
doc hochpoetiſchen Rede gab immer bei Verjchiedenheit 
der Meinungen die Rihtung an, der man ſchließlich 
folgte, und feinem weitgreifenden Klaren Blid in die po- - 
litiſchen Zuſtände ſowie feiner Thätigkeit verdankte die 
Partei Auftin’s die Macht, die fie bald erlangte. Gänzlich 
unbefannt aber blieb es, daß er der Dichter Albert fei, 
er war nur der Advocat Randolph, ein Name, der über 
ganz Amerika verbreitet ift. Zugleich mit Entfaltung 
jeiner Zhätigkeit für die Freiheit von Texas widmete er 
jich wieder literarifchen Arbeiten, und wohl feine werth- 
volliten poetiſchen Schöpfungen verdanken Ddiejer Zeit 
ihre Entjtehung. Sie erjchienen im Norden der Ber- 
einigten Staaten unter dem Namen Albert, während 
Niemand mußte, wo der Dichter Iebte. Was ihm 
aber jein hartes Geſchick erträglid machte, war feine 
Correjpondenz mit der Geliebten jeines Herzens, mit 
Blancha, die ihm tegelmäßig mwöchentlih Nachricht von 
ih gab, und aus vielen jeiner wunderbar herrlichen 
Poeſien klingt feine hochbegeifterte ſchwärmeriſche Liebe 
für die ferne Geliebte hervor. 
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Albert war neben Auftin eine der bedeutendften 
Berfönlichkeiten im Weften von Terad und fein Name 
ftand in San-Antonio und felbjt in Mexico jehr ſchwarz 
angeschrieben. 

Mac-Eoor folgte ihm, wo er ging und jtand, wie 
fein Schatten nach, obgleih er ihm feine Gejellichaft 
nie aufd:ängte, im Gegentheil, er vermied es vor der 
Melt, ald ein näherer Bekannter von ihm zu erjcheinen, 
und wenn ihm Albert im Gefühl feiner unverlöfchlichen 
Dankbarkeit manchmal einen leifen freundlichen Vorwurf 
darüber machte und ihm fagte, daß er feit ihrem Bekannt ˖“ 
werden nur Gutes don ihm gejehen "habe und Daß er 
jeiner Freundſchaft werth fei, jo antwortete ibm Mac- 
Coor in einem Ton der Selbjtverdammung, daß er 
für das Gute, welches er ihm gethan, ſich habe be- 
zahlen laffen und daß es dadurch jeden Werth verlo- 
ren habe. 

Sowie die Männer von Gonzales bei allen öffent- 
lihen Angelegenheiten Albert's Wort zu Rathe zogen, 
jo leitete er au an dem Abend, nachdem die Drago- 
ner zurüdgejchlagen waren, die Vorkehrungen zu einer 
nachdrücklichen mweitern Vertheidigung, welche ſchnell mit 
aller Energie getroffen wurden; denn in San-Antonio 
lagen gegen dreitaufend Dann mericanifche Truppen, die 
fiher bald erfcheinen würden, um die Niederlage ihrer 
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Kameraden an Gonzales und deffen Bewohnern zu rä- 
hen. Während Albert nun die Eingänge in die Stadt 
durh Gräben und Erdaufwürfe für Cavallerie unzu- 
gänglih machen ließ, fandte er auch zugleich reitende 
Boten nach allen Richtungen in das Land und rief die 
in der Umgegend mwohnenden Amerikaner zu den Waffen. 
Es war ſchon fpät in der Nacht und noch herrfchte in 
Gonzales die größte Thätigkeit, als plößlich eine ganz 
unerwartete Hülfe in der Noth erfchien: Stephan Au- 
jtin langte mit einigen hundert bewaffneten und beritte- 
nen Männern vor der Stadt an. Auftin, welcher in der 
nad jeinem Water genannten Stadt Auftin Iebte, hatte 
gleichfal8 am frühen Morgen von dem beabfichtigten 
Ueberfall der Mericaner Kunde erhalten und e:ligit alle 
Männer in feiner Nähe zur Hülfe aufgerufen und hier- 
ber geführt. Außer ihnen trafen aber in der Nacht noch 
viele Streiter aus der Umgegend von Gonzales ein, 
fodaß, ald der Morgen graute, gegen vierhundert Män- 
ner in der Stadt fi befanden, die jest mit begeifter- 
tem Verlangen dem Erfcheinen des Feindes entgegen- 
fahen. 

Derfelbe ließ auch nicht lange auf fich warten, denn 
die Sonne ftand noch ziemlich hoch über dem fla- 
hen Horizont, als zweitaufend Mann Mericaner mit 
zwei Gejhüßen vor der Stadt anlangten und fofort 
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Anftalten zum Angriff machten. Ehe eine halbe Stunde 
verging, war der Kampf im vollen Gange. In der Ueber- 
zeugung, die Kleine Macht, melde ihnen die Stadt Gon- 
zale8 entgegenzufeßen vermochte, erdrüden zu können, 
flürmten die Mericaner mit hartnädiger Wuth gegen fie 
an, wurden aber von dem mörderiſchen Feuer der falt- 
blütigen Amerifaner immer wieder zurüdgemworfen, bis 
fie an ihrem großen Verluſte erkannten, daß die Stadt 
Hülfe don außen erhalten haben müffe. Nach zmweitün- 
digem Gefechte zogen fie fich zurüd, um ihren Heim- 
marſch anzutreten, da brach aber Aujtin mit allen be- 
rittenen Männern aus der Stadt hervor und trieb die 
Feinde meilenweit auf ihrer tollen Flucht davon, bis die 
Nacht der Verfolgung ein Biel ſetzte. Die beiden Kano- 
nen der Mericaner wurden erbeutet und im Triumph in 
die Stadt Gonzales eingeführt. Ä 

Die Fahne des Aufruhrs war jegt entfaltet und 
die Kriegspofaune jchallte durch ganz Texas von dem Sa- 
bine bis zum Rio Grande. Allenthalben griff man zu 
den Waffen, fammelte fih in Schaaren und verjagte 
alle Eleinen Militärpojten der Mericaner; der Oberſt 
Bradburne wurde in Brazoria angegriffen, 309 ſich 
aber nad) der Meeresfüjte bi8 Velasco zurüd und 
fand bei deſſen PVertheidigung feinen Tod. Nachdem 
feine Truppen zerfprengt waren, ſetzten die Sieger nad) 
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der Infel Galvefton , dem einzigen Hafen von Texas für 
große Seejchiffe, über, entwaffneten die mericanijche Be- 
ſatzung des dortigen Forts und vergrößerten defjen Ver- 
theidigungdwerfe. 

Nur die beiden mit Befejtigungen verjehenen Städte 
San-Antonio und Goliad waren noch mit mericanijchen 
Beſatzungen verjehen, jonjt war das ganze Yand von 
ihnen gefäubert, und mit ihnen waren auch alle merica- 
nischen Behörden verſchwunden. Die Unabhängigkeit, die 
jelbjtftändige Nepublif von Teras war ausgerufen, es 
‚wurde ein Präfident gewählt, und unter ihm trat in 
San-Felipe der Congreß zujammen, um das neue Neich 
zu regieren. 

Der legte mexicaniſche Soldat jollte nun auch nod) 
aus dem Lande vertrieben werden, und um dies zu voll- 
bringen, jammelte und organijirte Stephen Auſtin am 
Soloradofluffe eine Streitmacht. 

Bis hierher hatte Harry Williams mit rajtlojer 
Thätigfeit, mit Aufbieten aller jeiner Kräfte, ſeines gan- 
zen Einfluffes an der politiihen neuen Geftaltung von 
Texas gearbeitet und jelbjt jeine eigene Sicherheit mit- 
unter aus den Augen gejegt, jeßt aber war das Biel 
erreicht, für welches er Alles gethan hatte, und mit hoch— 
fliegenden Hoffnungen wandte er fich nun jeinem alleinigen 
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‚ernten. Im Stillen fagte er der neuen Republif und 
den Gefahren Rebewohl, übergab feinem Bruder Aſhmore 
die Aufjiht über fein Eigentbum und jdiffte ſich nad 
Neuorleansg ein. Endlih konnte er ſich einmal wie— 
der den Genäffen der Weltjtadt bingeben, und fo jehr 
ihn auch fein Eigennuß nah Natchez 309, jo verzö- 
gerte er doch mehrere Tage feine Abreije und genoß 
in vollen Zügen die Freuden, die ihm bier geboten 
wurden. 

Wie verabredet, hatte er Dandon immer von Texas 
aus mit dem Gange der Dinge dort befannt gemacht 
und ihn jchließlich davon in Kenntniß gejegt, daß er in 
Kürze bei ihm eintreffen werde, um nun die große 
Sflavenjpeculation ind Leben treten zu laffen. 

Nahdem er ji in möglichiter Eile für die Entbeh- 
rungen in Texas entfchädigt und feine in diefem wilden 
Lande jehr verwahrlojte Toilette wieder vervollitändigt 
hatte, begab er ji) auf einen der prächtigen Dampfer, 
welhe regelmäßig zwiſchen Neuorleand und Cincinnati 
fahren. Auf diefen Schiffen hält ſich jahraus jahrein eine 
große Zahl von Leuten auf, die jih Sportsmen nennen, 
unter welhem Namen nicht allein Liebhaber von Pferde- 
rennen, Hahnengefechten und Wetten, jondern Glüdsritter 
im Allgemeinen und insbefondere Spieler, Schwindler 
und Gauner aller Art verjtanden werden. 
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Sie leben von der Unvorfichtigkeit, der Unerfahren- 
beit, Dummheit und Gutmüthigfeit der Paffagiere, indem 
jre denfelben in irgend einer Weife das Geld abzuneh- 
men wiſſen. 

Kaum hatte ſich das Schiff, auf welchem — 
ſich befand, den Fluß hinauf in Bewegung geſetzt, als 
auch ſofort in der großen Kajüte ein Spieltiſch etablirt 
wurde, an welchem einige Sportsmen Platz nahmen und 
die herzutretenden Reiſenden einluden, ſich an einem ge- 
meinſchaftlichen Kartenfpiel zu betheiligen. 

Harry ftand unweit des Tifches und unterhielt fich 
damit, zu beobadten, . wie ji) fo viele bethören ließen 
und wie ſchnell und gefchiet fie von diefen Gaunern um 
ihr Geld betrogen wurden. 

Da öffnete ſich die Kajütenthür und Harry's Blick 
wurde in höchftem Erftaunen von einem eintretenden 
Mann gefeffelt, welcher eine jo große Aehnlichkeit mit, 
Herrn Dandon in Natchez hatte, daß er ihm wirklich im 
erjten Augenblid für denjelben gehalten hatte. Freilich 
war ded Mannes Erjcheinung eine ganz andere als die 
Dandon’d, denn er war jehr abgeriffen in feiner Klei- 
dung und bewegte ſich mit einer Art von Schüdhternheit, 
dennoch blieb die Mehnlichfeit mit Dandon in Geſicht 
und Geftalt eine ganz auffallende, ungewöhnlide und 
hielt Harry's Aufmerkſamkeit gefeffelt. 
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Der Mann hatte fich jehr langjam und von den 
um den Tiſch Verfammelten unbemerkt denjelben genä- 
hert und ſich hinter mehreren der Spielenden dem Banf- 
halter gegenüber aufgejtellt und jchien dem Spiele zu- 
zufehen, ohne ſich im entfernteften dafür zu interejji- 
ren. Nur Harry, der immer noch feinen verwunderten 
Blick auf ihm ruhen ließ, bemerkte bald, daß er Feines- 
wegs jo unthätig daſtand, jondern mit dem Bankhalter 
in volljter Thätigkeit war, indem er demjelben fortwäh— 
rend Zeichen gab und zugleih in den Karten der vor 
ihm jißenden Spielenden las. Er war alfo ein gehei- 
mer Verbündeter der SportSmen und feine Hülfe er- 
probte ſich auch als eine jehr wirfjame, denn die Spie- 
[enden verloren ihr Geld, jie mochten. jegen, wie jie 
wollten. Nah Verlauf von einer Stunde war Nie- 
mand mehr da, der noch Geld verlieren wollte, die 
Sportsmen forderten umfonjt zum Spiel auf, fie blie- 
ben allein am Tijche zurüd. Das Ebenbild Dandon’s 
wandelte wie in Gedanken verloren einigemal in der 
Kajüte auf und ab und ging dann hinaus auf das 
Verdeck. 

Harry's Intereſſe für den Mann hatte ſich noch 
mehr geſteigert und er folgte ihm, um ſeine perſönliche 
Bekanntſchaft zu machen. 

„Ich darf Sie wohl um etwas Feuer bitten“, ſagte 
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er zu ihm tretend und nahm eine Cigarre aus feiner 
Tafche hervor. | 

„Mit Vergnügen“, antwortete der Mann, indem 
er Harry feine brennende Cigarre reichte, wobei er ihn 
ſcharf firirte. Ä 

An dieje erjte Annäherung fnüpfte Harry nun, in- 
dem er dem Fremden feinen Namen nannte, eine wei— 
tere Unterhaltung, jprah vom Wetter, von dem Schiff, 
auf dem fie fuhren, und von schlechten Zeiten und Iud 
ſchließlich den Mann ein, mit ihm ein Glas zu leeren. 
Sie begaben ſich in die Kajüte nah dem Schenktiſche, 
und ald der Kellner ihnen die Gläfer, den Zuder und 
die Flafche mit Cognac zugejchoben und der Mann fein 
Waſſerglas mit Branntwein gefüllt und nod ein wenig 
Waſſer hinzugegoffen hatte, ſagte Harry mit zutraulichem, 
freundlihem Zone: 

„Run weiß ich aber noch nicht, auf weſſen Wohl 
ich trinfen werde.” 

„Dein Name ijt Capper”, antwortete der Fremde, 
verneigte ‚fi mit den Worten: „Ihr Wohlfein, Herr 
Williams!” und leerte da8 Glas bis auf den lebten 
‘ Tropfen, während Harry, ihn in gleicher Weife be- 
grüßend, nur wenig trank, dann feinen neuen Be— 
fannten beim Arm nahm und tieder mit ihm bin- 
aus auf das Verded ging. Dort reichte er ihm eine 
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neue Gigarre und jagte im Laufe der — 
zu ihm: | 

„Sie find Sportsman, fowie auch ich es — 
war, doch ſcheint ge Glück Ihnen weniger * gewe⸗ 
ſen zu ſein als mir.“ 

Capper ſah Harry überraſcht an und entgegnete 
mit einem verbiſſenen Lächeln: 

„Es war mir recht hold geweſen und ich hielt den 
beſten Spieltiſch zwiſchen Neuorleans und Cincinnati, 
da fiel ich einer Bande von geſchicktern Sportsmen, als 
ich es war, in die Hände, die mich ausplünderten und 
dann verhöhnten. Einem derſelben vertrieb ic) das La— 
chen, ich ſtach ihm fünf Zoll Eiſen in die Rippen und 
würde dafür in Natchez gehangen worden ſein, wenn 
nicht mein alter Freund, der Advocat Hanley, mir durd)- 
geholfen hätte. Nun muß ic) wieder Elein anfangen.“ 

„Sie thun mir leid, alter Kamerad“, jagte Harry 
mit Theilnahme, 309 jeine Börſe und reichte Capper 
einige Goldjtüfe mit den Worten hin: „So wird Ihnen 
eine Eleine Hülfe nicht unwillkommen ſein.“ 

„Sch nehme fie mit Dank an, und fann ich Ihnen 
gelegentlich dienlidy fein, jo dürfen Sie es mid) nur mwij- 
jen laffen. Ich fahre regelmäßig auf diefem Boote, 
bin aber auch immer in unferm Club in Neuorlcans in 
der Burgundyſtraße zu erfragen; da Sie ſelbſt Sportsman 
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waren, jo wiffen Sie dort Beicheid. Den Bob Eapper 
fennt Iedermann.” 

„Ber kann jagen, wann und wie man einen Freund 
nöthig bat“, verfegte Harry leichthin und gab dann der 
Unterhaltung eine andere Richtung. 

Harry hatte in der That feinen, auch nicht den ent- 
ferntejten Grund, weshalb er diefen Mann fich ver- 
pflichtete oder überhaupt deffen Bekanntſchaft machte, 
es war lediglich der innere Trieb, feine Gelegenheit un- 
benugt vorübergehen zu laffen, die ihm möglicherweije 
einen Vortheil über feine Mitmenjchen verjchaffen konnte, 
und wer wußte, wie ihm die auffallende Aehnlichkeit diejes 
Mannes mit Dandon no von Nuben werden mochte ? 
Er ftand auf dem Punkte, mit diefem in eine Gejchäfts- 
verbindung zu treten, deren Tragweite nicht abzujehen 
war und durch melde er jedenfalld einen möglichſt ho- 
ben Gewinn von Dandon zu ziehen hoffte. 

Während der Fahrt unterhielt ji Harry häufig 
mit Capper, tractirte ihn oftmald® an dem Schenktiſch 
und bat ihn ſchließlich, als er ſelbſt in Natchez das 
Dampfboot verließ, immer in dem befagten Club in 
Neuorleans zu hinterlaffen, wo man ihn finden könne. 

Mit ichwellenden Erwartungen betrat Harry wieder 
die Stadt, von der er bei feinem legten Hierjein feiner 
Meinung nad einen fo getwwandten, genialen Abſchied 
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genommen hatte, und lächelnd ließ er auf feinem Wege 
nach dem Hotel alle Abenteuer, die er bier beftanden, 
an jeiner Erinnerung vorüberziehen. Auch das Bild des 
verhaßten Randolph trübte feine begeifterte Laune nicht, 
denn ihn hatte er ja glücklich aus‘ feinem Wege gefcho- 
ben, wenn derjelbe auh, wie ihm der alte Dandon 
gefchrieben hatte, dem Galgen entgangen war. Sei- 
nesfalld hatte er in ihm nod einen Nebenbuhler zu 
fürchten. 

In dem Hotel angelangt, machte er -fchnell Toi- 
Iette, denn es war noch Zeit zu einem Wormittagsbe- 
ſuch, beſtieg den bejtellten Wagen und fuhr nad Dan- 
don’d Haus. 

Der Diener, der ign an der Thür empfing, theilte 
ihm mit, daß Herr Dandon ausgegangen fei, worauf 
Harry ihm feine Karte gab und ihn bat, ihn bei Fräu- 
lein Blancha zu melden. 

Nach wenigen Augenbliden jedoch kehrte der Neger 
mit der unangenehmen Antwort zurück, daß Fräulein 
Dandon für ihn nicht zu ſprechen ſei. 

Harry entfärbte jih und war im Begriff, feinem 
Zorn Worte zu geben, doch der Gedanfe an Dandon 
und den Gewinn, den er von ihm ziehen mollte, ließ 
ihn feinen Aerger verbeißen, und jchweigend kehrte er 
in den Wagen zurüd, der ihn eiligjt nad dem Xejeclub 


105 


führte. Kaum trat er in das Zimmer ein, ald Dan- | 
don ihm entgegeneilte und ihn ie den Worten bewill- 
fommnete: 

„Endlich, endlich, befter Freund! Wo blieben Sie 
ſo lange? Ich habe Sie ſchon vor mehreren Tagen er- 
wartet.“ 

„Dringende Geſchäfte hielten mich in Neuorleans 
auf”, antwortete ihm Harry und begab ſich mit ihm 
nad einem andern Zimmer, wo fie allein waren und im 
Sopha Plab nahmen. 

„Bott Rob, daß Sie da find“, hob der Alte nun in 
großer Aufregung an. „Ich habe mit Ungeduld Ihrer 
Ankunft entgegengefehen. Wir dürfen feine Stunde ver- 
lieren, das Eifen iſt heiß, es muß gejchmiedet werden. 
Alles ift ja über jede Erwartung nah Wunſch gegan- 
gen, und unjer Gewinn wird enorm fein.“ 

„Ganz jo, wie ich es Ihnen vorausgefagt habe; 
meine Berechnung war richtig“, bemerkte Harry in 
gleihgültigem Tone und ai fih nadhläffig in die Ede 
des Sophas. 

„Sie find eine Perle von einem Geſchäftsmann“, 
fuhr Dandon begeiftert fort. „Auch in Havanna ftehen die 
Sachen günftig, die Neger find niedrig im Preis und in 
Menge zu haben. Laſſen Sie ung das Geſchäft möglichit 
bedeutend machen.” 
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„Bir müffen und leider nad) der Dede jtreden“, 
ſagte Harry ruhig. 

„Wie fo nah der Dede reden ?° fiel ihm Dan- 
don haſtig in dad Wort. „Meine Dede ift lang, länger, 
als wir fie bedürfen, das Geld liegt bereit!“ 

„Sa, ja, verehrter Herr Dandon, daran habe ich 
auch nicht gezweifelt”, antwortete Harry, ohne feine Lage 
zu ändern; „wir find aber an das Fahrzeug gebunden, 
denn nur ein kleiner Schooner kann in die Flüffe von 
Texas einjegeln, und wenn wir die Neger wie Häringe 
zujammenpaden, jo bringen mir doch nicht mehr in ein 
ſolches Schiff als hundert Stüd.* 

„So nehmen wir zwei Schiffe, bejter Freund. Unter 
zweihundert Stüd dürfen wir das Geſchäft nicht machen; 
es wäre, ja unverzeihlih und eine Sünde, eine ſolche Ge— 
legenheit nur halb benugt vorübergehen zu lafjen.” 

„Da haben Sie wohl Recht; zweihundert Neger wäre 
nicht zu viel und fie werfen fchon einen ſchönen Nutzen 
ab, namentlich durch ihre Arbeit in Texas. Wiffen Sie 
wohl, bejter Herr Dandon, daß dort ein guter Neger 
durch Baummollenpflanzen jährlich) doppelt feinen eigenen 
Merth einbringt ?” 

„Ungeheuer!” ſagte Dandon, ſich wohlgefällig die 
Hände reibend. „Nun aber an das Werk; wann wollen 
Sie abreijen?” 
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„se eher, deſto lieber. Es würde aber wohl gut fein,. 
wenn Sie mid) bis Neuorleand begleiteten und dort 
meine Nahriht von Havanna, daß ich die Neger zu- 
jammengefauft, abwarten wollten, damit Sie die beiden 
Schiffe ganz genau nad) meiner Vorſchrift abfenden fönn- 
ten“, entgegnete Harry. 

„Sehr gern, ich habe ohnehin Neuorleans ſeit meh— 
reren Jahren nicht im Feſtkleide geſehen. So lafjen Sie 
und übermorgen reiſen“, verjegte Dandon eifrig. | 

„Recht ſehr bedaure ich, Ihrer Fräulein Tochter 
nicht meine Aufwartung machen zu können“, fagte Harry 
nun. „Sch ließ mich, ehe ich hierher Fam, bei ihr anmel- 
den, erhielt aber die Antwort, daß jie für mich nicht 
zu fprechen wäre; ich muß Ihnen gejtehen —“ 

„So madt fie es mit allen Freunden. Sie hat 
jeit-jenem unglüdjeligen Ereigniß, von dem ich Ihnen 
fchrieb, auch nicht einen Bejuch angenommen, nod) ijt fie 
erichienen, wenn meine Freunde bei mir waren. Es ijt 
ein wahres Schiefal; ich habe eigentlich feine Tochter 
mehr, und all dies Unglüd habe ich jenem Schurken zu 
verdanken, jenem Randolph, den der Teufel zuleht noch 
gerettet hat.” 

„Wiſſen Sie nicht, wohin er geflohen iſt?“ fragte 
Harry. 

„Nein, man hat — ſeine Spur nicht finden 
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können. Vor einigen Tagen las ih in den Nachrichten 
von Texas, daß ein Advocat Namend Randolph dort 
eine Rolle fpielt, er ift die rechte Hand von Auftin, und 
ih dachte, ob er nicht am Ende der Böſewicht fei, der 
bier unter dem Galgen fortlief.” 

„Nein,. nein, das ift ein Anderer, ich babe ja viel. 
von ihm gehört; er ift ein Mann, der ſchon feit Iahren 
in Gonzales gewohnt haben foll”, entgegnete Harry be- 
ruhigend. 

„Laſſen Sie uns nicht weiter daran denken und ge— 
hen Sie mit mir nach Hauſe, Sie müſſen bei mir — 
ſagte Dandon, ſich erhebend. 

„Das kann ich nicht gut, verehrter Herr Dandon. 
Ich bin noch nicht bei meiner Mutter geweſen und werde 
wohl bei ihr zum Eſſen bleiben müſſen. Aber nach Tiſche 
komme ich zu Ihnen damit wir unſer Geſchäft voll- 
ftändig befprechen können“, erwiderte Harrh, verließ mit 
Dandon den Lefechub und begab ſich zu feiner Mutter. 

Er war fehr viel mit Dandon zufammen, befam 
aber Blandha mit feinem Auge zu fehen und fchiffte fich 
mit dem Alten am zweitfolgenden Morgen wieder nad) 
Neuorleang ein. 

Das erſte Gejchäft, welches die beiden neuen Com- 
pagnons vornahmen, war, daß fie zwei jchnellfegelnde 
Schooner mietheten, groß genug, um zweihundert Neger 
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in ihnen unterbringen zu können. Dann ließ Dandon durch 
jeinen Banquier einen Credit von fünfzigtaufend Dol- 
lars nah Havanna für Harry ausfertigen, und wenige 
Tage fpäter befand ſich diefer mit hochftrebenden Plä- 
nen am-Bord eines Paquetichiffs auf den grünen Wogen 
des Golfs. 

Gleich nad jeiner Ankunft in Havanna gab er feine 
Empfehlungsbriefe an die erjten dortigen Häujer ab und 
wurde mit der ollergrößten Auszeichnung empfangen. 
Er jtellte jih als Theilhaber einer bedeutenden Be— 
ſitzung auf der Injel vor, welche an der Südfeite der- 
jelben unweit Trinidad de Cuba gelegen und welche zu 
bebauen er von Neuorleans herübergefommen fei. Er 
jagte, daß er jeinen Antheil erjt kürzlich in Neuorleans 
gekauft habe, ohne jelbit auf der Beſitzung gemwejen zu 
jein, und daß er jet beabjichtige, einige hundert Neger, 
welche nur auf gewiſſe Zeit Sklaven wären, zu kaufen, 
um jie nach der Beſitzung zu verjdiffen und Ddiejelbe 
durch fie bearbeiten zu lafjen. 

Die Erzählung hatte alle Glaubwürdigkeit, zumal 
da fie durch einen Credit von fünfzigtaufend Dollars un- 
terftügt wurde, und Jedermann war gern behülflich, ein 
für Cuba jo jegensreiches Unternehmen zu unterſtützen 
und zu fördern. Von allen Seiten erbot man fi, Harry 
bei dem Ankauf der Neger behülflich zu fein, und er be- 
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gann unter den vielen ihm käuflich angebotenen Sklaven 
diejenigen auszuwählen, welche nur nodh ganz furze 
Dienftzeit hatten. 

An jedem Morgen nah dem Frühftüd fand ſich 
ein Sklavenmäkler, Namens Serrado, bei ihm ein, um 
ihm neue Anerbietungen in ſeiner Waare zu machen, 
und da die meiſten käuflichen Sklaven ſich auf den Plan- 
tagen in der Umgegend von Havanna befanden, jo fuhr 
Harry ſehr oft, von dem Mäfler begleitet, in einem 
Cabriolet in das Land, wo er dann oftmals * die 
Nacht zubrachte. 


Fünftes Kapitel. 


Eines Morgend kam Serrado mit der Nachricht, 
daß auf einer zehn Meilen weit im Lande gelegenen 
Kaffeeplantage einige zwanzig ganz vorzüglihe Sklaven 
billig zu kaufen wären, welche ſämmtlich nur nod ein 
bi8 zwei Jahre zu dienen hätten. Es wurde bejchlofien, 
jogleih hinauszufahren, und nad) einer halben Stunde 
faß Harry mit Serrado in einem gegen die Sonne ge- 
ihügten Cabriolet und trieb den flüchtigen Traber ge- 
gen den erfrifchenden Morgenwind, der fühl und labend 
bon den purpurblauen Bergen herab ihm entgegenmwehte. 
Hin und her lag der Weg zwifchen den reizenditen Villen 
und Anfjiedelungen, deren hohe Einzäunungen von roth 
blühenden Sranatbüjchen fie wie feurige Wolfen umga> 
ben und über denen hundert Fuß hohe ſchlanke Königs- 
palmen ihre graziöfen Wipfel in der Morgenluft wieg— 
ten, während dichte Drangen- und itronenhaine, aus 
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deren Dunkel die goldigen Früchte glühten, ihren ge- 
würzigen Blütenduft um jich her aushaudten. 

Harry athmete die erquidende Quft mit tiefen Zü- 
gen ein, er fühlte ſich jo friſch, jo lebenskräftig, und es 
ihien ihm, als ob, wohin er blide, die Welt ihm zu- 
lächele. Es war aber nicht die Schönheit der Natur, die 
ih in dem PBaradiefe um ihn vor feinen Bliden ent- 
jaltete, es war nicht die heitere, bezaubernde Stimme 
der Schöpfung, welche feine Seele erhebend erfaßte, was 
ihn jo hoch begeifterte, was ihn jo thätig belebte, war 

der unabjehbare Gewinn, den er daraus ziehen wollte, 
aus Sklaven, welche in furzer Zeit freie Männer jein 
mußten, Sklaven für Lebenszeit zu maden. Das Glüd 
Ihien jeine übervolle Schale über ihn ausgießen zu wol- 
len, denn es war außer Zweifel, daß er die zweihundert 
Sklaven für einige zwanzigtaufend Dollars erjtehen würde 
und dab er dem alten Dandon die doppelte Summe 
dafür in Rechnung bringen könne, und daß er es thun 
wollte, darüber war er vollfommen mit ji einig. War 
ed denn nicht auch billig, daß ihm ein größerer Theil 
des Gewinns zufalle ald dem Alten? War denn nicht 
die ganze Speculation aus feinem eigenen Kopfe hervor- 
gegangen? Dandon konnte ja jehr froh fein, daß er 
ohne die geringjte Mühe jo viel Geld verdiente! 

Unter ſolchen Betrachtungen und Berechnungen langte 
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Harry bei der Plantage des Don Bermudez de Dleary 
an und fuhr durch die lange Palmenallee zwifchen der 
reizenden Kaffeepflanzung hin dem eijernen Gitterthor 
zu, welches durch die hohe Hede von niedriggehaltenen, 
bi8 auf den Boden belaubten und mit Früchten und 
Blüten überfüeten Citronen- und Orangenbäumen führte. 
Innerhalb diejer Einzäunung erhob fih, von Palmen 
und Bananen umgeben, die Wohnung des reichen DBe- 
fiers, ein prächtige, wenn auch aus Holz aufgeführtes 
zweiſtöckiges Gebäude. 

Don Dleary empfing Harry mit großer Zuborfom- 
menheit und Xrtigkeit, führte ihn in einen prächtig de- 
eorirten fühlen Saal und ftellte ihn dort feiner Familie 
vor. Es wurden ihm Erfriihungen gereicht, dann ver- 
ſahen fih die Damen ſowohl wie die Herren mit Ci— 
garten, und nun begab man fi) unter die Veranda, 
um das Gefchäft, welches Harry hierher geführt hatte, 
vorzunehmen. | | 

Fünfzehn Fräftige junge Männer, fo ſchwarz mie 
fie Afrika liefern konnte, und fieben fchöne gefunde Ne- 
gerinnen harrten bereit8 des kaufluſtigen Fremden und 
begrüßten ihn ſämmtlich mit ſorgloſer Heiterkeit. 

„Ihr wißt, meine Kinder”, bob Don Dleary an, 
„weshalb ich Eure kurze Dienftzeit gern einem andern 


Herrn verkaufen mödte; ich habe der Arbeiter zu viele. 
Armand, Saat und Ernte, IV. 8 
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Ihr wißt aber auch, daß ich Euch bei Eurer Ankunft 
in diefem Euch fremden Lande nur aus Mitleid kaufte, 
damit Ihr nicht getrennt werden mödtet, und nur un- 
ter diefer Bedingung werde ich Euch einem andern Herrn 
überlafjen. Der Herr hier hat eine bedeutende Beſitzung 
unweit Trinidad de Cuba und will dort mit einigen hun- 
dert Arbeitern eine Kaffeeplantage einrichten, wobei Ihr 
ihm jehr hHülfreihe Hand leiften könnt. Daß Ihr es 
dort ebenjo gut haben werdet und vielleicht beffer mie 
bei mir, könnt Ihr verfichert fein.“ 

Harry hatte, während Don Dleary redete, mit überaus 
wohlwollendem, freundlichem Lächeln die Schwarzen ange 
blikt und nahm nun das Wort, indem er zu ihnen fagte: 

„So gut jollt Ihr ed haben, meine Freunde, wie 
ed in meinen Kräften jtehen wird, es Euch zu geben; 
ih hoffe ja darauf, daß Ihr, wenn Eure Dienjtzeit ab- 
gelaufen ift, bei mir bleiben und für Lohn für mich ar- 
beiten werdet. Ueberlaßt Eudy mir mit unbedingtem 
Vertrauen, id werde für Eure Zukunft forgen.“ 

Bei diefen Worten war Harry zu den Sklaven ge- 
treten und reichte allen mit Herzlichleit und Wohlwollen 
auf feinen Zügen die Hand. 

„Und Sie dürfen ſich auch auf uns verlaffen, Herr”, 
nahm einer der Neger das Wort. „Don Dleary wird 
und fiher ein guted Zeugniß mitgeben.“ 
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„Sewiß thue ich das, Francisco. Ihr feid brave, 
fleißige Menfchen, und wenn ich nicht der Arbeiter zu 
viele hätte, jo würde ih Euch nimmer von mir gehen‘ 
lafjen”, antwortete Don Dleary und wandte ſich dann 
an Harry, indem er fagte: 

„Diefe Leute wurden vor etwa acht Iahren durd) 
eins unferer Kriegsjchiffe, welches fie auf hoher See 
einem Sflavenhändler abgejagt hatte, hierher gebracht 
und auf zehn Jahre meiftbietend verkauft. Sie flehten 
jo innig und dringend, man möge fie nicht trennen, weil 
fie in ihrer Heimat zufammengelebt hätten, daß ich mich 
entjchloß, jie ſämmtlich zu kaufen, obgleich ich fie nicht 
nöthig hatte. Einzeln hätte ich fie nun fon oft ver— 
faufen können, ich hatte es ihnen aber einmal verfpro- 
chen, fie nicht zu trennen, und fo blieben fie bei mir. 
Befjere Diener und befjere Arbeiter befommen Sie auf 
. &uba nicht, Herr Williams.” 

Harry reichte darauf den Sklaven noch einmal die 
Hand, fagte ihnen, daß er fich freue, fo biedere Diener 
zu befommen, und daß er e8 ihnen wiffen lafjen werde, 
wenn er die Schiffe bereit habe, um fie nad) Trinidad 
de Cuba fahren zu können. Darauf entfernten fich die 
Sklaven und Harry ſchloß nun den Handel mit Don 
Dleary für die geringe Summe von - dreitaufend 
fünfhundert Dollars für die zweiundzwanzig Menjchen 
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ab, während er frohlodend daran dachte, daß ſie ihm in 
Texas als lebenslänglihe Sklaven zweiundzwanzigtaufend 
"Dollars werth jein würden. 

„Sch bin ein abgejagter Feind der Sklaverei“, fagte 
. er, fih nah abgemahtem Gejhäfte an die Damen mwen- 
dend, „darum Faufe ich jegt nur joldhe Neger, welche bin- 
nen furzer Zeit zu ihrer reibeit gelangen. Ich werde 
während diejer Zeit mit ihnen und fie werden mit mir 
befannt, und wenn wir und dann gegenfeitig zujagen, 
jo behalte ich fie gegen Lohn bei mir, ſodaß id in 
einigen Iahren nur freie Arbeiter um mich habe.“ 

„Das iſt ein jehr lobenswerther, jehr weiſer Grund- 
ſatz, Don Williams“, jagte Donna Dleary. „Auch mir 
ilt das Eigentum an einem Menſchen fein angenehmes, 
wir juchen aber durch unjere Handlungsweife gegen die 
Sklaven das Unreht gut zu machen, welches in ihrem 
Beige liegt.” 

Harry mußte zum Eſſen bleiben und wurde dann 
von jeinen freundlihen Wirthen mit der Bitte entlaffen, 
fie während jeines Aufenthalt® in Havanna noch redt 
oft mit feinem angenehmen Beſuch zu erfreuen. 

Nah Verlauf von einer Woche hatte Harry die feit- 
gejette Zahl von zweihundert Sklaven gefauft und mit 
wenig mehr als dreißigtaufend Dollars bezahlt, worauf 
er an Dandon nad Neuorleans jchrieb, daß er die Ne- 
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ger in der vorzüglichjten Qualität, wenn auch zu uner- 
wartet hohen Preifen erjtanden habe. Die gefammte 
dafür gezahlte Summe gab er auf fünfundvierzigtaufend 
Dollars an und bat, die beiden gemietheten Schiffe jo- 
fort herüberzufenden. | 

: Die Hauptarbeit für die Unternehmung war nun ge- 
than und zwar für Harry ſchon mit dem anjehnlichen 
Gewinn von fünfzehntaufend Dollars. Die Nachrichten von 
Texas, welche er in den amerikanischen Zeitungen fand, 
lauteten überaus günftig, denn das ganze Land blieb im 
Aufſtand und das Vernehmen zwijchen Mexico und dem 
Kabinet in Wafhington hatte feine freundlihe Stim- 
mung verloren. Nach den legten Berichten war Auftin 
im Begriff, gegen San-Antonio vorzurüden, und wenn 
das Glück ed gab, daß Harry mit feinen Ladungen Men- 
ſchen gerade während entjcheidender Lebensfragen in der 
neuen Republik anlangte, jo war er ficher, daß ſich Nie- 
mand um ſolche Nebenfahen wie das Einführen von 
einigen hundert Negern kümmern werde, zumal da Ar- 
beitäfräfte ein Haupterforderniß für das junge Reich waren. 
In dem triumphirenden Gefühl, eine der großartigften 
Speeulationen fo weit glüdlic ohne eigene Mittel, nur 
mit dem Kapital feines geiftigen Vermögens durchgeführt 
zu haben, trat ihm fein Lehrmeifter Holeroft wiederholt 
vor die Erinnerung und feine Eitelkeit wünſchte denſel 
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ben oftmals zur Stelle, um ihm zu zeigen, welchen ge- 
lehrigen Schüler er an ihm gehabt habe; denn unter 
allen Unternehmungen, die ihm von dem Sflavenhänd- 
ler befannt waren , konnte ſich dod feine mit feinem 
Compagniegefhäft mit Dandon mefjen. 

Harry hatte num einige Wochen Zeit auf feinen bis 
jebt errungenen Zorbeeren zu ruhen, da er vor Ankunft 
der Schiffe nichts weiter in dem Gejchäfte thun fonnte, 
und fo gab er ſich denn den Freuden, den Genüfjen 
bin, welche ihm Havanna, die Stadt des Ueberfluſſes, 
der Ueppigfeit und des ſchnellen Lebens bot. Durd) feine 
Empfehlungen in den erſten Gefellichaften eingeführt, wurde 
er mit den Schönen andalufiicher Abkunft befannt und 
brachte die Vorzüge feiner perſönlichen Erjcheinung zur 
Geltung. Er trat ald Mann don ungeheuerem Vermö- - 
gen auf, erwedte Hoffnungen, wo ſich ihm die Gelegen- 
beit dazu bot, und ſchwur Liebe und Treue, wo ihm ein 
paar feurige fpanifche Augen lächelten, ein ſchwirrender 
Fächer ihm winfte. Er begleitete die jchöne Welt abends 
auf den Promenaden, wenn die erfrifchende Seeluft be- 
lebend über die Infel zog und das Silberliht des Mon- 
des jih auf den jchwarzen Augen, auf den jchimmernden 
Brillanten der Spanierinnen fpiegelte, er ſaß mit ihnen 
in der Dper, in den Goncerten, pries in glühenden Wor- 
ten ihre Reize, ihre Liebenswürdigkeit, ſtand in ftiller 
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Nacht — ihren Balkonen und wechſelte mit 
Worte der Liebe, der Sehnſucht. 

Zu ſchnell verſtrichen Harry die Tage, deren jeder 
ihm neue ſüßere Freuden brachte, und die plötzliche An- 
tunft der beiden Schooner weckte ihn aus dem Taumel, 
in den ihn Qujtbarkeiten und Genüffe aller Art gemwiegt 
hatten. Der Gewinn, die Neichthümer,, die er an ſich 
reißen wollte, erfaßten wieder jein ganzes Sein und mit 
aller Eile und Umfiht traf er Anftalten zur fchleu- 
nigen Einfhiffung der gefauften Menſchen. 

Wenige Tage reichten hin, Alles zur Abreife fertig 
zu machen, er felbit geleitete in der zutraulichiten, forg- 
ſamſten Weife die Sklaven an Bord, bedauerte unendlich, 
daß der Raum für fie jo ſehr befchränft fei, tröftete fie 
aber, daß die Reife ja nur furze Zeit dauern erde, 
und ließ fie auf befte bewirthen. Mit Quft und Freude 
drängten fih die Schwarzen zujammen, fie fangen und 
tanzten auf den Verdecken und ließen ihren neuen 
Herrn hoch leben. 

Der Morgen vor dem zur Abreife beftimmten Tage 
erfchien und Harry wollte fein Hotel verlaffen, um die 
letzten Gejchäfte hier am Ort abzumaden, ald er durch 
das Fenſter des Gaſtzimmers bemerkte, daß die Straße 
fih ganz ungewöhnlich belebte. 

Er wandte ſich an einen Kellner mit der Frage 
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nah der Veranlaffung dieſes Volksauflaufs, worauf ihm 
derjelbe bemerkte, daß ein Pirat gehangen werden folle, 
welchen eins der königlichen Kriegsichiife gefangen und 
bier den Gerichten übergeben habe. 

„Da bringen fie ihn ſchon. Treten Sie nur an das 
Seniter, er fommt bier vorbei“, fagte der Kellner zu 
Harry und diefer ſprang fchnell vor, um den Verbrecher 
auf feiner legten Fahrt zu fehen. 

Wer bejchreibt aber den Schreck, das Entjegen 
Harrh's, als er Holcroft, feinen Freund, feinen Lehrmeifter, 
vom Henker geleitet, auf dem Karren ſitzen fah! Wie 
erſtarrt wankte er vom Fenfter zurüd, um dem Blick 
feines Kumpans zu entgehen, Holeroft’8 Falkenauge aber 
hatte ihn erkannt und mit einem eifigen Lächeln winkte 
er ihm fein Lebewohl zu. 

Der Henker, die Begleiter des Karrend und das 
Volk in der Straße folgten mit ihren Bliden dem Gruße 
des DBerurtheilten nah dem Fenſter, Hinter welchem 
Harry fich zurüdzog, und der Kellner fah ihn erjtaunt 
an, er aber verließ den Saal und begab fich auf fein 
Bimmer. | 

Harry war tief erfchüttert. Sein Lehrmeifter, von 
dem er ſich mit Stolz gejagt hatte, daß er ihn über- 
troffen habe, war auf dem Wege, fein Leben an einem 
Strid zwiſchen Himmel und Erde zu beſchließen! Harry 
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ihauderte zufammen; er war im Begriff, eine That zu 
begehen, vielleicht noch viel jtrafbarer ald die, für welche 
Holeroft aufgehangen wurde, denn er wollte zweihundert 
Menjhen mehr ald das Leben, er wollte ihnen ihre 
Freiheit nehmen. Er jchritt mit den Händen in den Ta- 
ſchen im Zimmer auf und nieder und dachte fich in die 
Stelle Holcroft's. Dann aber begann er Vergleiche zu 
ziehen zwijchen defjen That und der, welche er begehen 
wollte; die feinige fam ihm nicht fo ftrafbar vor, das 
Geſetz wenigſtens würde ihn nimmer dafür zum Tode 
berurtheilen, ed war ja nur ein Gejchäft, eine Specu- 
lation, wofür ihn am Ende die Welt noch preijen 
würde. Außerdem drohte ihm ja nirgends Gefahr; hatte 


er die offene See erreicht und fteuerte jtatt nach Trinidad 


de Cuba nah der Küfte von Texas, fo hatte ihn Nie- 
mand darüber zur Nede zu ftellen, und dort war im 
Augenblid Alles Recht. Er trat vor den Spiegel, ordnete 
jein Haar, jeßte. feinen Hut auf und eilte aus dem 
Haufe, um feine Gefchäfte zu bejorgen. 

Am Abend befuchte er nochmals eine hochangeſe— 
bene altſpaniſche Familie, mit deren ältejter, reizend 
Schöner. Tochter er fich verlobt hatte, nahm den zärtlid- 
ften Abſchied von ihr und verſprach alsbald zurüdzufeh- 
ven, wenn er auf feiner neuen Beſitzung die nöthigen 
Einrichtungen zu,ihrem Empfang gemacht haben würde. 
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Der Abſchied in Gegenwart der "ganzen Familie 
aber genügte den beiden glüdlichen Liebenden nicht, die 
traute Stunde der Nacht führte fie abermals zuſammen, 
um noch einmal die Schwüre ewiger Liebe, etviger Treue 
auszutaufchen. 

Der Morgen graute, ald Harty in fein Gaſthaus 
zurüdfehrte, fchnell jeine Rechnung zahlte, jein Gepäd 
an Bord des einen feiner beiden reich beladenen Schoo- 
ner bringen ließ und Havanna Lebemwohl jagte. 

Die Segel blähten fih im frifhen Morgenwind 
über den fchlanfen Schiffen, leicht und eilig glitten fie 
hinaus aus dem prächtigſten Hafen der Welt, und die 
Jubel- und Freudenrufe der zweihundert ſchwarzen Men- 
ihen, die einem frohen Leben entgegenzuziehen glaubten, 
mogten nad) der Küjte von Cuba zurüd. 





Stephen Auftin ftand um diefe Zeit mit ungefähr 
taufend Texanern vor der Stadt San-Antonio und hatte 
fie jo eingefchloffen, daß feine Zufuhr hinein- und Feiner 
der dreitaufend mericanifchen Soldaten, die fie verthei- 
digten, herausfommen konnte. 

Obgleich die Belagerer durch mexicaniſche Cavallerie, 
welche von der Wejtgrenze herüberfam und das Land 
durchzog, fortwährend beunruhigt wurden, ſchloſſen ſie 
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dennod ihren Kreis um die Stadt täglich) enger und 
drängten Die Beſatzung nah mehreren Wochen in das 
alte fpanifche ort, in die Alamo hinein. Bald darauf 
ergab fich die Bejakung und erhielt von den Siegern 
freien Abzug ohne Waffen. 

Nun zog Auſtin mit feinem täglih wachſenden 
Heere nach der Feſtung Goliad hinab und ließ derfelben 
gleihes Schickſal widerfahren. | 

Terad war jebt von all und jeder mericanifchen 
Beherrihung frei, feine Häfen waren dem Handel ge- 
öffnet und feine Verwaltung wurde durch den Kongreß 
in San-Felipe eingerichtet. 

Niemand war aber jo furzfichtig, zu glauben, daß 
es nun in Ruhe und Frieden feiner Entwidlung als 
jelbitjtändiges Neich entgegengehen könne, man mußte 
nur zu gut, dab Mexico feine aufrührerifhe Provinz Te- 
zas nicht fo ohne weiteres von ſich jcheiden lafjen werde, 
und man fannte Santa-Anna beffer, ald daß man den- 
ten fonnte, er würde die Schmad, die man feinen Trup- 
pen angethan hatte, ungeftraft und ungerächt hinnehmen. 
Darum rief Burnet, der Präfident von Terad, zu den 
Waffen und brachte in wenigen Wochen ein Heer von 
zweitaufend Mann zufammen, deffen Dbercommando er 
dem General Samuel Houjton übertrug. 

Was wollten aber zweitaufend Mann Freiwillige 


124 


genen eine geregelte Heeresmacht jagen, wie fie Merico 
im Stande war ind Feld zu ftellen! 

Kaum hatte Houfton den Befehl übernommen, als 
die Nachricht eintraf, daß Santa-Anna ji ſelbſt an die 
Spige einer Armee von zwanzigtaufend Dann geſtellt 
habe und fi in Eilmärjchen nahe, um die ganze Bevölte- 
rung von Terad don der Erde verjchwinden zu lafjen; 
denn: „Keine Gnade!“ war der Ruf, der diejen grim- 
men, tache- und blutdürftigen Wüthrichen voranging. 

General Houfton legte fünfhundert Mann unter Al- 
bert Randolph in die Stadt San-Antonio und adhthun- 
dert Mann unter Colonel Fannin in die Feſtung Go- 
liad, er jelbft aber nahm mit fiebenhundert Streitern am 
San-Antoniofluß eine ſolche Stellung, daß ſich alle drei 
Abtheilungen gegenfeitig unterftügen konnten. 

Da ftanden die Männer von Texas, wie fie den 
Pflug und die Art verlaffen hatten, und jahen dem na- 
henden Ungeheuer entgegen, das fie verjchlingen wollte, 
doch fie bebten nicht, fie wankten nicht, fie ftanden ja 
vor ihrem Herd, vor Weib und Kind, und zu diefen ging 
der Weg nur über ihre Leichen. 

Weſtlich von San-Antonio und Goliad bi8 an den 
Nio Grande lagen feine amerikanifchen Anfiedelungen 
mehr, es war eine unbewohnte, zweihundert Meilen weite 
Wildniß, durch welche nur wenige alte Militärftragen, 
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bier und dort mit einem einzelnen mexicaniſchen Wirths- 
haus verfehen, führten. Darum maren die Nachrichten 
über die Annäherung des Heeres unter Santa-Anna un- 
gewiß und ſchwankend, und ganz Texas wurde durch 
diefe Ungemwißheit, dieſes Erwarten in eine fieberifche 
Aufregung verjegt. Die herzlofe, unmenſchliche Grau— 
famfeit der Mericaner war zu gut befannt, ald daß 
man nit in dem Familienleben mit Bangen den 
Schredensjcenen entgegengejehen hätte, die ihm bei de- 
ven Erfcheinen bevorftanden. | 

Dennoh dachte Niemand an Flucht, die Städte 
wurden in Vertheidigungszuftand geſetzt, jede einzelne 
Farm wurde befeftigt, und auch die Frauen und Mäd— 
hen übten ji, entjchloffen, dem Feinde die Stirn zu 
zeigen, im Gebrauch der Waffen. 

Während dieſer allgemeinen Thätigkeit, dieſes Wirr 
warrs im ganzen Lande ſteuerten die beiden von 
Harry Williams beladenen Schooner über den ruhigen 
Golf der Sabinebai der äußerjten öftlihen Grenze von 
Texas zu, wo Harry einlaufen und feine lebenden La- 
dungen an dem Sabineflus landen wollte. Er hatte 
diefen Fluß gewählt, weil derjelbe die Grenze zwijchen 
den Vereinigten Staaten und Teras bildete, und weil er 
dort, im Falle man ihm von feiten der teranifchen 
Behörden Schwierigkeiten in den Weg legen follte, für 
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den Augenblid jeine Sklaven auf nordamerifanifchem 
Gebiete landen und fie dann weiter oben am Fluſſe 
na Texas hinüberfhmuggeln konnte. 

Es ivar Nachmittag und die bewaldeten blauen Ufer 
tauchten über dem Golf auf, als ſchweres Gewölk vom 
Süden her raſch und drohend am Himmel emporftieg 
und bald darauf ein heftiger Wind die Wogen mit 
Schaum krönte. Die beiden Schiffe jegelten noch einan- 
der jehr nahe und Harry rief von dem Verde, auf dem 
er fi) befand, dem Kapitän des andern Schooners zu, 

les aufzubieten, um ihm nahe zu bleiben, Teinesfalld 
aber ohne ihn in einen Hafen einzulaufen. 

Der Wind jteigerte fih von Minute zu Minute, und 
ehe eine Stunde verging, blies ein Sturm über das 
Meer und thürmte die Wogen zu Bergen auf. 

Die Segel auf beiden Schiffen waren möglichjt ver- 
fleinert, beide wandten fih in aller Eile von der Küfte 
ab der offenen See tieder zu und juchten einander 
nahe zu bleiben. Die einbrecdhende Nacht aber machte 
dies bald unmöglich und der Sturm und die furdhtbaren 
Sturzwellen ließen die Mannfchaften der beiden Fahr- 
zeuge an nicht weiter mehr denken als an Die eigene 
Erhaltung. 

Harry ftand an den weit über die See hinaus 
ſchwankenden Maft angelehnt und folgte entjegten Blids 


127 


und bangen Herzens den an dem Schiffe vorüberjagenden 
Wogen, deren weiß gefrönte Häupter er durch die Dun- 
felheit erkennen konnte. Er dachte an die Nacht, in wel- 
her ihn eine ſolche Welle von. der Seite Holcroft’3 mweg- 
riß, und jhauderte zufammen, denn er meinte jeßt den 
Sklavenhändler vor fih zu jehen, wie er im Sturme 
an dem Strid unter dem Galgen hin und her flog. Dann’ 
erinnerte ihn wieder das laute Beten der Sklaven, iwel- 
ches aus dem innern verjchloffenen Raume des Schiffes 
zu feinen Ohren drang, an den unberehenbaren Werth 
feiner Ladungen, welche er nicht verfichert hatte, nicht 
hatte verfichern fönnen. Der Donner jeder neuen, ſich 
gegen das Schiff ſtürzenden Woge, jeder Pfiff des Stur- 
mes duch dad Tauwerk, jedes Aechzen des Maftes lieb 
ihn erbeben und die Summen aufzählen, die mit den 
Schiffen für ihn verfinten würden. Es war eine fchred- 
liche Nadıt, die See drohte jeden Augenblid das Fahr- 
zeug zu begraben, denn fie jtürzte fich über fein Werded 
und die Matrojen jchlangen Taue um fich, damit fie 
nicht mit fortgeriffen würden. 

Endlich) graute der Morgen, und wenn aud das 
Bild, welches er zu beleuchten begann, ein drohendes, ein 
fürchterliches war, fo athmete Harry doch freier als wäh- 
rend der Finjterniß der Nacht, wo jeine Phantafie ihm 
noch entjehlichere Bilder ausmalte. 
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Mit aller Anjtrengung fpähte er durch die Dam- 
merung und durch den fliegenden Gijcht der Wogen um- 
ber, um den andern Schooner aufzufinden, doch immer 
blieben feine Bemühungen vergeblid. 

Es wurde heller Tag, mit der Helligkeit aber jtei- 
gerte fich die Gewalt des Sturms, er fegte die Wogen 
und drüdte fie nieder, jodaß fie ihre Häupter nicht mehr 
erhoben und ihre Schaumfronen nicht mehr tragen fonn- 
ten. Dabei nahm der Himmel und dad Meer ein und 
diejelbe helle graue Farbe an und die Luft wurde durd- 
fihtig und Elar bis in die weiteſte Ferne. 

Der Wind pulfirte nicht mehr, er fam nicht mehr 
jtoßmweife, er jtrich fteif und feit über dad gewaltſam nie- 
dergedrüdte tobende Element und ſchien den Maſt des 
Schooners, auf dem Harry ftand, in die Flut Hinab- 
beugen zu wollen. 

„St das nit ein Segel?” fragte Harry den Kapi- 
tän, der fich dicht zu ihm neigte, um feine Worte zu 
hören, und zeigte über die See hinaus. 

„Bei Gott, ja, es ift unfer Kamerad“, antwortete 
der Kapitän. „Er trägt beinahe gar feine Segel mehr und 
der Maſt kann kaum no in die Höhe fommen. Wenn 
wir nicht in irgend einen Fluß einlaufen, jo find wir 
verloren; folhen Sturm habe ich noch nie erlebt.“ 

„Wie jollen wir aber einen Fluß finden?” fagte 
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Harry, außer fih vor Angit und Beforgnig um feine 
Schäße, die unter ihm im Schiffsraum jammerten und 
beteten. 

„Ich Tenne die Küfte bier wie meine Taſche und 
die Luft ijt fo Elar, daß man weit jehen kann; mir 
müffen dem Lande zuiteuern, mag es gehen, wie es will”, 
berfegte der Kapitän. 

„So fuhen Sie zu unferm andern Schooner zu 
fommen, damit wir zufammen ed wagen“, fuhr Harry fort. 

„Den können wir bald erreichen, er treibt ja bor 
und im Winde”, fagte der Kapitän und gab dem Mann 
am Steuerruder Befehl, gerade auf das Schiff zuzu- 
ſteuern. 

Mit fliegender Eile ſtürmte jetzt der Schooner vor 
dem Sturme dahin und erreichte bald das andere Schiff, 
an dem er nun dicht vorüberflog, in welchem Augenblick 
der Kapitän durch das Sprachrohr jeinem Kameraden 
zurief, ihm zu folgen. 

Beide Fahrzeuge jagten jeht in tollem Sturmlauf 
dem Lande zu, welches nun bald vor ihnen über der See 
emporjtieg. 

„Das foll aber aus und werden, wenn wir feinen 
Fluß treffen? Bon dem Lande zurüd können wir bei 
diefem Sturme doch nicht ſegeln?“ hob Harry in feiner 
Angſt wieder an. 

Armand, Saat und Ernte. IV. 9 
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„Aber lange an der Küjte hin können mir fteuern, 
ehe wir hinausgetrieben werden”, antwortete der Kapi- 
tän, der dem Schiffe nun eine andere Richtung geben ließ. 
„Hier find wir verloren und auf dem flachen Strande 
fönnen wir vielleicht mit dem Leben davonfommen.“ 

So jtanden fie lange Zeit an dem Maſt zufammen 
und jpähten nad) dem Lande hinüber, wo der Kapitän 
die Dunkeln Waldjtreifen, die bier und dort ſich über 
demjelben erhoben, zu zählen jchien. 

„Bott Lob!” jagte er plößlich, „dort ift Hort Velasco. 
Nun find wir gerettet; dahinter der Waldſtrich ift der 
Brazoswald, wir laufen gerade in den Fluß hinein.“ 

Harry holte tief Athem, es war ihm, als ob eine 
Gentnerlaft ihm von der Bruſt fiele, und fchnell jah er 
fih nad) dem andern Schooner um, der in furzer Ent- 
fernung ihnen nachſtürmte. 

Das hölzerne Fort Velasco trat raſch aus der Ferne 
hervor, in fliegendem Laufe wandten ich beide Schiffe 
vor den Wind und nad einer halben Stunde fchoffen 
fie in die Mündung des Brazosfluffes hinein und ließen 
wie im Fluge das jtürmende Meer Hinter ſich zurüd. 

„Gewonnen, bei Gott!” rief Harry Frohlodend aus, 
als die Schiffe auf der trüben Flut gegen den gemwal- 
tigen Strom hinanfuhren, zu defjen beiden Seiten der 
Wald immer höher zum Himmel aufftrebte. „Tauſend 
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Dollars zahle ih Ihnen ſowie dem andern Kapitän als 
Belohnung aus.” 

Jetzt wurden die Segel wieder vergrößert und im- 
mer weniger konnte die Gewalt des Sturms die Schiffe 
treffen, während er feine Wuth an den Niejen des Ur- 
waldes ausließ und bald hier, bald dort der Donner 
ftürzender Bäume erfhallte. Immer ſchwerer hatten die 
Schiffe gegen die zunehmende Gewalt des angefchwollenen 
Stroms zu kämpfen, und der Tag begann fich zu nei- 
gen, ald Harry dem Kapitän auftrug, vor Anker zu ge- 
ben, da er fich hier nur einige Meilen von Brazoria be- 
fände, wohin er fich zu Fuße begeben wolle. 

Beide Schooner ließen nun nebeneinander in der 
Mitte des Stroms die Anfer fallen. Harry erfuchte 
die beiden Kapitäne, Niemand, wer es aud) fei, an Bord 
zu laffen, und ließ fi dann an das Ufer überſetzen. 

Im Triumph eilte Harry mit beflügelten Schrit- 
ten der Stadt zu und fuchte mehrere befannte, ihm er- 
gebene Männer auf, denen er im Vertrauen mittheilte, 
daß er einige hundert Sklaven auf dem Brazos liegen 
babe, und fie bat, ihm bei deren Landung behülflich zu 
fein. Dann beftieg er ein Pferd und jagte im jchwel- 
lenden Gefühl des errungenen Sieged had feiner Be- 
fitung am Bernardfluffe. 

Die Dämmerung war eingebrochen, ald er dem 
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athemlofen Pferde nochmals die Sporen in die Seiten 
ftach und feiner Wohnung zufprengte, aus welcher Luch 
mit jubelndem Willkommen ihm entgegenflog, ihre Lip- 
pen auf feine Hände preßte und "unter Yreudenthrä- 
nen der Leitung feines Arms folgte, den er zärtlid 
um ihren ſchlanken Körper fchlang und fie in das Haus 
führte. 

„Sit Aſhmore bier?” fragte er fie beim Eintreten 
in das Zimmer. 

„Sa ja, mein Harry, mein Geliebter, er ijt in fei- 
ner Stube. Gleich will ich ihn rufen, nur laß mid nod) 
einmal erft in Deine füßen Augen fehen, noch einmal 
erſt Deine Lippen küſſen. D wie babe ich mich nad) 
Dir gefehnt, wie hat Deine Lucy nad) Dir gejammert!* 

Dabei fchlang fie ihre Schönen Arme um Harry'8 
Nacken und preßte ihre fchwellenden Lippen in übermwäl- 
tigender Wonne auf feinen Mund. Dann fprang fie 
fort aus der Thür, und kaum hatte Harry Hut und 
Mantel abgelegt, ald fein Bruder Aſhmore freudig 
überrafcht in dad Zimmer trat und ihn aufs berzlichfte 
willkommen hieß. 

„Hoffentlich bringft Du gute Neuigkeiten mit, denn 
bier im Lande flieht es, wie Du ſchon gehört haben wirft, 
bös aus; es wird einen Kampf auf Tod und Leben ge- 
ben“, fagte Aſhmore, indem er Harry die Hand ſchüttelte. 
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„Gute Nachricht bringe ich allerdings. Ich habe zwei- 
hundert Neger gekauft, fie ſchwimmen in zwei Schoo— 
nern auf dem Brazos unterhalb Brazoria, und wir wol- 
len fie beim Grauen des Morgens hierher treiben. Du 
mußt mit mir gehen“, antwortete Harry flüchtig. 

„Bas ſagſt Du? Zweihundert Neger? Du fcher- 
zeit wohl“, verjegte Ajhmore, ihn verwundert an- 
ſchauend. 

„Kannſt fie ja ſelbſt zählen“, fuhr Harry fort. 
„Mache Dich fertig, gleich nach dem Abendefjen reiten 
wir fort; wir nehmen unjere Waffen mit für den Fall, 
daß die Schwarzen Kerle fich jtörrig zeigen jollten. Flinte 
und Piftole find die beiten Dolmetjcher; das Volk ver- 
jteht fein Engliſch.“ 

„Du ſprichſt in Räthſeln, Harry”, fagte Aſhmore 
immer erjtaunter. 

„Wirſt Schon Alles gewahr werden; jebt laſſe uns 
keine unnöthige Zeit verlieren”, bemerkte Harry und ging 
dann in die Ede des Zimmers, wo feine Waffen ftan- 
den und hingen, um eine Auswahl für ji zu treffen, 
während Aſhmore ſich entfernte, um das Nöthige zu dem 
Ritt vorzubereiten. 

Die Naht war eingebrohen und der Sturm jagte 
da8 Gewölk am Himmel dahin, ald die beiden Brü- 
der zu Roß nad Brazoria eilten. Dort harıten ihrer 
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bereit8 act bewaffnete, durch Harry gedungene Män- 
ner, welche mit Kienfadeln verfehen mit ihnen zu Fuß 
den Weg duch den Wald antraten. 

Nod immer mwühlte der Sturm in den Wipfeln 
der Bäume und ließ diefe in ihren Wurzeln ächzen und 
Inarren, und nah und fern dröhnte von Zeit zu Zeit der 
Sturz eines Baums durch die Naht. In dem Grunde 
des Waldes aber war es jtill, die rothen Flammen der 
Hadeln ftiegen hoch über den MWanderern empor umd 
ihr Licht drang weithin durch die Deffnungen zwiſchen 
den Gebüjchgruppen. 

Es war elf Uhr, ald Harry mit feinen Gefährten 
an dem Fluſſe anlangte, auf deffen Mitte feine beiden 
reihen Ladungen ſchwammen. Sogleich fandte einer der 
beiden Kapitäne ein Boot zu ihm an das Ufer, in wel- 
hem er fi) nad dem nächjtliegenden Schooner begab. 

Die Sklaven lagen ſämmtlich in den untern Räu— 
men der Schiffe in tiefem Schlafe und erholten fih von 
der Angſt und den Schreden, melde fie während des 
Tages ausgejtanden hatten. Sie mußten ſich ja ficher 
in einem Fluſſe unweit Trinidad de Cuba und waren 
mit dem frohen Gedanken eingefchlafen, daß fie am fol- 
genden Morgen ihr jchönes fonniges Cuba wieder be- 
treten würden. 

Kaum befand fih Harry an Bord des Yahr- 
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zeug, ald von beiden Schiffen die großen Boote in das 
Waſſer hinabgelaffen wurden, eine Anzahl Matrofen ſich 
in diefelben begab und, nadhdem die Anker gehoben 
waren, dem Ufer zurudernd, vermittelft eined Taues die 
Schooner hinter ſich herzog. 

Dort wurden diefelben befeitigt und der fchmale 
Zwifchenraum zwiſchen Verded und Land mit Bohlen 
überbrüdt, während die Männer aus Brazoria zwei große 
Feuer auf dem Ufer auflodern ließen. 

Harry ſelbſt ſtieg nun mit -einer Laterne zu den 
Sklaven hinab und zeigte ihnen mit freundlichen, liebe- 
vollen Worten an, daß er jeht mit ihnen nach feiner 
Beſitzung aufbrechen wolle, wo fie fih ganz nad Be- 
lieben von ihren Strapazen erholen und ausruhen könn— 
ten. Mit Iubel wurde die Aufforderung von den Schwwar- 
zen begrüßt und freudig jprangen fie aus dem dumpfen 
. engen Raum hervor, in dem fie gegen alles Erwarten fo 
lange hatten aushalten müſſen. 

Wohl fielen ihnen die bewaffneten Männer auf, 
wohl kam ihnen der Wald anders vor als die Wälder, 
die fie in Cuba geſehen Hatten, dennoch war nicht ein 
einziger unter ihnen, in defjen Bruft eine Ahnung von 
der unerhörten That aufgejtiegen wäre, die an ihnen 
vollbracht wurde. 

Harry hielt aber auch durch fein zutrauliches, freund- 
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liches Weſen jeden Zweifel fern von ihnen, er nannte 
fie feine Freunde, fragte fie, ob fie vor ihrem Marſche 
noch etwas efjen wollten, und late mit den Männern 
und ſcherzte mit den Mädchen. 

Alle fprangen guter Dinge mit ihrem Bündel an 
das Land und harrten auf den Augenblid zum Aufbrud). 

Harry nahm Abjhied von den beiden Kapitänen 
mit dem Verſprechen, am folgenden Tage wiederzufom- 
men, um mit ihnen abzurechnen, und rief dann den Skla— 
ven luftig zu: „Nun, friſch auf, meine Kinder, laßt und 
unfern Marih mit Gott antreten!” worauf er, von 
einem Yadelträger begleitet, den Zug eröffnete und Die 
Sklaven ihm guter Dinge, gleichfal8 von ſolchen unter- 
ſtützt, nachfolgten. 

So ſchritten ſie tapfer darauf los, und als ſie das 
Ende des Waldes erreicht hatten, ſchlug Harry den 
Weg nicht nach Brazoria ein, ſondern nahm die gerade 
Richtung weſtlich nach dem Bernardfluſſe hinüber, weil 
an deſſen Ufern hinauf bis zu ſeiner Wohnung keine 
weitere Anſiedelung lag und keine gangbare Straße dort 
den Weg kreuzte. Dabei miſchte er ſich bald hier, bald 
dort in den langen Zug, ſprach freundlich und Vertrauen 
einflößend zu den Sklaven und ſagte ihnen, daß ſie nun 
bald das Ziel ihrer mühſeligen Wanderung erreicht hät- 
ten, wo ihrer ein jorgenfreies, frohes Leben harre. 
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Und ſorglos und voller Hoffnung für ihre Zukunft 
eilten die ſchmählich Betrogenen dieſem ihrem Ziele zu, 
wenn ſich ihnen auch ein Gefühl des Fremdfeins auf- 
drängte, weil jie bis jet bon ihren Begleitern außer 
von Harry noch fein ſpaniſches Wort vernommen hatten. 
Gie erklärten ji) dies jedoch leicht, weil jie wußten, daß 
ihr neuer Herr ein Amerikaner war, und fanden ed na- 
türlich, daß derjelbe auch Amerikaner ald Freunde bei 
ji habe. Als der Tag aber graute und die Landichaft 
fi) vor ihren Blicken heller und deutlicher ausbreitete, 
da überfiel fie unwillkürlich das Gefühl des Fremden ; 
der Wald, an deſſen Rand fie hinjchritten, war ein nie 
vorher gejehener, die weite, unabjehbare üppige Grasfläche 
vor ihnen war ihnen ein ganz neued unbefannte& Bild, 
und wo waren die blauen, zum Himmel aufjtrebenden 
Berge, die fi) in Cuba immer ihren Bliden gezeigt 
hatten ? Dennoch jtieg in ihnen noch fein Zweifel darüber 
auf, daß fie fi unweit Trinidad de Cuba befänden, und 
alles Neue um fie her erregte nur ihre Verwunderung, 
ihr Staunen. 

Died wurde noch bei der Annäherung an Harry's 
Beſitzung durd) deren Anblid vermehrt, denn auch fie trug 
ein ganz anderes Anſehen ald die Anjiedelungen in 
Cuba. Da aber der Sturm fich gelegt Hatte, das graue 
Gewölk ich zertheilte und ‚die Sonne heiter und warm 
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vom blauen Himmel niederſchien, jo begrüßten die Skla— 
ben dieje ihre neue Heimat mit freudigem Herzen und 
zogen jubelnd in diefelbe ein. Mit Luft und Liebe eilten 
fie ihon am jelbigen Tage an die Arbeit und begannen 
unter Aſhmore's Leitung Wohnungen für fich zu bauen. 


Sechstes Kapitel. 


Das Wert war vollbradt. Mit einem Gefühl 
von Größe, Macht und Gewalt ſah Harıy die für 
ihre Lebenszeit der Freiheit beraubten Menſchen ver- 
gnügt und forglos an die Arbeit gehen. Wohl tönte 
die Kunde von dem Erfcheinen des furchtbaren Hee- 
res unter Santa-Anna unangenehm in fein Ohr und 
der Gedanke, daß Texas troß des amerikanischen Ele- 
ments, welches dafjelbe zur felbititändigen freien Repu— 
blit erhoben hatte, unterliegen möchte, wollte mitunter 
folternd in ihm aufteigen, die Zuverficht in feine Be- 
rechnungen aber verjcheuchte immer wieder bald jeden 
Zweifel an dem volljtändigen Erreichen feines vorgeited- 
ten Biels. 

An demfelben Morgen, an. welhem Harry die Kunde 
überbracht wurde, daß Santa-Anna dor San-Antonio 
jtehe, erhielt er au Nachricht von Dandon, daß diejer 
laut getroffener Verabredung in den wichtigſten Zei- 
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tungen der Vereinigten Staaten fortwährend hatte drin- 
gende Aufforderungen an die Regierung in Wafhington 
ergehen laffen, die Landeskinder in Texas in ihrer er- 
rungenen Freiheit zu beſchützen und zu erhalten, jowie 
daß diefe Aufforderungen ſeitens des amerikanischen Vol- 
kes den erwünjchten Zweck erreicht hätten, indem bereits 
Bundestruppen nad) Terad eingerüdt feien und Nacog- 
does, San-Augujtin und mehrere andere öſtlich gele- 
gene Plätze diefed Landes von ihnen bejegt wären. 

„Bortrefflih, vortrefflih!“ fagte Harry, nachdem 
er die Depeihe zum zweiten Male durchleſen Hatte. 
„Beſſer find aber auch niemals Karten ausgejpielt wor- 
den. Nun noch eine Partie mit Ihnen, Herr Dandon; 
ich biete Va banque !* 

Harry hatte am Tage nad) feiner Ankunft den Ka- 
pitänen der beiden Schooner die verfprochene Beloh- 
nung bon je taufend Dollard ausgezahlt und ihnen da- 
bei Schweigen über das gemachte Sklavengeſchäft auf- 
gelegt. Der eine von ihnen, war am folgenden Morgen, 
nachdem der Sturm ſich gelegt hatte, wieder in See 
gegangen, den andern aber, denfelben, mit welchem Harry 
gefahren war, hatte diejer auf feinem Anferplaße zu- 
rüdgehalten, weil er ſelbſt ſich auf deffen Schooner nad) 
Neuorleans einfchiffen wollte. 

Blieb Harry hier, jo mußte er oder fein Bruder 
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Aſhmore in das Heer eintreten, und fein Leben im In- 
terefje des Landes auf das Spiel zu feßen, hielt er für 
die größte Thorheit, die er überhaupt hätte begehen kön— 
nen. Jetzt, nachdem er feinem Leben erjt den wahren 
Werth gegeben: hatte, jebt, wo er daffelbe nad allen 
Richtungen hin und in vollften Zügen genießen konnte, 
jegt follte er fich für andere Leute zum Krüppel, ja viel- 
leicht gar todtichießen laffen? Das fiel Harry nicht im 
Traume ein. Er hatte das Seinige für die reiheit 
der Republik gethban, aus welchem Grunde, das war 
gleih; mochten die Texaner das Fechten nun ohne ihn 
thun, und fechten mußten fie, denn jet galt das alte 
Sprihmwort: „Vogel friß oder ſtirb!“ An Gnade fei- 
tens der Mericaner war nicht zu denken, und darum 
blieb den Texanern nichts Anderes übrig, al8 zu kämpfen 
oder die Flucht zu ergreifen und Haus und Hof, Ern- 
ten und Heerden den Feinden ald Beute zu überlaffen. 
Daß fie diefes nicht thun würden, das mußte Harry 
jehr wohl, und kämpften fie für ihr eigenes Eigenthum, 
jo fodhten fie ja auch für das feinige, feine Gegenwart 
war deshalb zum Schuße defjelben ſehr entbehrlich, fei- 
nem Wohle aber, feiner perfönlichen Sicherheit ftand fie 
Ichroff entgegen. Er hatte fih darum kurz entſchloſſen, 
der Republik und den Gefahren, denen man fich jet in 
ihr ausſetzte, Lebewohl zu jagen und ftatt des Schießens 
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und Mordens eine angenehmere, mehr lohnende Beihäf- 
tigung in den Vereinigten Staaten zu juchen. 

Außer den Freuden, den Genüffen, die feiner dort 
barrten, hatte er neue fühne Pläne für den Erwerb noch 
größern Reichthums zu verfolgen, ald der war, welchen er 
bereits in feinem Antheil an dem Compagniegejchäft mit 
Dandon bejaß. Er übergab daher feinem Bruder Aſhmore 
die Verwaltung feines Eigenthums, eilte im Stillen an 
Bord des Schooner8 und glitt ungejehen auf dem Bra» 
zosfluffe hinab aus dem Lande des Kriegs, aus Terad 
hinaus in den Golf, auf deſſen fonnig überfunkelten 
grünen Wogen er feinen Weg nach Neuorleans richtete. 

In diefer Zeit rollte ununterbrochen der Donner 
von Gejhügen dur die weiten Prairien um San-An- 
tonio und Goliad, denn beide Städte wurden bon Heeres- 
abtheilungen Santa-Anna’s’ hart bedrängt, während er 
jelbft an der Spitze feiner Kerntruppen die teranijche 
Armee unter General Houfton mit großer Uebermadt 
Ihlug und über den Guadelupefluß zurüdmwarf. 

San-Antonio wurde von nur fünfhundert Teranern 
unter Colonel Albert Randolph vertheidigt, dennoch wag 
ten c8 wochenlang die Belagerer faum, fih auf Schup- 
weite der Stadt zu nähern, denn das Feuer der Be- 
lagerten war mörderiſch und richtete furchtbare Verhee- 
rungen unter ihnen an. Da erſchien Santa-Anna mit 
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feinen fiegreihen Kriegern vor der Stadt und gab den 
Befehl zum Sturm. 

Dreimal wurden die Sturmcolonnen mit ungeheuern 
Verluften zurüdgejchlagen, beim vierten Angriff aber 
drangen fie in die Stadt ein und Albert Randolph zog 
ſich mit feiner kleinen Schaar in die alte ſpaniſche Fe- 
jtung, die Alamo, zurüd. So unbedeutend und ſchwach 
diefe Burg gegenüber einer ſolchen Streitmadt, wie fie 
Santa-Anna befehligte, auch erjcheinen mochte, jo ber- 
breitete fie doch Schreden und Entſetzen unter den Me— 
zicanern, denn fobald fich diefe den alten Mauern nah-, 
. ten, jprühten aus denjelben einige vierzig Feuerſchlünde 
Tod und Verderben in ihre Reihen. Santa-Anna’s Wuth 
gegen die Helden, die das alte Schloß vertheidigten, ftei- 
gerte fi) von Tag zu Tag; während einer ganzen Woche 
ließ er fein Gefchüßfeuer gegen die Mauern richten und 
mit grimmer Freude begrüßte er den Augenblid, wo 
da8 alte Gejtein unter feinen Kugeln zuſammenbrach und 
die Breſchen fich zum Stürmen öffneten. 

In jeder Nacht, fobald die Dunkelheit dem Feuer 
der Belagerer ein Biel fegte, hatte Albert alle Schäden, 
welche die Mauern erlitten hatten, joweit e8 möglich 
mar, wieder ausbeffern laffen, an diefem Tage aber war 
das alte Gemäuer an mehreren Stellen fo jehr zufammen- 
geftürzt, daß die wenigen Stunden der Nacht zur Wie- 
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derherftellung deſſelben felbft dann nicht ausgereicht haben 
würden, wenn die Vertheidiger noch bei vollen Kräften 
gewejen wären. 

3u Tode ermüdet dur die unausgeſetzte Arbeit 
unter Todesgefahr, durch Entbehrung von Schlaf und 
binreichender Nahrung waren die Männer in der Alamo 
faum nod im Stande, ich aufrecht und wach zu erhal- 
‘ten, fobald der Donner der Kanonen und das Prafjeln 
und Schmettern der Kugeln in dem alten Gemäuer den 
Schlaf nicht mehr von ihnen vericheuchten. 

An diefem Abend verfant die Sonne blutroth auf 
der weiten flachen Yerne, ald das Rollen und Stürzen 
des Gemäuers die Belagerten abermals erjchredte und 
ein Sturm von Subelrufen au8 dem mexicanifchen Heere 
zu ihren Ohren herüberfchallte. Bald darauf aber ſchwie— 
gen die Geſchütze. 

Albert jtand in der Kuppel, die ſich über einen 
Theil der Alamo mwölbte, und fchaute nach der finfenden 
Sonne hinüber, ald nähme er zum legten Male Abjchied 
bon ihr. Er dadte an Blancha; morgen mußten die 
entjcheidenden Würfel fallen. An eine längere WVerthei- 
digung der Nefte war nicht zu denken, ihre Mauern 
waren zerjtört, die Kräfte der Beſatzung aufgerieben 
und die Munition für viele der Geſchütze bis auf 
den lebten Schuß verbraudt. Einen ehrenhaften freien 
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Abzug von dem Feinde zu erlangen, daran war jet nicht 

mehr zu denken, ein Sieg über ihn lag außer den Gren— 
zen der Möglichkeit, und jo blieb nur ein ehrenvoller 

Tod unter der Fahne der jungen Republik übrig. 

Wohl ließ Albert feinen Blick nach Weſten und nad) 
Süden jhweifen, woher konnte aber wohl Hülfe gegen 
eine folhe Uebermaht kommen! Er fah die Sonne 
verfinfen, eine Thräne trat in feine Augen, er jagte 
Blancha Lebewohl! 

Die Dämmerung zog über die Erde; im mericani- 
nischen Lager wurde es ftil und die Feuer und Lichter 
in demjelben fingen an zu funfeln. Da trat Albert in 
den geräumigen Hof, wo auf den Mauertrümmern die 
noch lebenden Männer der Beſatzung umberfaßen und 
lagen, deren bleiche8 und entkräftetes Ausfehen mit der 
Todtenſtille in Einklang ſtand, die unter ihnen herrichte. 
Als Albert aber zwiſchen jie jchritt, erhoben fie fich 
Jammtlich und richteten ihre Blide ernit, doch mit Hin- 
gebung ihm entgegen. 

„Habt Ihr beichloffen, Brüder, was wir thun fol- 
len %” fragte er in einem Zone, ald wiſſe er ihre Ant- 
wort jchon. „Morgen wird Santa-Anna zum Sturme 
Ichreiten , wenn wir nicht die weiße Fahne aufziehen.” 

Alle ſchwiegen und erſt nach einer langen Pauſe 
bob Albert abermals an: | 
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„Noch ift ed Zeit, die Waffen freiwillig zu ftreden 
und unfer Leben möglicherweife zu retten. Sagt mir 
offen, was iſt Euer Entſchluß?“ 

Dabei ließ Albert feinen Blick durch die Verfamm- 
lung fchweifen, ald wolle er den Dann herausfinden, 
dem feine Andeutung willfommen geweſen fei. Kein 
Wort wurde laut, doc in. aller Augen ftand ihre Ant- 
wort gejchrieben. 

„Ihr ſchweigt, Ihr hofft noch auf Hülfe von außen“, 
fuhr Albert mit fefterem Zone fort. „General Houjton 
iſt geſchlagen, Fannin iſt in Goliad eingeſchloſſen, wo— 
her ſoll Hülfe kommen? Entweder die weiße Fahne 
aufziehen oder als Männer ſterben; was wollt Ihr 
thun? Ihr müßt Euch bald entſcheiden.“ 

Da trat ein alter Mann mit weißem Haar aus 
der Menge vor und ſagte: 

„Ihr wißt es wohl, Randolph, daß nicht einer un- 
ter uns iſt, der Eure Frage anders beantworten würde 
als Ihr ſelbſt. Euch folgen wir alle, auch morgen zu 
unſerm letzten Siege!“ 

„Iſt es wirklich fo, meine Brüder ? Wollt Ihr mir 
folgen aud in den Tod?“ rief Albert begeiftert aus und 
ließ feinen aufflammenden Blid über die welken Ge- 
ftalten feiner Gefährten wandern. 

„Su den Tod!” riefen alle wie aus einem Munde 
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und ließen dann drei donnernde Hurrahs für Nandolph 
folgen, daß es weit hinaus aus der alten Veſte in das 
Lager der Mericaner hinübertönte. 

„So öffnen Sie unjere Vorräthe, Kapitän Ram- 
bels, und laffen Sie einen Ieden davon nehmen, was 
er will”, jagte Albert zu einem der Offiziere und fuhr 
dann wieder zu der Menge gewandt foit: 

„Morgen fpeifen wir zufammen dort oben!“ 

Die Naht war fehr dunfel, und um das aus fchnee- 
weißem Gejftein erbaute. alte Fort Alamo glühten die 
Feuer der Merxicaner und über ihm blisten und funfelten 
die Sterne wie Iutvelenfant, in feinen Mauern aber 
herrſchte tiefe Stille. Es war die erjte Nacht jeit dem Be- 
ginnen der Belagerung, in welcher ihre Vertheidiger ſich 
der Ruhe, dem Schlafe hingaben. Sie hatten ſich mit der 
Ueberzeugung niedergelegt, daß dieſer Schlaf ihr letzter 
in dieſer Welt ſein würde; alle hatten ihre Rechnung 
mit ihr abgeſchloſſen und allen hatten die unnatürlichen 
Anſtrengungen, die große Entkräftung die Augen zuge- 
drüdt. Wohl waren im Hinſinken mancher Bruſt ſchwere 

Seufzer entftiegen, mancher heiße Abſchiedsgedanke war 
entſandt worden und manches Auge hatte im Schließen 
eine Thräne zerdrüct, jetzt aber lagen die Helden re- 
gungslos da in den barmherzigen Armen des erquiden- 
den, ſtärkenden Schlafes. 

10* 
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Die Nacht verblich, der neue Tag zog heiter und 
wolkenlos am Himmel auf und die Klänge des Kriegs 
begrüßten ihn aus dem Lager der Mericaner, in der 
Alamo aber blieb Alles ſtumm und ftill, als ob fie 
ausgeftorben fei; fein Horn, feine Trommel ertönte, und 
fein Kanonenſchuß forderte zum neuen Kampf heraus. 
Die todesmuthige Schaar in der Veſte war indeß ſchon 
lange gerüftet und ftand bereit, ihr Leben theuer zu ber- 
faufen. 

Noch glänzten die Perlen des Thaues auf Gras 
und Blume der Prairie, ald das mericanifhe Heer fi 
fammelte und Santa - Anna hoch zu Rob felbit die 
Sturmcolonnen ordnete. Mit Elingendem Spiel näher- 
ten fie fich) der Burg und bald famen fie im Sturm- 
Schritt gegen fie angezogen. Bis auf fünfzig Schritte 
hatten fie die Breſchen erreicht, ohne daß fie ein Schuß 
begrüßt hätte, da aber brüllten die Kanonen ihnen ihren 
Donner zu und ein Eijenregen flog in ihre dicht zufam- 
mengedrängten Reihen. Sie wankten, fie wichen zurüd, 
fein Commando wurde mehr gehört und in wilder Ver- 
wirrung flohen fie aus der Nähe der furchtbaren Ge- 
ſchoſſe. Angriff auf Angriff wurde von den Belagerten 
zurückgeſchlagen und der Weg nach den Brefhen mar 
mit Leichen bededt, da lieb Santa-Anna Cavallerie 
hinter den ftürmenden Negimentern folgen und gab den 
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Befehl, jeden Fliehenden niederzuhauen. Umſonſt ftell- 
ten jeine Generale ihm vor, daß es eines ſolchen Blut- 
bads nicht bedürfe, da in furzer Zeit der Mangel an 
Lebensmitteln die Beſatzung zwingen werde, ſich zu er- 
geben, er hörte fie nicht und ſchwur, daß feiner der Ver- 
theidiger die Sonne folle untergehen. jehen. 

Wieder trieb er die Negimenter zum Sturme gegen 
die Alamo vor, doch diesmal ſchwiegen die Kanonen der 
Belagerten, denn ihre Munition war verbraudht. Von 
zwei Seiten drangen die Stürmenden in die Brejchen 
ein und Mann gegen Mann rajte der Kampf jebt in den 
engen Räumen der Burg. Ganze Schichten von Leichen 
deedten den Boden und auf ihnen Hin und ber mwogte 
das Morden und Schladten. 

Das Häuflein der Teraner ſchmolz raſch zufammen, 
denn immer neue Truppen ftürmten duch die Brejchen 
heran, da jtellten fich die Lebten der Heldenjchaar in dem 
Hofe um Albert Randolph auf, um ihn mit ihren Kör- 
pern gegen die Wuth der Angreifer zu jchüßen. 

Dicht vor feine Brujt trat Mac-Eoor, ald wolle er 
mit der jeinigen die feindlihen Streihe für ihn auf- 
fangen, doch faum jtand er da, als Albert, von einem 
Büchſenſchuß am Kopf getroffen, zu Boden jan. 

Mac-Eoor warf fi bei ihm nieder, wijchte das 
Blut von Albert’3 Stirn und hielt feine Hand auf die 
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Wunde gedrüdt, um die Blutung zu ftillen, da ftürzten 
die fechtenden Männer um ihn, mit dem Tod im Her- 
zen über ihn Hin. und bededten ihn und Albert mit 
ihren blutenden Körpern. Mac-Coor rührte fih nicht, 
er hielt die Hand feſt auf Albert’3 Wunde und fühlte, 
dab das Leben nicht aus ihm gewichen fei. 

Der legte. der Helden lag bald entfeelt auf diefem 
Hügel von Leihen, die Schredensaccorde des Kampfes 
verhalten und im der zerftörten Veſte herrſchte die 
Stille des Todes. Da regte ſich Albert unter der Hand 
Mac-Coor’s, ald wolle er das Gewicht, welches ihn 
prebte, von ſich jchieben, diejer aber flüjterte ihm in 
das Ohr: 

„Rühren Sie fi) nicht, Randölph, vielleicht ift noch 
Rettung für und möglid.“ | 

Albert's Bewußtſein kehrte zurüd, er erfannte Mac- 
Soor an feiner Seite, verjtand deſſen Worte und 
beide lagen nun jo unbeweglich ald möglich, wenngleich 
legterer nach und nad zwiſchen den Leihen über ſich 
eine Deffnung bereitete, um freier Athem jchöpfen zu 
fönnen. 

So verjtrichen wohl einige Stunden in ununterbro- 
chener Stille, ald plöglid laute Stimmen hörbar wur- 
den und Albert erkannte, daß die Mericaner ihre Todten 
aus der Veſte trugen, um fie zu beerdigen. Immer nü- 
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ber famen diefelben mit ihrer Arbeit, bis fie dicht um 
den Leichenhügel, unter welchem Albert und Mac-Eoor 
lagen, die gefallenen Mericaner wegzogen. 

„Ber wird die Keber, die Amerikaner begraben ?“ 
hörten die beiden einen Soldaten jagen. 

„Wir ficher nit, denn wir marjdiren morgen 
frühzeitig, die Geier werden fih an ihnen füttern“, 
antwortete ein Anderer, und jo famen und gingen 
die Leichenbejtatter, bi8 nach und nad) ihre Arbeit be- 
endet war und die Todtenruhe wieder in der Alamo 
herrſchte. 

Albert und Mac-Coor Hatten die Leichen ihrer auf 
fie gefallenen Kameraden von ſich gejchoben und jchauten 
zu dem Himmel empor. | 

Es wurde düſter in dem Hofe, die Sterne wurden 
fichtbar und die Nacht brach) raſch herein. Mac-Eoor 
hatte ji) und Albert gänzlid von ihrer Laſt bereit und 
beide erhoben ſich und jchritten über die Todten nad 
der Treppe, die hinauf in die Kuppel führte. Albert's 
Wunde war nur ein Streiffhuß und wenn aud nod) 
jehr fchmerzhaft, fo Hatte fie doc aufgehört zu bluten. 
Sn der Kuppel angelangt, band er ſich ein Tuch um die 
Stirn und jchaute dann mit feinem Gefährten rund um 
die Alamo auf die Stadt und die Umgegend. Nur im 
Süden derjelben brannten Lagerfeuer der Mlericaner, 
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während im Norden die SPrairie öde und verlaffen zu 
.erfennen war. 

Vorſichtig ſchlichen fich die beiden Geretteten wieder 
in die Burg hinab und über die Leihen ihrer Kamerd- 
den hin aus derjelben hinaus bi8 an die Mauer, welde 
jie in weitem Kreiſe umgab. 

Nirgends war ein lebendes Weſen zu erkennen. So 
gelangten fie ungehindert in die Prairie hinaus und flo- 
hen nun mit aller Schnelligkeit, die ihre Kräfte noch er- 
laubten, durch die Nacht davon. Sie waren die Einzigen 
von der ganzen Bejagung, die ihr Leben retteten. 

Einen theuern Sieg hatte Santa-Anna erfochten, 
er Eojtete ihn über zweitauſend Mericaner. 

Bon San-Antonio richtete er jeinen PVertilgungs- 
zug nad der von jeinen Truppen bereits eingefchloj- 
jenen Fejtung Goliad, nm ihr ein gleihes Schickſal wi- 
derfahren zu lafjen. Colonel Fannin befehligte die neun- 
hundert Mann ſtarke Beſatzung Dderjelben und leijtete 
- während einer Woche dem Feinde feſten Widerjtand, 
dann aber gingen die Vorräthe an Lebensmitteln und 
Munition auf die Neige. 

Fannin ließ einen Kriegsrath halten, in weldem 
man bejchloß, daß jehshundert Mann unter Kapitän 
Ward die Feſtung verlaffen und ſich durd den Feind 
ihlagen jollten, um den texaniſchen General Houjton zu 
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erreihen und mit ihm vereint der in Goliad zurüdblei- 
„benden Bejagung zu Hülfe zu fommen. 

Der Ausfall wurde jehr plötzlich gemacht, Kapitän 
Ward warf die ihm .entgegenftehenden Feinde über den 
Haufen und eilte nun in die Prairie hinaus dem Gua- 
delupefluffe zu, doch bald holte ihn die flüchtige merica- 
nijhe Neiterei ein und hemmte jeinen rafhen Marjd. 
Sn ein gejchloffenes Viereck zufammengetreten, wiejen 
die Texaner zwar jeden Angriff der zahlreichen Cavallerie 
blutig zurüd, doch wurde ihre Eile jo ſehr dadurch ge- 
hemmt, daß fie gegen Abend jtatt des erjehnten Fluſſes 
nur auf halbem Wege eine kleine Waldinjel in der 
Prairie erreichten. Hier verbradten fie die Nacht, und 
als der Tag ihnen die rundum gelagerten Feinde zeigte, 
jahen fie, daß fi auch ein Scharffhügencorps und Xr- 
tillerie bei demjelben eingefunden hatte. 

Kapitän Ward erkannte jehr richtig, dab Wider- 
jtand unmöglich jei; jeine Leute waren nur für heute 
noch mit Lebensmitteln verjehen, Waſſer führten jie 
gar nicht mit fih und ihre Munition war fehr fpärlid. 
Er ſchlug daher in einer gemeinjhaftlihen Berathung 
vor, mit den Feinde zu unterhandeln und womöglich 
freien Abzug zu erlangen. Das ganze Corps ftimmte 
jeinem Vorſchlag bei und Capitän Ward ſelbſt begab jich 
ald Unterhändler in das mexicaniſche Lager. Der dort 
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befehligende General nahm das Anerbieten an, bejtand 
aber darauf, daß man die Waffen zurüdlaffe. Es war eine 
harte Bedingung, und als Ward fie feinen Gefährten 
überbrachte, erklärten dieſe fajt einjtimmig, daß fie lieber 
mit den Waffen in der Hand fterben wollten. Ward 
aber überzeugte fie, daß der Feind fi) außer dem Be- 
reiche ihrer Büchjen halten und nur feine Kanonen jpie- 
len lafjen werde, welche in Verbindung mit Durjt und 
Hunger ihm bald den Sieg über fie geben müßten, ohne 
daß er einen Mann dabei einbüße. 

Nad) langem Zögern wurde die Bedingung angenom- 
men. Ward ließ feine Leute hinaus in die Prairie mar- 
ſchiren, dort jtellten jie ihre Gewehre zufammen und 
traten nun unbewajfnet ihren Weg nad) dem Guadelupe- 
fluffe an. Kaum aber hatten fie ſich einige hundert 
Schritte entfernt, ald die mericanifhen Dragoner auf 
jie einjprengten und jie niederzumeßeln begannen. Wie 
verwundete Ziger jprangen die Texaner an die Reiter, 
riffen viele von ihren Pferden und zerfleiichten jie mit 
ihren Mefjern, mit ihren Zähnen; die Uebermacht aber 
war zu groß, nad) kurzer rajender Gegenwehr wurden jie 
überwältigt, und nur drei Mann von den Sechshundert 
retteten fich, indem jie fich während der nn in 
dem hohen Graje verjtedten. 

Santa-Anna hielt die Feſtung Goliad, ohne fie weiter 


155 


zu bejchießen, noch acht Tage eingefchloffen, in welcher 
Zeit ihre Beſatzung ſämmtliche Lebensmittel verbraucht 
hatte. Am folgenden Morgen wehte die weiße Fahne 
über ihren Mauern, und bald darauf jchritt eine Ge— 
fandtihaft aus ihr hervor, um mit Santa-Anna über 
die Eapitulation zu unterhandeln. Er bewilligte freien 
Abzug ohne Waffen und verlangte denjelben vor Ablauf 
einer Stunde. Als die Deputation den Belagerten dieje 
Antwort überbradhte, ſprach Colonel Fannin gegen die 
Annahme der geftellten Bedingung und rieth, jich mit 
den Waffen in der Hand einen Weg durch die Feinde 
zu bahnen, da der Zreulofigkeit der Mexicannr fein 
Glauben zu jchenten fei; er murde. aber von der Be— 
ſatzung überjtimmt, und ehe die gejtellte Frijt abgelaufen 
war, verließ Ddiejelbe die Feſtung und die Mericaner 
zogen in diejelbe ein. Ein gleiches Schidjal, wie es 
Kapitän Ward und jeine Gefährten betroffen hatte, war 
auch Colonel Fannin und jeinen Leuten bejchieden, denn 


kaum hatten die Mericaner ihnen den Rüdweg in die 


Veſte abgeichnitten, ald Santa-Anna feinen Dragonern 
den Befehl gab, jie niederzuhauen. Erbarmungslos wurde 
das Urtheil vollſtreckt und ſämmtliche dreihundert Te- 
xaner hauchten, ohne Waffen kämpfend, ihr Leben unter 
dem Morditahl von Santa-Anna’d8 Henkern aus. 

Wie Todesichauer zogen die Nachrichten dieſer un- 
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geheuern Thaten durch das Land und wie böllifche 
Mächte folgten die Schaaren Santa-Anna’d ihnen nad). 
Alles floh, um von ihrem Tod bringenden Erfcheinen 
nicht überrajcht zu werden, und ganze Züge von Weibern, 
Greifen und Kindern zu Fuß, zu Pferd und zu Wagen 
eilten auf den Flügeln der Angjt, des Entjegens nad 
Diten. Die jchönen Städtchen, die paradiefifchen Nieder- 
lafjungen an der Guadelupe und an den vielen Tryitall- 
Elaren, raufchenden Bächen zwiſchen ihr und dem GColo- 
vodofluffe wurden verlaffen und die zügellofen Banden 
Santa-Anna’s ließen fie in Flammen auflodern. 

Eine feiner Heeresabtheilungen rafte mit Feuer und 
Schwert an der Meeresküfte hin gegen Velasco, eine 
andere zog nördlid auf San- Felipe; er ſelbſt mit 
einigen taufend? Mann feiner Kerntruppen führte das 
Centrum. 

General Houfton hatte alle Streiter an fich gezo- 
gen, doch nicht mehr als jechöhundert Mann zufammen- 
bringen können, eine zu unbedeutende Zahl, um der, 
feindlihen Macht in offener Schlaht zu begegnen. Er 
war Schritt für Schritt zurückgewichen und hatte fi) 
darauf bejchränfen müſſen, durch unerwartete plößlice 
Ueberfälle dem Feinde Kleine Nachtheile beizubringen, 
denn feine Leute waren ſämmtlich beritten und Büd)- 
jenjchügen erjten Ranges. 
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Er ftand in San-Felipe, bei der Nachricht aber von 
dem Heranziehen der mericanifhen Divifion unter Gene- 
ral Viedca ging er mit feinen Reitern und ſechs Ge- 
Ihüben über den Fluß, um ſich nah SHarrisburg in 
fumpfiges Land zurüdzuziehen. Nur fünfzig Mann ließ 
er in der Stadt zurüd, um deren Einwohnerfchaft unter 
ihrem Schuge Zeit zur Flucht zu geben, namentlich aber 
die vor dem barbarifhen Feinde heranziehenden flüchti- 
gen Weiber- und Kinderfchaaren aufzunehmen und über 
den Fluß zu befördern. Der Führer diejes Fleinen Corps 
war Albert Randolph. 

Seit General Houfton das Dbercommando über die 
teranifchen Streitkräfte übernommen hatte, war Albert 
deflen rechte Hand gemwejen und hatte ihn mit Rath und 
That unterftügt. 

Menige Tage nach feiner Rettung aus der Alamo 
hatte er mit Mac-Eoor Houſton's Lager erreicht und 
tar mit: ſtürmiſchem Jubel von dem Heere begrüßt 
worden. Schon am folgenden Tage übernahm er das 
Commando über ein Streifcorps und führte binnen kur— 
zer Zeit mehrere Transporte Lebensmittel, melche er 
dem Feinde abgejagt hatte, den Teranern zu. 

Jetzt hatte er mit feinen wenigen Leuten die Häu- 
fer an dem Eingange in die Stadt San Felipe beſetzt, 
um das Corps Viesca's aufzuhalten, und eben war man 
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damit befchäftigt, die Pferde feiner Mannfchaft über 
den Fluß zu befördern, da wurde ihm die Nachricht ge- 
bracht, daß nur wenige Meilen rückwärts an der Straße 
eine Anzahl Frauen und Kinder fih in eine verlaffene 
Farm geflüchtet hätten und daß der Feind fich raſch 
nahe. Ohne ſich einen Augenblid zu bedenken, befahl er 
die Pferde herbeizuholen, ließ auffigen und jprengte nad) 
der Farm, wo er ſechs Frauen und vier Kinder vor- 
fand, die vor Ermattung nicht hatten weiter flüchten 
fönnen. Albert erkannte die Frauen, fie waren aus Gon- 
zale8 und ihre Männer waren fämmtli in der Alamo 
getödtet worden. Er ließ fie ſowie die Kinder fchnell 
hinter fo viele feiner Schügen auf deren Pferde heben 
und wollte mit ihnen den Rückzug nad) San - Felipe 
antreten, als Trompetenton auf der. nahen Biegung 
der Straße erjchallte und eine Abtheilung mericanifher 
Dragoner, weldhe dem Heere des Generald Viesca vor- 
auszog, herangejprengt Fam. 

„Hort, Fort!” rief er den Reitern mit den Frauen 
und Kindern zu, und während diefe davoneilten, ließ 
er feine Leute fih zum Schuß gegen den herannahen- 
den Feind fertig machen. 

Ale ritten ihre jagdgemwohnten. Pferde und alle 
hatten ihre Büchſen auf die Dragoner gerichtet, ald Al- 
bert ihr. Feuer noch zurüchielt, indem er ihnen zurief: 
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„Laßt fie nahe heranfommen, ſodaß feine Kugel fehl- 
geht." Dann commandirte er: „Feuer!“ und einige 
dreißig. Dragoner ftürzten von ihren Roffen. 

„Es lebe die Republik Texas!" rief Albert jebt 
und ftürmte mit wildem Hurrah feinen Schügen voran 
auf die veriworrene Maſſe der Dragoner ein, die nun 
in wilder Fluht den Piftolenfugeln und Säbelhieben 
der Teraner zu entkommen fuchten. 

Weit verfolgten - diefe die Fliehenden nicht „ denn 
das Corps Viesca's konnte nit mehr fern fein. Albert 
ließ halten, wieder laden und jagte dann mit feinen 
Gefährten, fo jchnell die Gäule fie tragen fonnten, nad) 
San-Felipe zurüd. Mit den geretteten Frauen und Kin- 
dern zugleich, denn die Mericaner ſchonten auch folder 
Leben nicht, langten fie in der Stadt an und Albert 
führte. fie eilig nad) dem Fluſſe, wo mehrere große 
Boote die Ueberfahrt unterhielten. Die legten Bewohner 
der Stadt waren eingefhifft, ſämmtliche Schügen hatten 
ihre Waffen in die Boote gelegt, und al& diefelben die 
Mitte des Fluffes erreicht Hatten, fpornten die Reiter 
ihre Pferde in den Strom hinein. 

Da ertönten wieder die Trompeten des Feindeg, 
und nad) wenigen Minuten fchwärmte die mexicaniſche 
Savallerie auf dem Ufer hin und ber, ihre Pijtolenku- 

geln aber erreichten die Schügen auf ihren jchtwimmen- 
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den Noffen nicht mehr, und felbjt zu Pferde ihnen zu 
folgen, unternahmen die Mericaner nicht. 

Ihre Wuth ließen fie aber an den hölzernen Häu- 
jern aus, denn noch ehe Albert's Corps da8 jenjeitige 
Ufer verließ und der Straße nad) Harrisburg folgte, war 
die Stadt San-Felipe in Flammen und Rauch gehüllt. 

Ale Anfiedlungen am Brazosfluffe und weiter öftlich 
an den Eleinen Gewäſſern wurden verlaffen, “Alles floh 
nad) Oſten und ftrebte der Grenze der Vereinigten Stan- 
ten zu. 

Santa-Anna’8 Heer überfchritt an drei Punkten den 
Brazosfluß und bezeichnete feine Wege mit Raub, Brand, 
Mord und Greuelthaten der unerhörteften Art. Er 
jelbjt führte an der Spite von zweitaufend Mann und 
ſechzehn Gejchügen die Mitte und nahm feine Richtung 
nah dem nordweitlihen Arme der Galvejtonbai, un- 
weit deren Ufer er jüdlid von der Mündung des San— 
Saeintofluffes in diejelbe ein Lager aufſchlagen und daj- 
jelbe verjchanzen ließ. Hier wollte er die Diviſion des 
Generals Vilafola, welcher an der Meeresküſte heranzog, 
erwarten, um dann mit der ganzen Armee nad dem 
Trinithfluſſe vorzugehen und den öjtlihen, am zahlreichſten 
bevölferten Theil von Texas mit Feuer und Schwert zu 
überziehen. 

Ende des vierten Bandes. 
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Erſtes Kapitel. 


General Houjton jtand einige zwanzig Meilen weiter 
nördlih, ohne von Santa-Anna’8 fo weitem Vorgehen 
unterrichtet worden zu fein. Sein Eleines Herr war noch 
mehr zujammengejchmolzen und zählte faum noch fünf- 
hundert Mann, denn die Mehrzahl der Männer, aus denen 
es bejtand, waren im öſtlichen Texas zu Haufe, und viele 
bon ihnen entfernten fi, um für Frau und Kind zeitig 
Sorge zu tragen. Ueberhaupt war die Stimmung unter 
ihnen eine jehr trübe und niedergejchlagene und alle 
feurigen, begeijterten Reden für Freiheit und Ehre, welche 
Albert Randolph ihnen wiederholt abends beim Lager- 
feuer hielt, waren nicht im Stande, die Wirklichfeit vor 
ihren Augen zu berdeden, denn fie fonnten es ja gar 
nicht wagen, dem fo jehr überlegenen Feinde eine ent- 
iheidende Schlacht anzubieten. Kam aber Texas, woran 
ja nicht zu zweifeln war, wieder unter die Herrichaft 


Mericos, jo war ihres Bleibens nicht mehr in diejem 
Armand, Saat und Ernte. V. 4 
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Lande und all ihr Eigenthum in demjelben für fie auf 
immer verloren. | 

68 war am 20. April 1836, als die kleine Schaar 
jtumm und ernjt bei den Ragerfeuern ſaß und ein Jeder 
fi feinen eigenen finftern Gedanken bingab. Die Feuer 
brannten düſter, denn es regnete und eine falte Luft zog 
über die finjtere Prairie und raujchte in den Bäumen 
der Waldinjel, um melde die Texaner fich gelagert 
hatten. 

General Houjton, ein koloſſal gebauter Schöner Mann 
mit kleinen glänzend blauen Augen, fchien auch in ſchwere 
Gedanken verjunfen und date wohl gleihfalld an Haus 
und Hof, denn feine fehr bedeutenden Befigungen Tagen 
am Trinityfluß, an deffen Ufern hinauf auch feine Heer- 
den von zehntaufend Stück Nindvieh mweideten. 

Solange ed möglich) gewejen war, hatte er den 
Aufitand zu unterdrüden gejuht und bis zu dem Ent- 
waffnungsbefehl Santa-Anna’8 für Verbleiben im meri- 
canischen Staatenverband geflimmt, beim Ausbruch der 
Empörung aber blieb ihm feine Wahl übrig, wollte er 
nicht fein ganzes Eigenthum aufd Spiel jehen, er 
mußte Partei für die Nepublif nehmen. 

„Bo bleibt Randolph?“ fagte er, fich in feinen 
Gedanken unterbredhend, zu einem Offizier an feiner 
©eite, der ein Stüd Hirfchfleifh an einem Stode über 


3 


die Kohlenglut hielt, um jein Abendefjen daraus zu be- 
reiten. 

Er müßte fchon längſt hier fein, er ift ja nur nad 
Lynchbury und San-Iacinto geritten, um zu fehen, ob 
unjere Borräthe angefommen find”, entgegnete der Offizier. 

„Wenn diefelben noch nicht eingetroffen find, jo 
werden fie uns nicht8 mehr helfen können, denn wir 
müfjen und nad dem Zrinityfluß zurüdziehen. Dort tritt 
wohl noh mander Mann zu uns unter die Waffen, 
um fein Eigentum zu bvertheidigen, bier laufen uns 
die Leute fort, wir werden täglich ſchwächer“, fagte 
Houfton, indem er eine Kleine Pfeife aus dem Nod her- 
vorzog und ſie anzündete. 

Da wurde in der Ferne der Huffchlag flüchtiger 
Pferde laut, Houfton horchte auf und bald jprengte 
Albert, von mehreren Reitern begleitet, ind Lager. 

Die Eile, womit fie von ihren Pferden jprangen 
und zu General Houjton jchritten, und die Haft, mit 
welcher derfelbe ihnen in dns Dunkel der Bäume folgte, 
zeigten, daß die Reiter eine wichtige Meldung zu machen 
hatten. Der eine der Begleiter Albert's war ein Kund- 
Ichafter, der die Nachricht brachte, daß Santa-Anna mit 
nur zweitquſend Mann ein verjchanztes Lager bezo- 
gen habe. | | 

Es war ein Augenbli® der Enticheidung für das 
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Schickſal von Texas, vielleicht der einzige, der für 
feine Selbſtſtändigkeit no eine Hoffnung bot. Ge- 
lang ed, Santa-Anna zu überrajchen, ihn zu überwäl- 
tigen und feiner Perfon habhaft zu werden, fo war Te- 
xas gerettet, wo nicht, fo verfiel e8 unabänderlich in die 
tieffte mexicaniſche Knechtſchaft. 

Aber auch das Schickſal aller um Houſton verjam- 
melten Streiter hing an dieſem Augenblide, denn alle 
hatten in Texas ihr Eigenthum, ihre Yamilie, oder fie 
hatten die Vereinigten Staaten unter Verhältniffen ver- 
laffen, die ihnen unterjagten, jemals wieder ihren Fuß 
über deren Grenzen zu jeßen. 

Houfton trat nad) kurzer Unterredung aus dem 
Dunkel der Bäume hervor und verfündete der fich um 
ihn drängenden Menge, welche Nachricht ihm überbradt 
worden jei, faum aber war die Kunde feinen Lippen 
entjchwebt, als ein Sturm von Hurrahs dur die Nacht 
Ihallte und man einftimmig den Angriff auf Santa- 
Anna's Lager verlangte. 

Alles war jet Leben. Der ganze für die Nacht ge- 
fammelte Holzuorrath wurde auf die Feuer geworfen, 
ſodaß fie hoch aufloderten und den fampfgierigen Män- 
nern dazu leuchteten, ihre Waffen in Stand ‚zu fehen, 
die Pferde wurden aus dem Grafe geholt und gefat- 
ielt, die vier Geihüße befpannt, und ehe eine Stunde 
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verfloffen war, zog die ſchlachtmuthige Schaar von den 
hellen Feuern hinweg in die finftere ftürmijche Nacht 
hinaus dem Regen und Wind entgegen. Schweigend 
eilten fie dahin, die legten Streiter der jungen Republik, 
mit dem eifernen, unumſtößlichen Entihluß, zu fiegen 
oder zu jterben, und als der Morgen graute, hatten fie 
das Lager Santa-Anna’d bis auf die Entfernung einer 
halben Meile erreicht. 

Das hohe Erlengebüjcd auf den Ufern eines Bachs 
verbarg ſie den Blicken der mericaniihen Poſten. Hou- 
fton ließ abjigen, die Pferde wurden an den Erlen 
befejtigt, die Waffen zum Gebrauch bereit gemadt, und 
nun ſetzte fi die Schaar mit den Geſchützen nad) Santa- 
Anna's Lager hin in Bewegung. 

Noch lagen einige taujend Schritte zwijchen den 
Teranern und den Schanzen, ald auf denfelben Raud- 
wolken aufjtiegen und mit dem Donner der dort abge- 
feuerten Kanonen deren Kugeln über den Köpfen der 
Heranziehenden hinbrauften ; diefe aber gaben feine Ant- 
wort darauf, fondern beeilten jchtweigend nur noch mehr 
ihre Schritte. | | 

Bis auf Büchſenſchußweite hatten fie jebt das La- 
ger erreicht, ihre Gejhüge wurden gerichtet, diefelben 
fchleuderten ihren Kartätfchenregen über die Wälle und 
mit den Schredensrufen: „Alamo, Goliad!“ jtürzten die 
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Hreiheitsfämpfer, mit Büchje, Piftolen und Iagdmeffer 
bewaffnet, ihren Kugeln nad. Die Erdaufwürfe um das 
Lager waren hoch und die Gräben vor ihnen tief, doch 
was waren den Stürmenden in diefem Augenblide Hin- 
derniffe und Gefahren! 

Nach wenigen Minuten hatten fie die Wälle erklom- 
men. Nicht wie Menſchen, wie wuthſchäumende Raub— 
thiere ſtürzten fie fi in die dichtgedrängten Maffen der 
Mericaner hinein und ſchoſſen und hieben fie unter den 
nicht verhallenden Rufen: „Alamo, Goliad!” reihenmweije 
nieder. Da half fein Befehlen, kein Wehren, fein An- 
feuern der mexicaniſchen Offiziere, unaufhaltfam wie eine 
Mindsbraut raften die Stürmenden in allen Richtungen 
duch das Lager und nad) fünfzehn Minuten des gräß- 
lihjten Mordens und Schlachtens war der Sieg für 
Texas entjchieden. | | 

Das ganze Lager gli einer großen Blutladye, in 
der die Sterbenden und Verwundeten fi krümmten 
und die Befiegten ſich vor den Siegern niederwarfen 
und um Gnade, um Erbarmen flehten. 

Der Ruf nad Santa-Anna machte dem Morden plöß- 
lih ein Ende, fein Name tönte wie ein lähmendes Wort 
von Mund zu Mund, denn ohne ihn gefangen zu haben, 
war fein Sieg erfochten, jein Entkommen verhieß ganz 
Texas den Untergang. Nirgends war er zu finden, weder 
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unter den Gefangenen, noch unter den Zodten. Da ließ 
Houfton ein Dutzend mericanifcher Generale vor fich 
bringen und drohte ihnen mit Erfchießen, wenn fie nicht 
die Richtung der Flucht ihres Befehlshabers verriethen. 

Sie jagten aus, daß derjelbe gleich beim Beginn 
des Kampfes mit mehreren Begleitern in einem leichten 
Magen das Lager verlaffen habe, und bezeichneten die 
von ihm genommene Richtung. Die friihe Wagenipur 
befundete die Wahrheit der Ausfage, und nun hing Alles 
davon ab, den Flüchtling einzuholen. Houjton ließ jofort 
zweihundert Mann ihre Pferde bejteigen und trug ihnen 
auf, Santa-Arna womöglich lebendig einzufangen. Unter 
diefen Neitern befand ſich auch Albert: Randolph. Fort 
jagten fie in flüchtigem Galopp, der Wagenſpur folgend, 
bis fie nach Verlauf von einer halben Stunde ſich einer 
verlaffenen Farm näherten. Schon von weitem jahen 
fie dort den Wagen jtehen, aber ohne Pferde. Augen- 
jheinlih hatte Santa-Anna mit feinen Begleitern die 
Thiere, welche ihn bis hierher gezogen hatten, beitiegen, 
um jchneller und ungehinderter fortzufommen, und nad) 
furzem Suden fanden die Teraner auch die Spuren der 
Pferde auf. Wieder folgten fie denielben mit möglichjter 
Eile und erfannten, daß die Fliehenden immer ſchneller 
geritten waren. Dad Grasland, durch welches fie zogen, 
ward bald vielfach von Fleinen Bächen durchſchlängelt und 
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der Boden wurde immer fjumpfiger, ſodaß die Pferde 
oftmals bis an die Kniee einjanfen. 

Die Hoffnung, den Entflohenen einzuholen, jteigerte 
fi) mehr und mehr, denn die von jeinen Rofjen zertre- 
tenen Grashalme und Kräuter zeigten deutlich, daß dies 
erit jo eben gefchehen fei. Immer mehr trieben die Ver- 
folger ihre Pferde zur Eile an, als fie plöglih aus 
einem Erlengebüſch hervorritten und vor ji in dem Graje 
die drei Neitthiere Santa-Anna’s ruhig weiden jahen. 

Er hatte aljo jeinen Weg zu Fuße fortgeſetzt; doc 
troß aller Mühe und Anjtrengung fonnten die Streif- 
Ihügen feine Fährte nicht entdeden. | 

Nah langem vergeblihem Spüren hielten jie eine 
Berathung und bejichloffen, jich in kleinern Abtheilungen 
von einander zu trennen und in den verjchiedeniten Rich 
tungen die Gegend zu durchſuchen. 

Albert Nandolph 309 es dor, ohne zahlreiche Be— 
gleitung zu reiten, und nahm nur Mac-Coor mit ſich. 
Diefer behauptete, Santa-Anna habe die gerade Richtung 
nad) der Meeresküſte eingejchlagen, weil er dort leicht 
eine Bootes habhaft werden fünne, und auf dieje Ver— 
muthung bin wandten die beiden Reiter ihre Roſſe nad 
Oſten, wo fie aber bald fo in Büfche und jumpfigen 
Boden geriethen, daß fie zu Pferde nicht weiter vordrin- 
gen konnten. Sie hielten an einem faum einen Schritt 
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breiten, doch ſchnell fließenden, zu beiden Seiten mit 
Erlenbüſchen bewachſenen Waſſer und ſchauten durch 
eine Oeffnung zwiſchen denſelben, als Mac-Coor plötz 
lich ſagte: 

„Bei Gott, hier ſind ſie durchgegangen! Sehen Sie 
da an der andern Seite des Waſſers den zierlichen Fuß- 
tritt? Ich laſſe mich hängen, wenn dies nicht Santa-Anna 
jelbjt geweſen iſt.“ 

Er ſowie Albert waren von ihren Roſſen gejprun- 
gen und nahmen die Fährte genau in Augenſchein, mwo- 
bei fie einige Schritte weiter noch zwei Männerfpuren 
fanden. Ä 

Es lag außer allem Zweifel, daß Santa-Anna mit 
zwei Begleitern bier durchgefchritten war, und fern fonnte 
er unmöglich fein. Zu Pferde weiter vorzudringen ließ 
jedoch der jumpfige Boden nit zu. Albert und Mac- 
Coor befejtigten darum fchnell ihre Thiere an die Erlen- 
büſche und eilten nun den deutlich ausgedrüdten Fuß- 
tritten der Fliehenden nah. Wieder und wieder hatten 
fie Gebüjchjtreifen zu durchſchreiten, die ihnen den Blick 
in die Ferne wehrten, doc plößlich öffnete fi) vor ihnen 
eine weite Grasfläche, an deren fernem Ende fie drei 
Männer, dem Anfcheine nah Offiziere, erkannten, Die 
dem dichten Gebüfche im Laufſchritte zueilten. 

„Da find fie! Vorwärts!“ fchrie Albert und jprang 


10 


Mac-Coor voran, der eine Büchfe trug, während er felbft 
nur mit Piſtolen und Säbel bewaffnet war. Noch hatten 
fie aber faum die. Mitte der Grasebene erreicht, als 
die Fliehenden in dem Gebüſch verfchwanden. 

Mit Bligesfchnelle folgte ihnen Albert mit jei- 
nem Gefährten ; jie hatten nad) wenigen Minuten die 
Büſche durcheilt, und vor ihnen auf einer faum vierzig 
Schritte breiten Grasflur jtürmten die drei Flüchtlinge 
dem nächſten Gebüfche zu. | 

„Steht, oder wir ſchießen!“ fchrie Albert ihnen auf 
Spanisch nad, doch noch ehe er es verhindern konnte, 
gab Mac-Coor neben ihm Feuer und einer der drei 
Offiziere ftürzte zufammen. Die andern beiden fuhren 
herum, und während Albert und Mac-Coor auf fie zu 
eilten, erhob einer von ihnen eine Piftole und gab Feuer. 
Zugleih aber ſchoß Mac-Coor eine Piftole nad. ihm 
ab; der Mann wankte einen Augenblid und ſank dann 
in das Gras nieder. | 

„sh bin getroffen”, ſagte jet Mac-Coor mit - 
frampfhafter Stimme und hielt die Hand gegen feine 
Bruſt. „Eilen Sie, Randolph ; laffen Sie mid lie— 
gen und fangen Sie den Hund dort, es iſt Santa- 
Anna.“ 

Der Offizier jedoch fprang jetzt flüchtigen Schrittes 
davon und in die nächſten Büſche hinein, während Al- 


11 


bert jeinen Gefährten in feinen Armen aufrecht zu hal- 
ten juchte. 

„Laffen Sie mid) los, Randolph, mir fönnen Sie 
nit helfen, Texas aber können Sie retten. Eilen 
Sie, ehe er Ihnen entkommt“, jtöhnte Mac-Coor und 
jant, fih den Armen Albert's entwindend, auf den 
Boden nieder. Diefer aber jtürzte nun dem Flücht- 
linge, jo jchnell ihn jeine Füße tragen wollten, nad 
und ftürmte jpähenden Blicks durch das Buſchwerk Hin, 
bi8 er. an deſſen anderer Seite abermald eine offene 
weite Grasfläche erreichte. Santa-Anna war nirgends 
zu jehen. Er mußte fih in den Büſchen verſteckt 
haben. Schnell fprang Albert zurüd durch das Dickicht 
bi8 auf den Plaß, wo er den liehenden hatte in 
dafjelbe eindringen fehen, nahm dort deſſen Fährte 
auf und folgte derfelben nun mit Piftole und Degen in 
den Händen Schritt für Schritt. Sie führte ihn feit- 
wärts in dem dichten Gejtrüpp bin, zwiſchen welchem 
der Boden jo jumpfig wurde, daß Albert nur auf den 
Wurzeln der einzeln jtehenden Büfche noch fußen konnte, 
auf denen er gleichfalld den Tritt des vor ihm fliehen- 
den Mannes im Auge hielt. So drang er, immer eifti- 
ger jpähend, vorwärts und war eben an einem: jehr Dicy- 
ten Gebüſch vorübergeeilt, ald er plößlih den Fuß- 
‚tritt vor ſich vermißte. Er blieb jtehen, blidte rund um 
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fi), nirgends eine Fährte; er wandte jich nach dem 
dichten Buſche zurüd, theilte da8 Laub mit feinen Hän- 
den auseinander und blidte plötzlich einem todtenbleichen 
Mannesdantlik in die Augen, welches ihn aus dem jum- 
pfigen Pfuhl in der Mitte des Dickichts anſtierte. 

„Erbarmen! Sconen Sie mein Leben!“ flehte der 
Mann jest mit bebenden Kinnladen und richtete ſich aus 
dem fchwarzen Sumpfwafler, in welches er jich der 
Länge nad) niedergeworfen hatte, empor. „Netten Sie 
mid und ih will Sie fürftlid) belohnen. Ich zahle 
- Shnen jede Summe, wenn Sie mid in Sicherheit 
bringen!“ 

Dabei hielt er Albert feine gefalteten Hände entgegen 
und zitterte am ganzen Körper. Es war ein efelerregen- 
der Anblid, dieſen großen, breitfchulterigen Mann mit 
dem Säbel an der Seite in elender, nichtswürdiger Feig- 
heit um jein Zeben flehen zu jehen, und Albert trat mit 
Verachtung von ihm zurüd, indem er fagte: 

„Sie, Santa-Anna, der herzloje Mörder der Männer 
von Alamo und Goliad, der fieggefrönte Held jo vieler 
Schlachten, mit der Kaijerfrone Mericos in der Hand und 
dem Degen an der Seite, Sie ſchämen fih nicht, um 
Ihr Leben zu betteln, Sie jcheuen ſich nicht, einen Ame- 
tifaner durch Beitehung feine Ehre, feine Pflicht vergej- 
jen maden zu wollen! Treten Sie heraus aus dem, 
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Pfuhl und geben Sie mir Ihren Degen, das ijt der 
Preis, den ich für Ihre Gefangennehmung fordere.“ 

Bei diefen Worten trat Albert zur Seite und 
Santa-Anna fohritt aus dem Sumpfwaffer, in welchem 
er noch bis an die Kniee jtand, hervor. Dann reichte er 
Albert‘ jeinen Säbel und fagte mit derjelben flehenden, 
bebenden Stimme: 

„Retten Sie mich, junger Mann! Sie haben ein 
ganzes Leben vor fi, ich will Ihnen Schäße geben, 
um ed genießen zu können, ich nehme Sie mit mir 
nah —” 

„Schweigen Sie, ehrlofer Mann“, fiel ihm Albert 
entrüftet ins Wort. „Wären Sie nicht in meiner Ge- 
walt, jo würde ich Sie für Ihre Beleidigungen züchtigen. 
Sie find Eigenthum ded Volkes von Texas, das Sie 
mit feinem Blute erfauft hat und dem Sie ald Bürg- 
Ihaft für feine Freiheit, feinen Frieden dienen jollen. 

Schreiten Sie vor mir hin auf dem Wege, den Sie 
gefommen jind!“ 

Dabei winkte ihm Albert verächtlich zu und Santa— 
Anna, der Dictator, der nach der Kaiferfrone von Me- 
zico ftrebende Kriegsgott, ging mit bebenden Gliedern, 
ſchwarz mit Schlamm befudelt vor dem gefeierten Dich- 
ter Amerikas hin und rief murmelnd die heilige Iung- 
frau von Guadelupe um Beiltand, um Rettung an. 
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Bald erreichten ſie den Pla, wo die beiden Adju- 
tanten Santa-Anna’8 entjeelt im Graſe lagen; legterer 
ſah kaum nach ihnen hin und jchritt, nur mit feinem 
eigenen Schickſal beſchäftigt, an ihnen vorüber. 

Als fie fih aber Mac-Coor nahten, eilte Albert 
an dem Gefangenen vorbei zu feinem Gefährten und 
ſank bei ihm auf feine Kniee; Mac-Coor lag regungslos 
und ftarr, das Leben war aus ihm gewichen. 

Albert war tief ergriffen und vergaß, feines Retters 
falte Hand in der jeinigen haltend, für den Augenblid 
den Gefangenen, in welchem er das Schidjal von Te- 
xas zu hüten hatte. Er dachte an Blancha, an Mac— 
Coor's Hülfe und dankte ihm fchweigend mit feinen 
Thränen. Darauf unterfuchte er die Taſchen des Todten, 
nahm defjen Börſe und Brieftafhe zu fi und winfte 
Santa-Anna, der ihm, ohne fich zu rühren, zugejehen 
hatte, den Rückweg zu verfolgen, wobei er ihm mit der 
Piftole in der Hand nachſchritt. 

Er hatte bald die Erlenbüfche erreicht, wo jein 
Pferd und das feines todten Gefährten befeftigt war, 
band fie los, ließ den Gefangenen Ießteres befteigen, 
nahm defjen Zügel in die Hand, ſchwang fich auf fein 
Roß und eilte nun, das Thier Santa-Anna’8 neben ſich 
herleiten, im Trabe in der Richtung nad) dem Lager 
dabon. 
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Dort herrſchte große Unruhe und Beſorgniß unter 
den Siegern, denn alle ausgefandten Streifſchützen wa— 
ven bereit3 zurüdgefehrt, ohne Santa-Anna aufgefun- 
den zu haben. Hatte derfelbe, wie anzunehmen war, die 
Meeresküſte erreicht, jo trug ihn wahrſcheinlich jetzt 
ihon ein Boot dem dort heranziehenden General Fila- 
jola entgegen, und wehe dann Terad, wenn er an die 
Spiße von deffen Truppen trat! 

* Die Sonne neigte fih jhon; General Houfton hatte 
die kleine Zahl der zu Gefangenen gemachten Mericaner 
und die berivundeten Teraner nad). Harrisburg bringen 
lafjen und berieth jegt mit feinen Gefährten die ernite 
Zufunft, die ihnen zunächſt bevorjtand. 

General Viesca drohte ihnen von San-%elipe her 
und fonnte fie jeden Augenblid mit feinem Corps über- 
raſchen, Filafola nahte fi) ihnen von Süden und ihre 
eigene Zahl war auf weniger ald vierhundert Mann zu- 
ſammengeſchmolzen. 

Hier ſtehen zu bleiben, war nicht rathſam, denn jo- 
bald ihnen der Weg nördlich um die Galvejtonbai durch 
Viesca abgejchnitten wurde, fielen fie vollftändig in die 
Gewalt des Feindes. 

Hreilih blieben die zu Gefangenen gemachten 
Mericaner ald Geißeln in ihren Händen, was fragte 
Santa - Anna aber nah einigen hundert Menfchenle- 
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ben, wenn er feiner Selbitfucht, jeiner Nache fröhnen 
fonnte! 

- Hin und ber wurde berathichlagt und ſchließlich der 
Entjehluß gefaßt, am folgenden Morgen nad Harrisburg 
und von da ohne Aufenthalt nad) dem Zrinityfluffe zu 
marjchiren, um fih im Nothfall an die Grenze der Ver- 
einigten Staaten zurüdzuziehen und ſich unter den Schuß 

von deren Truppen, welche in Texas eingerät waren, 
zu ftellen. 

„Unbegreiflih , daß Colonel Randolph noch nicht 
zurückgekehrt ift. Wer hat ihn denn begleitet ?“.- jagte 
General Houjton zu den bei ihm jtehenden Männern. 

„Mac Coor allein ift mit ihm geritten, Randolph 
wollte Niemand außer ihm bei u behalten”, entgegnete 
einer derfelben. 

„Wenn ihm nur nichts zugeitoßen ijt, er feßt immer 
Kopf und Kragen ein“, fuhr Houjton fort und trug dann 
den Dffizieren auf, die gefallenen Kameraden begraben 
zu lafjen, 

„Dort fommt Randolph mit Mac Coor angeritten”, 
rief jeßt einer der Soldaten und zeigte nad) der jchon 
in der Dämmerung verjchiwindenden Ferne, mo zwei 
Neiter wie zwei ſchwarze Punkte erjchienen. 

„Gott Lob, ich fing ſchon an, um ihn beforgt zu 
werden”, fagte Houfton, feinen Adlerbli auf die ‚beiden 
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Reiter heftend, und jehte nach einer kurzen Baufe hinzu: 
„So iſt denn auch die legte Hoffnung auf Santa-Anna’8 
Gefangennehmung verihmwunden.” 

Er wandte jih nun mit verichiedenen Befehlen an 
die Offiziere, blidte aber immer wieder nad) den beiden 
Neitern hin, die ziemlich rajch näher famen. 

„Verdammt, wenn das Mac-Coor ijt, den Randolph 
bei jich hat”, jagte jest einer der Soldaten. „Der Kerl 
ift ja noch einmal fo groß als Mac.“ | 

„Nein, Mac-Coor ift das nicht”, fuhr ein anderer 
fort und alle richteten jet ihre gejteigerte Aufmerf- 
jamfeit auf die Nahenden. 

„Hängen laffe ih mich, wenn Randolph nicht einen 
Gefangenen bringt. Bei Gott, er hält ja den Zügel von 
deffen Pferd“, jchrie jegt einer aus der Menge und 
iprang über mehrere todte Mericaner hin auf den Wal 
des Lagers hinauf, um deutlicher jehen zu fünnen. 

„Sollte er Santa-Anna bringen?” jagte Houſton 
halblaut in einem Zone, der die große Bewegung 
verrieth, die ihn in diefem Augenblick ergriff. Alle um 
ron verjtummten in dem Hoffnungsgedanfen, den er in 
ihnen wachgerufen, und alle Blicke hingen , als ob die 
nächſte Minute über Leben und Tod entjcheiden müffe, 
an den beiden SHeraneilenden. 

In raſchem Trabe fam Albert jegt näher; augen- . 
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Armand, Saat und Ernte. V 
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fcheinlich hatte er eine gute Botſchaft, denn er trieb 
beide Pferde zur Eile an. 

Noch lagen wohl fünfzig Schritte vor ihm bis zu 
feinen Kameraden, als er ſich hoch im Sattel emporhob 
‚und mit jubelnder Stimme ihnen zurief: 

„Es lebe die Republik Teras! Hier bringe ich Santa- 
Anna!“ 

Mit einem Donner, ald ob die Welt zujammen- 
jtürje, begrüßten mit ftürmijchen Iubelrufen die Sieger 
von San-Iacinto die Freudennahriht und jauchzend 
und frohlodend jchaarten fie fih um Albert und jeinen 
Gefangenen. 

Ein Bild des Entjegens jaß der mericanifche Gott 
Santa-Anna in Todesangit zujammengefauert auf dem 
Pferde und jchredte bei jeder Bewegung der fih um 
ihn drängenden Menge auf. Dennoch wagte er ed nicht, 
jeinen Blick zu erheben; er ließ fein langes, ‘breites 
Kinn auf die mit Schlamm beihmuzte goldgejfticdte 
Brust herabhängen und hielt feine Hände vor jeinem 
Leib gefaltet. 

„Das ift alfo der Hund, der meine beiden Brüder 
vor Goliad ermorden ließ ?* rief ein Soldat, raſch durch 
das Gedränge zu dem Gefangenen hinjchreitend, und zog 
ein langes Meffer aus feinem Gürtel. 

„Burüd, Kerney, wenn Euch Euer Leben lieb ift!“ 
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rief Albert ihm zu und richtete feine Piſtole auf ihn. 
„Santa-Anna ift mein Kriegsgefangener und Niemand 
jol ihm ein Haar frümmen. Außerdem hängt das 
Schickſal von Terad an feinem Leben.” 

Dann wandte er fi an General Houfton und 
fagte: 

„General, ich übergebe Ihnen hiermit den Gefan- 
genen und bitte ihn mit einer Schutzwache zu verfehen.” 
Hierauf fprang er von. feinem Pferde und wandte fi) 
zu Santa-Anna mit den Worten: 

„Steigen Sie ab, Herr, und beſchimpfen Sie ſich 
nicht noch mehr durch Ihre Feigheit und Todesangſt. 
Ihr Leben wird nicht gefährdet werden.“ 

General Houſton übergab Santa-Anna einer von 
einem Offizier befehligten Wade und verkündete Taut 
unabänderlihe Todesftrafe über denjenigen, welcher dem 
Gefangenen ein Leid zufügen würde Dann öffnete er 
feine Arme, um Albert Randolph an feine Bruſt zu 
drüden. 

„Kommen Cie, Sie unjer aller Retter, Sie Retter 
von ganz Texas, laffen Sie mich den erften fein, der 
Ihnen im Namen der Republik, im Namen ihrer ganzen 
Bevölkerung dankt.“ 

Dabei umarmte er Albert und Schloß ihn an fein 


Herz, und als er ihn aus feinen Armen entließ, dräng- 
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ten ſich alle zu ihm heran, um ihm die Hand zu fchüt- 
teln und ihm ihren Dank auszuſprechen. 

Mit Jubel und Iauchzen führte ihn die frohlockende 
Schaar fajt ſchwebend nad einer Gruppe von uralten 
Lebenseihen, unter welchen für General Houjton und 
deffen Stab das Lager aufgefchlagen war, und dort 
mußte er nun berichten, in welcher Weiſe es ihm ge- 
lungen jei, den mericanifchen Feldherrn gefangen zu 
nehmen. 

Mac-Coor’8 Tod wurde allgemein bedauert. 

Houjton verfammelte darauf die Offiziere um ſich 
und berietd mit ihnen, wie man den Beſitz Santa 
Annas für das Wohl des Landes ausbeuten folle. 
Mährend diefer Berathung wurde Albert's Stimme: oft 
gehört und feiner Anficht jtimmten alle bei. Er rieth, 
mit dem Gefangenen im Namen Mericos einen Vertrag 
abzuſchließen, wonach diejes die Provinz Teras aus feinem 
Staatenverband entlaffen und als jelbftitändige Repu— 
blit anerkennen ſolle. Ferner empfahl er, Santa-Anna 
fo lange gefangen zu halten, bis Texas von allen me- 
ticanischen Truppen befreit wäre, und ihn dann gefan- 
gen nach Wajhington an die Regierung der Vereinigten 
Staaten abzuliefern, damit diefe Mexico verantwortlich 
dafür mache, den Vertrag zu halten, den fein Dictator 
mit Texas abgeſchloſſen habe. 
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Nahdem man fi) über die zu thuenden Schritte 
geeinigt hatte, befahl Houfton den Feldherrn vorzu- 
führen. 

Santa-Anna fab in kurzer Entfernung unter einer 
dDichtbelaubten Eiche auf einer mollenen Dede, melde 
man dort für ihn ausgebreitet hatte. Um ihn her lagen 
die Männer, deren Auffiht er übergeben war, ein 
Wachtpoſten fchritt Gewehr in Arm um den Baum 
und bielt die teranifchen Reiter ab, fich zu dem Gefan- 
genen zu drängen. Wenn diefe nun aud den Befehl 
Houſton's ehrten und dem verhaßten Manne nicht thät- 
lih zu nahe traten, fo hielten fie fich doch nicht davon 
zurüd, ihn mit Bejhimpfungen aller Art zu überhäufen 
und durch Worte ihrem Ingrimme gegen ihn Luft zu 
machen. Er aber faß regungslos mit gefalteten Händen 
da und ſchien zu beten. 

Bei der Aufforderung, ſich zum General Houfton 
zu begeben, ſchrak er zufammen, erhob fich aber fchnell, 
um dem Befehl Folge zu leiften. 

Er trat mit friechender Höflichkeit in den Kreis der 
Dffiziere, verneigte fich zuerft tief vor Houjton und dann 
bor diefen und erklärte fich gern bereit, Alles zu thun, 
was in feinen Kräften ftände, um fich ihrer Gnade werth. 
zu zeigen. Es mache ihn glücklich, fagte er, ſolchen hoch- 
berzigen, wahrhaft edlen Helden in die Hände gefallen 
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zu fein, und dabei berbeugte er fich wieder und wieder 
nad) allen Seiten. 

Die Männer um ihn aber jahen mit Verachtung 
auf ihn hin und mwürdigten ihn Feiner andern Antwort. 

Aus Santa-Anna’d Zelt in dem eroberten Lager 
war ein Feldtifh und ein folder Stuhl berbeigeholt 
worden, auf welchem erjtern man Schreibmaterial audge- 
legt hatte, und Houfton erfuhte Santa-Anna jeht an 
demfelben Pla zu nehmen, welcher Aufforderung diefer 
ſchnell nachkam. 

„Schreiben Sie, Herr Dietator, an Ihre Generale 
Viesca und Filaſola, daß ſie ſich ſofort aus den Gren— 
zen der Republik Texas zurückziehen ſollen, und ſagen 
Sie ihnen, daß Ihr Leben von der Ausführung dieſes 
Ihres Befehls abhinge, da ich im Weigerungsfalle Sie 
würde hängen laſſen“, ſagte Houſton, indem er fich an 
dem Stamme einer Eiche auf ein Lager von Büffel- 
bäuten niederließ, während auf feinen Wink zwei Sol- 
daten mit Kienfadeln in der Hand zu Santa-Anna tra- 
ten und mit deren Flammen den Zifch beleuchteten. 

Santa-Anna ergriff raſch die Feder und fchrieb mit 
zitternder Hand die beiden Befehle. Er unterzeichnete fie 
und fügte mit dem Petihaft an feiner Uhr fein Siegel 
darunter. 

„Die Befehle werden fofort vollzogen werden, Eure 
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Herrlichkeit”, ſagte er aufftehend und hielt Houſton die 
Papiere bin; Albert Randolph aber nahm fie ihm ab 
und las fie beim Lichte der Fackeln. 

„Sie find in Ordnung. Wer fol fie den Gene- 
ralen überbringen, General Houſton?“ jagte Albert zu 
dDiefem gewandt. 

„Die DOberften Gordon und Jack will ich damit 
beauftragen; ich glaube, jie zählen zu den wenigen unfe- 
rer Offiziere, welche heute ohne Wunde davongekommen 
find, obgleich fie dort fämpften, wo die meilten ausge 
theilt wurden“, antwortete Houjton mit einer Verneigung 
gegen die genannten Männer. 

Dieſe traten vor, empfingen die Depeſchen, nad)- 
dem Houfton’8 Schreiber diefelben verfiegelt hatte, und 
ehe eine halbe Stunde verging, ritten fie, von Abthei- 
lungen Streiffhügen gefolgt, davon. | 

Die Naht war für die Texaner ſeit langer Zeit 
die erjte Nacht der Ruhe, des jorglofen, glüdlichen 
Schlafes. Alles fchlief im Lager fejt und regungslos, 
nur Santa-Anna konnte die Augen nicht ſchließen; die 
Schredensdrohung Houſton's, daß er ihn unter Umftän- 
den werde hängen laffen, tönte ihm in den Ohren und 
vericheucdhte den Schlaf von feinem Lager. 

Am folgenden Morgen wurden die legten gefalle- 
nen Texaner beerdigt, unter denen fih auch Mac-Coor 
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befand, welchem Albert Randolph an dem Orte, wo der- 
jelbe ſich verblutete, die letzte Ehre erjeigte. 

Am Abend mit finkender Sonne langten die fiegge- 
frönten Helden von San-Iacinto dor Harrisburg an und 
wurden von der Einwohnerjchaft im Triumph empfangen. 

Hier wurde der Vertrag mit Santa-Anna im Na— 
men Mericos in Bezug auf die Freiheit von Texas 
ausgefertigt und abgejchloffen und von hier aus wurde 
der Dictator unter Bedeckung nah Wafhington an die 
Regierung der Vereinigten Staaten geſandt, welche die 
junge Republif anerkannte und ihr ihren Schuß zujagte. 
Erjt im folgenden Iahre kehrte Santa-Anna nad Me- 
xieo zurüd. 

Menige Tage nah dem Einzug in Harrisburg zeigte 
Albert der Mutter Mac Coor's, welche in Baltimore 
lebte, den Tod ihres Sohnes an und überjandte ihr die 
Börje und die Brieftafche deffelben, welche legtere die 
Merthpapiere enthielt, die er von Blanca Dandon er- 
halten hatte. 

Teras war nun frei, jede Gefahr war von ihm 
gewichen, das abgelebte, verfommene jpanifhe Element 
verſchwand wie verpeitete Luft vor einem frijchen Winde 
aus jeinen Grenzen und das lebenskräftige amerikaniſche 
Blut ließ es wie durch einen Zauberjchlag zum reichiten, 
gejegnetiten Lande diejes Kontinents erblühen. 
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Bu Taufenden ftrömten Einwanderer aus allen Staa- 
ten der Union in feine paradiefifchen Gefilde, die Ufer 
jeiner Gewäſſer jhmüdten fih mit Baummwollen- und 
Maisfeldern, feine Prairien bededten ſich mit zahllofen 
Viehheerden und Handel und Gewerbe belebten feine 
Städte, jeine Straßen. 

Albert Randolph war der gefeierte Netter der Re— 
publif und eine der beliebteften Berfönlichkeiten im Lande, 
doch fein Ruhm als Dichter war Niemand befannt. 

Nach Beendigung des Kriegs ging er an die fchöne 
Guadelupe nad Gonzales zurüd und ließ fich dort als 
Advocat nieder. 


Zweites Kapitel. 


Harry Williams hatte ſich nad) feinem jtillen Ab- 
fhied von dem kampfbewegten Texas einige Zeit in 
Neuorleans aufgehalten und war dann nad Natchez ge- 
fahren, um jeinem Compagnon einen Beſuch abzujtatten. 

Er fand Dandon in großer Beſorgniß über den 
Ausgang des Kriegs in Texas, denn die Niederlagen 
der Aufftändifchen in Alamo und Goliad waren bereits 
in den Zeitungen gemeldet. 

Harry jedoh ſchien vollftändig unbeforgt zu fein 
und ſprach Dandon Muth zu, indem er namentlich auf 
die Demonftrationen der Vereinigten Staaten hinwies und 
fagte, daß die Amerikaner ihre Brüder in Texas nicht 
im Stiche. laffen würden. Et deutete Dandon aber zu- 
glei an, daß man in feiner Weife die öffentliche Aufmerf- 
ſamkeit auf ihre Neger am Bernardfluffe lenken dürfe, 
man müffe fie ruhig unter der Leitung feines Bruders 
Aſhmore fortarbeiten laffen, bis die Angelegenheiten in 
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Texas eine andere Geftalt annehmen würden. Bis dahin 
fei das plöglihe Erfheinen der Sklaven vergeffen und 
Niemand würde mehr danach fragen, woher fie gefom- 
men jeien. 

Dandon fand dies ehr in der Drdnung, konnt 
aber jeiner Bejorgnifje wegen des Ausgangs des Kriegs 
nicht Herr werden, jo unbezmweifelt ihm Harry denjel- 
ben auch als einen erwünschten jchilderte. 

Diefer hielt fich nur furze Zeit in Natchez auf und 
eilte dann nad) dem Norden, um die Bäder zu bejuchen 
und die dort gebotenen Lebensfreuden zu genießen. 

In Saratoga, dem Sammelplaß der reichen, fchönen 
Melt, hatte er bejchloffen, den Sommer zu verbringen 
und dort die Entjcheidung der Kämpfe in Texas abzu- 
warten, doch faum war er dort angelangt, ald die Nady- 
riht von der Heldenjchlaht von San-Jacinto wie ein 
Rauffeuer durch die Vereinigten Staaten ging und auch 
ihn erreichte. 

Eine Stunde nah Empfang derjelben ſagte er 
Saratoga Lebewohl und eilte zu Dandon zurüd. 

Mit welhem Jubel, mit welcher Freude aber wurde 
er von diefem empfangen! Derjelbe nannte ihn jeinen 
Herzensfreund, ſchwur, daß Harry der Schärffte Gefchäfts- 
mann fei, den Amerika geboren, und erklärte, daß er 
große Luft habe, ihn jeßt ſelbſt nad Texas zu begleiten, 
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um ihr gemeinfchaftliches Eigentum in Augenſchein zu 
nehmen. Harry bedeutete ihn aber, daß dies fehr un- 
vorſichtig fein dürfte, denn gerade jept, wo die Verhält- 
niffe in Texas geordnet würden, müffe man fih gar 
niht auf der Plantage ſehen lafjen. Dandon überzeugte 
fi) aud bald von Harry's richtiger Anſicht, und fo reifte 
diejer allein nad) Neuorleand zurüd und jchiffte ſich 
mit dem erjten nach Galveiton abgehenden Schiffe ein. 

Dort angelangt, trat er ftolz auf und verfündete die 
Ihwierigen Aufgaben, welche er für das Wohl von Texas 
gelöft habe. Er erzählte, daß er es geweſen fei, der früher 
durch feine Correſpondenz und in der legten Zeit durch jeine 
perfönliche Anmwefenheit in Washington die Negierung dort 
veranlaßt, die Truppen nach Texas zu ſchicken, um, im Yalle 
die Zeraner unterliegen jollten, mit Gewalt fie von Merico 
frei zu machen. Er fand williges Gehör, denn feine frübern 
tajtlojen Bemühungen zu Gunften der Republik, wobei 
er jelbjt fein Leben in Gefahr gebracht hatte, waren ja 
allgemein befannt, wenn auch der Beweggrund dazu fein 
alleinige® Geheimniß blieb. Er war während der Zeit 
der Empörung ein fo hervorragender Mann geweſen, 
daß man feine Abmwejenheit in den Augenbliden des ent- 
ſcheidenden Kampfes nicht anders deuten konnte, als er 
fie jelbft erklärte, nämlid) nur im Intereffe von Texas. 
Darum blidte man auch jetzt zu ihm auf tie zu einem 
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Hauptpfeiler, auf welchem die Republik erbaut war, und 
feierte ihn als einen ihrer wahrhafteſten Freunde. War 
er aber ſchon aus diefem Grunde ein Mann des Volkes, 
jo bob ihn jein großer Reichthum nod mehr in der 
Achtung deffelben und feine perfönlihe Liebensmwürdig- 
feit verſchaffte ihm aller Zuneigung und Wohlwollen. 
Er war mit Iedermann vertraut und befreundet, und 
wenn man ihn aud allgemein für einen geriebenen, 
iharfen Gefchäftsmann hielt, fo war die Bezeich- 
nung „smart man“ nur ein Gompliment. Und mit 
einem Gompliment nur ſah man auf feinen Beſitz 
der zmweihundert Sklaven, die er, Niemand mußte 
wie, an fich gebracht hatte, der Beſitz ſelbſt rechtfer- 
tigte . die unbekannten Mittel, durch melde er. fie er- 
worben hatte, und ehrte deren Eigenthümer in den Augen 
der Melt. 

Es waren allerdings dur die Klagen ynd den oft 
laut werdenden Sammer ‚der um ihre Freiheit betroge- 
nen unglücklichen ſchwarzen Menſchen Vermuthungen und 
Gerüchte über deren Erwerb aufgetaudht, doch mas galt 
ein Neger! Jedermann lachte und applaudirte dem „smart 
man“ Harry Williams. 

Sklaverei war in die Gonftitution der Republik 
aufgenommen, jie war der mächtigfte Hebel für das 
Aufblühen des Landes, und jeder in feine Grenzen eintre- 


30 


tende Sklave wurde als eine nn für dafjelbe will- 
fommen geheißen. 

Die Sklaven Harry's hatten ſich in ihr Schiefal 
ergeben, weil ihre Klagen nirgends Gehör fanden, weil 
fie durch MWiderfeglichkeit ihre Lage nur verfchlimmerten 
und weil Aſhmore Williams ſie menſchlich und liebevoll 
behandelte. Es ſchien, daß derjelbe das Unrecht, welhes 
fein Bruder an ihnen begangen hatte, durch ein freund- 
liches, mildes Verfahren gegen fie gut machen wolle, und 
jo erkannten fie "bald in ihm den einzigen Troſt, der 
ihnen in ihrem Unglück blieb. Sie folgten feinen Be- 
fehlen willig und juchten fich durch ‚Thätigfeit und An- 
bänglichkeit jein Wohlwollen zu erhalten. So hatten fie 
die Felder am Bernardfluffe im Schmweiße ihres Ange- 
fichts zu einer ungeheuren Ausdehnung erweitert und eine 
Baumtmollenernte vorbereitet, wie fie Texas noch nie ge- 
jehen, eine Ernte, die einen Gewinn von mindeftens 
fünfzigtaufend Dollars verſprach. 

In dieſem Zuftande fand Harry bei feiner Rück— 
fehr feine Plantage. Er war jegt ein fehr reicher 
Mann, denn außer dem Vermögen, welches er hier am 
Bernardfluffe bejaß, mar fein Grundeigenthfum in den 
öftlichen Theilen von Texas jo im Werthe geftiegen, daß 
er durch deffen Verkauf auf Hunderttaufende rechnen 
konnte. 


31 


Dennoh war ihm der Gedanke, daß ein Ande- 
rer Anſpruch auf einen Theil feines Reichthums hatte, 
ein unerträglicher, und er ſah die Zeit gefommen, wo er 
ih der läſtigen Compagnieſchaft Dandon’s entledi- 
gen könne. 

Diefer Wunſch mar fein neuer, erſt entjtande- 
ner, aud war der Plan, wie er Dandon aus feinem 
Rechte drängen wollte, nicht unüberdacht, im Gegentbeil, 
derjelbe war ein vollitändig zur Reife gelangter und 
nad) allen Richtungen hin überlegter. Jetzt ſollte das 
Geheimniß,. mit Zinte gefchriebene Schrift don dem 
Papier verfhmwinden zu maden, welches er in Natchez 
von dem Schmwindler Sulton erfauft hatte, große Be— 
deutung für ihn erhalten. 

Wenige Tage nah feiner Ankunft zu Haufe begab 
ih Harry nad dem Frühftüd in fein Zimmer und ver- 
jhloß die Thür. Er nahm die in ein Paquet zufam- 
mengebundenen vielen Briefe Dandon’d aus feinem 
Secretär hervor und wählte nah langem Prüfen und 
Vergleichen einen derjelben zum Gebrauch. Mit größter 
Sorgfalt löfchte er nun nad der Anmeifung Sulton’s 
alle Schrift von dem Papier, nur die Namendunter- 
Schrift Dandon's ließ er unberührt darauf ftehen. Die 
Arbeit gelang zu feiner vollſten Bufriedenheit, und mit 
einem wohlgefälligen Lächeln ſchaute er auf den faubern 
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Briefbogen, auf welchem nie ein ‚anderer Federſtrich als 
der zu Dandon's Unterfehrift gethan zu fein ſchien. 

Nahdem das Papier volljtändig getrodnet und 
geglättet war, holte Harry eine fingirte Abrechnung 
mit Dandon aus feinem Koffer, welche er jchon lange 
entworfen und vielfach verändert und verbeffert hatte 
und worin Ddiejer erklärte, ſich mit Harry abgefunden 
und den ihm aus dem Compagniegejchäfte zulommen- 
den Antheil mit achtzigtaufend Dolars baar erhalten 
zu haben. Dieje Abrechnung jchrieb er in Dandon’s 
Handſchrift auf den gereinigten Briefbogen über die Un- 
terfchrift deffelben. 

Das Werk war vollendet und Harry trat mit dem 
Papier in der Hand an das Fenjter und betrachtete ed 
mit der größten Aufmerkſamkeit. Er hielt e8 gegen das 
Licht, um zu fehen, ob auch nirgends darin mehr ein 
Schimmer von der alten ausgelöfchten Schrift Dandon’s 
zu erkennen jei. Es war aber nichts daran zu fehen und 
da8 Document mußte vor jedem Gerichte unumftößlic 
für echt gelten. | 

Mit der größten Zufriedenheit legte Harry das Pa- 
pier zufammen und verjchloß es in feinem Koffer. 

Nah dem Mittagseffen feste er ſich mit Aſhmore 
zu Pferde und ritt durch die prächtig blühenden Baum- 
mollenfelder und unabjehbaren, mit Mais bepflanzten Flä- 
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hen, bejuchte dann die weiten üppigen Grasfluren, mo 
jeine zahlreihen Viehheerden, Pferde und Maulthiere 
mweideten, und zollte allenthalben jeinem Bruder Aner- 
fennung und Dank für deſſen Thätigfeit. 

„Du haft Unglaubliches hier gejchaffen, Aſhmore“, 
jagte er zu ihm, „und der Gehalt von taujend Dollars, 
den Du Dir ſelbſt angejeßt haft, fteht in gar feinem 
Verhältniß zu Deinen Leiftungen. Ich will, daß Du Dir 
in diefem Jahre zehntaufend Dollars gutjchreibjt.“ 

„Ich danke Dir, Harry, für Deine Freigebigkeit, ich 
habe aber meine Freude an der Arbeit gehabt und finde 
den ſchönſten Lohn für diefelbe in Deiner Zufrieden- 
heit“, entgegnete ihm Aſhmore und reichte ihm danfend 
feine Hand. 

„Es rufen mich wieder Gefchäfte nach den Berei- 
nigten Staaten und jchon übermorgen werde ich ab- 
reifen. Meine Intereffen bier find aber durch Dich fo 
mufterhaft überwacht, daß meine Anweſenheit in feiner 
Hinfiht nöthig ift. Ein wichtiges Geſchäft jteht mir be- 
vor, nämlich die Auseinanderjegung und Abrechnung mit 
einem Theilhaber in der Negerunternehmung, der das 
Geld dazu vorſchoß. E8 ijt ein Herr Dandon in Natchez, 
ein alter Gauner, mit dem ich lieber nichts mehr zu 
thun haben will. Ich habe jegt die Mittel in Händen, 
ihm feinen Antheil herauszuzahlen, und bin Ns 
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ed zu thun, um nicht ferner für ihn zu arbeiten”, fagte 
Harry, mährend fie, ihre Pferde wieder der Plantage 
zulenften. 

„SH habe e8 mir wohl denken können, daß Dir 
fremde Mittel bei jolhen großartigen Unternehmungen 
zu Gebote jtanden, doch bin ich ganz Deiner Anficht, 
daß es beijer ijt, jein Gejchäft allein zu treiben, dann 
ift man Niemand Rechenſchaft ſchuldig“, antwortete 
Aſhmore. | 
„a, namentlih wenn man ed mit einem fo ge- 
riebenen Gauner zu thun bat, wie diefer Dandon einer 
ift”, fuhr Harry fort und trug Aſhmore beim Abfteigen 
von den Pferden dann auf, den Negern am folgenden 
Tage, einem Sonntag, friiches Ochienfleifh, Weizenmehl, 
Kaffee, Zuder und Branntwein zu geben, damit fie ſich 
einen- luftigen Tag machen möchten. 

Montag früh reifte Harry nad Galveſton ab und 
ihiffte fi) von dort nach Neuorleand ein. Nach einer 
kurzen Fahrt landete er in der Nacht in diejer Weltjtadt 
und bezog das St.-Charleshotel. Es war öde und jtill 
in demjelden, denn die Fieberzeit hatte die Fremden ver- 
trieben, und Harry würde ſich ſchon am folgenden Mor- 
gen nach dem Norden eingejchifft haben, wenn nicht eine 
beiondere Veranlaffung ihn noch einen Tag zurücgehalten 
hätte. Er wünjchte nämlich über den Aufenthalt Sapper’s, 
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ded Mannes, welcher mit Dandon eine jo außerordent- 
‚ liche Aehnlichkeit hatte und mit welchem er den Fluß hin- 
aufgefahren war, Auskunft zu erhalten, und dieje fonnte 
er nur abends in dem Club der Sportsmen befommen. 
Den Tag verbrachte er in behaglicher Ruhe in der fühlen 
marmornen NRotunde des prachtvollen Gaſthauſes und. 
ihmwelgte in den Genüffen, welche ihm defjen Küche und 
Keller boten. Doch als die Dunkelheit eingebrochen 
war, hüllte er fjich in jeinen Mantel und begab ih nad 
der Burgundpftraße, in welcher ſich der bejagte Club 
befand. | 

Das Haus war ihm aus früherer Zeit, wo er es 
mitunter in der Geſellſchaft Holeroft’8 befucht hatte, 
noh im Gedächtniß und die rothe Laterne zeigte ihm 
ſchon von weitem den Eingang in dafjelbe. Es befand 
fi) in dem vordern Gebäude eine Nejtauration zweiten 
Nanges, und Harry trat, feinen Mantel vor das Geſicht 
haltend, in den Salon ein, an deſſen beiden Seiten ſich, 
mit rothen Vorhängen gejchloffene Eleine, mit Tiſchen und 
Bänfen verjehene Räume an einander reihten. Es ſaßen 
nur wenige Gäfte darin und auch an dem Scenftiich 
ftanden nicht mehr wie jechd Männer von zweifelhaften 
Aeußern, die ſich gegenfeitig Branntwein mit Waſſer 
zutranten. Als Harry eintrat, wandten diejelben ſich 
neugierig nad) ihm um, er aber jchritt raſch — ihnen 
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vorüber und durch die Hintere Thür aus dem Salon 
hinaus in einen langen, von einer düſtern Dellampe 
ſchwach erleuchteten Gang. Am fernen Ende defjelben 
befand fich eine fehmale Treppe, welche Harry erftieg 
und auf welcher er abermals einen Gang erreichte, der 
noch weniger erhellt war als der untere. Dennoch er- 
fannte er die Thür, durch welche er früher mit dem 
Sklavenhändler eingetreten war, und hörte jetzt in dem 
Zimmer, zu welchem fie führte, laute zornige Stimmen. 
. Einen Augenblid blieb Harry zögernd ftehen, dann aber 
öffnete er rafch die Thür und trat ein. 

„Burüd, Iem, oder bei Gott!” rief in * 
Augenblick ein athletiſch gebauter ſchlanker junger Mann 
mit hochgeſchwungener Fauſt, in der ein langes Meſſer 
blitzte, einem andern jungen Burſchen zu, der gleichfalls 
den blanken ‚Stahl in der Hand hielt und einen dritten 
ältlihen Mann zu erreichen ſuchte, welcher ruhig auf 
feinen Angriff zu warten ſchien, indem er eine gejpannte 
Pijtole zum raſchen Gebrauh aus dem Buſen gezo- 
gen hatte. 

„Seid Ihr verrüdt? Wollt Ihr uns die Polizei 
über den Hals bringen, die nur auf eine Veranlaſſung 
wartet, unjern Club aufzuheben? Verdammt, wenn ich 
noch ein lautes Wort von Euch dulde; bier wird nicht 
gefochten oder ih fechte mit!“ fagte der Athlet und 
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drängte den mwuthentbrannten Iem zurüd; da bemerkten 
fie, daß ein Fremder eingetreten war, und jtedten, ver- 
dust nah Harry hinſchauend, ſchnell die Waffen ein. 
Diefer aber trat ruhigen Schrittd auf fie zu und fagte, 
fie mit einfachem Kopfniden begrüßend : 

„sh bin langjähriger Gaft hier, meine Herren. 
Holeroft hat mich eingeführt.” 

„Holeroft ? Gott habe ihn ſelig! Die Schurken, die 
Spanier in Havanna, haben feinem genialen Leben ein 
Ende gemadt. Seien Sie willtommen!” fagte der Athlet 
und reichte Harry die Hand. 

„Sch wünſche Sapper zu fprechen oder zu erfahren, 
mo ich ihn finden kann“, fuhr Harry fort. 

„Sapper? Den treffen Sie dort in der Stube 
nebenan, er hat einige Lehrlinge bei ſich, die er im Kar- 
tenfpiel unterrichtet, worin er Meijter iſt“, entgegnete der 
Angeredete und deutete nach dem fernen Ende des Saa— 
led, wo eine Thür halb geöffnet war. 

In dem niedrigen, mit Tabaksrauch gefüllten und 
von düftern Dellampen jchlecht beleuchteten Saale befan- 
den fich einige vierzig Männer, die in Gruppen umber- 
jaßen und ftanden und ſich in ihren Unterhaltungen 
durch den Streit nicht hatten ftören laffen. Diele von 
ihnen fpielten Karten, die bei weitem größere Zahl aber 
war in eifrigem Geſpräch begriffen. Ihr Aeußeres war jehr 
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verjchieden und zeigte Männer aus allen Klaffen der 
Gejellfichaft, von dem zerlumpten Straßenräuber bis zu 
dem eleganten, modiihen Lebemanne der vornehmen 
Welt; hier aber jchienen fie ſich alle zu einer Nang- 
ordnung zu zählen. 

Harry jchritt rajch durch den Saal und trat in das 
anjtoßende Kabinet ein, wo auf einer Banf vor einem 
Tiſch von Tannenholz fein alter Bekannter Capper ſaß 
und bei dem rothen Scheine eines Dellihts drei junge 
Burichen, die faum aus den Kinderjchuhen getreten wa— 
ren, im falschen Kartenjpiel unterrichtete. 

Harry Elopfte ihn auf die Schulter und jagte: 

„Run, alter Freund, jo fleißig?“ 

Sapper jah ji um und jprang dann, die Karten 
auf den Tiſch werfend, mit den Worten auf: 

„Sieh da, Herr Williams! Habe ih doch heute 
früh noch an Sie gedacht!“ 

„sh kann Sie wohl einen Augenblid allein jpre- 
chen, Capper?“ fuhr Harry fort, und der Spieler ent- 
fernte mit einem Wink jeine drei Söglinge jofort aus 
dem Zimmer. 

„Sehen Sie fih, Herr Williams!” jagte Kapper 
und zog die Bank etwas vom Tiiche zurüd. „Gibt es 
etwas für mich zu thun?“ 

„Ich babe taufend Dollars für Sie vorräthig, wenn 
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Sie mir einen Dienjt erzeigen wollen“, antwortete Harry 
zutraulich und reichte dem Spieler eine Gigarre. | 

„Bwei für einen. Womit kann ich helfen?“ ver- 
ſetzte Capper mit aufjtrahlendem Blid. 

„> bin in die Hände eined DBetrügerd gefallen, 
aus denen Sie mid befreien jollen. Hören Gie, 
Freund“, fuhr Harry fort, „in acht Tagen jhiffen Sie fi) 
nah Galvejton ein und erwarten mich dort; ich werde 
einige Tage nad Ihnen eintreffen. Laſſen Sie ſich wäh- 
rend Ihres Aufenthaltd jo wenig ald möglich jehen 
und gehen Sie täglih um die Mittagsjtunde an dem 
Unionshotel vorüber; dort werde ich abjteigen und Gie 
dann willen lajjen, wo wir uns jprechen fünnen. Hier 
. find fünfzig Dollars für die Reife und taujend zahle 
ich Ihnen nach abgemachter Sache; der Dienft, den Sie 
mir erweijen follen, ijt eine Spielerei für Sie, für mid) 
aber von größtem Werthe.“ 

„Darf ich denn wiffen, worin er beſteht?“ fragte 
Capper. 

„Später, ſpäter, lieber Capper. Wenn wir uns in 
Galveſton treffen, ſollen Sie Alles erfahren. Alſo in 
einer Woche unfehlbar?“ ſagte Harry und hielt dem 
Spieler die Hand hin. 

„Unfehlbar“, antwortete dieſer Banken: 

„Run will ih Sie auch nidht länger jtören; auf 
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„Und jest laffen Sie und nah dem Lejeclub ge- 
hen bis zum Mittagseffen, wozu Sie meine Einladung 
nicht zurüdweifen dürfen“, verjegte Dandon, indem er 
ji) erhob und vor den Spiegel trat, um jeine gelbe 
jeidene Weſte und jeinen faffeebraunen Frack glatt zu 
ziehen. 

„Ber hat Ihnen denn diejen jchönen Frack wie- 
der gemacht?” fragte Harry, bewundernd auf Dandon 
jhauend. „Sie haben immer eine Toilette, jo gejchmad- 
voll wie fein Anderer. Von welhem Schneider ijt der 
Brad verfertigt? Er jißt wie angegofjen. Ih muß mir 
Mehreres maden laffen; in unjerm halbwilden Teras 
fann man nicht8 nach der Mode befommen.“ 

„D ja, der Fra ijt gut. Der Schneider Townſon 
am Markt hat ihm gemacht, doch mein Hauptarbeiter ift 
Kellogg; wenn Sie etwas Schönes haben wollen, jo 
wenden Sie ſich an dieſen“, antwortete Dandon und jpielte 
mohlgefällig mit den goldenen Sinöpfen jeines Frad®. 

„Sch dankte Ihnen. Aljo Kellogg it Ihr Lieblings- 
ſchneider?“ verjegte Harry, immer noch den Anzug Dan- 
don's muſternd. 

„„sawohl , Kellogg“, .erwiderte dieſer. „Ich ließ 
diejen rad bei Townſon machen, weil er das Tuch be 
ſaß und dafjelbe mir wegen feines goldigen Scheins jo 
bejonders gefiel. Sehen Sie nur dieſe Farbe!“ 
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Dabei hielt er den Arm gegen das Licht, um Harry 
darüber hin bliden zu laffen. 

„Wundervoll, in der That!“ jagte diejer. „Ich trage 
aber in der; Regel Schwarz und darum werde ich mich 
an Kellogg wenden.“ 

„Run laffen Sie uns gehen, Freund Williams“, 
bob Dandon an und ergriff Hut und Stod. 

„Rah dem Lejezimmer kann ich Sie nicht begleiten, 
verehrter Freund“, jagte Harıy. „Ich muß ſogleich zu 
meiner Mutter gehen; wenn Sie mir aber erlauben, jo 
finde ich mich bei Ihnen zu Tiſche ein.“ 

„Run ſchön, jo erwarte ich Sie“, entgegnete Dan- 
don. Auch Harry nahm feinen Hut, und jo verließen 
fie zujammen das Gajthaus. Bor demjelben aber 
trennten jie jich, meil ihre Wege in verjchiedenen Rich— 
tungen lagen. 

Während Dandon nun wie ein Goldfajan gemefje- 
nen, jtolzen Schrittd davonging, eilte Harry durch einige 
Nebenſtraßen ziemlih in derjelben Richtung hin wie 
Dandon und begab jih nah dem Markt zu dem 
Schneider Townſon. 

Derjelbe empfing ihn mit großer Höflichkeit und 
fragte nach jeinem Begehr. 

„Ich babe jo eben einen rad gejehen, den Sie für 
einen gewiffen Herrn Dandon gearbeitet haben. Beſitzen 
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Sie noch von demſelben Tuhe?” fagte Harry mit gleicy- 
gültigem Zone. | 

„Bon demfelben Stück iſt noch. Vorrath da; darf 
ih Ihnen einen Rod davon anfertigen?“ fragte der 
Schneider, dad Map aus der Tafche ziehend. 

„Richt doch, ich trage jo buntes Zeug nicht“, ent 
gegnete Harry; „einer meiner Freunde aber in Alabama 
bat denfelben Sefhmad wie Herr Dandon, und da er 
genau diejelbe Figur befigt wie diejer, jo möchte ih ihm 
wohl eine Weberrafhung bereiten und ihm einen jolden 
fertigen rad mitbringen.“ 

„Wie Sie befehlen, ih kann ihn genau nah dem 
Maße des Herrn Dandon machen“, ſagte der Schneider. 

„Schön“, verfegte Harry, „aber er muß ganz ebenfo 
werden. Kennen Sie die gelbe jeidene Weite Dandon’s ?“ 

„Ei freilich, er hat fie ja auch von mir befommen.“ 

„Run, jo mahen Sie mir aud eine joldhe Weite, 
aber ebenjo wie fie Dandon erhalten hat”, jagte Harry. 

„Bann kann ich die Sachen abholen laſſen? Ich bleibe 
nur wenige Tage hier.“ 

„Bis zum Dienftag will ich jie Ihnen verſprechen“, 
antwortete der Schneider. 

„So werde ich ſie Dienſtag abholen laſſen“, verſetzte 
Harry und wandte fih mit einem: „Guten Morgen!“ 
nah der Thür, blieb dort aber jtehen und jagte: 
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„Da fällt mir bei, Herr Townſon, Dandon ift ein 
eigener Kauß und kann ed nicht leiden, wenn Andere 
ähnliche Kleider tragen wie er; fagen Sie nichts da- 
von, daß Sie einen Frad wie den jeinigen gemadt 
haben.” _ 

„Ei bewahre! Weshalb jollte ich denn? Nein, 
nein, er wird nichts davon gewahr werden”, entgegnete 
der Schneider, und Harry ging mit einem freundlichen 
Gruß und den Worten: „Bid Dienjtag!” in die Straße 
hinaus. 

Er eilte nun- zu feiner — wo er mit großer 
Freude und mit einer‘ wahren Verehrung bewillkommnet 
wurde, denn nicht allein jeine Briefe, fondern auch Nach— 
richten von Bekannten aus Texas hatten fie immer von 
dem Ruhme und dem Anjehen ihres Lieblingsfindes 
unterrichtet. 

Wie oft, wie unzählige Male ſchon hatte die Frau 
an die Knabenzeit Harry's zurüdgedaht, in welcher fie 
jo jehr um feine Zukunft bangte, und wie glüdlic, 
wie fegensreich hatte fich fein Leben entwidelt, melches 
Mufter von einem Manne war nun aus ihm geworden! 
Mit Dank gegen den Himmel dachte fie an Harry, wenn 
fie früh erwachte und abends auf ihrem Lager die 
Augen ſchloß. Noch ein Iahr wollte fie ihrer Tochter 
opfern und in Natchez bleiben, dann aber mußte 
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fie wieder zu ihrem Lieblinge, zu ihrem Harry ziehen, 
um in feiner bejeligenden Nähe ihre Tage zu bejchließen. 
Als Harry bei Dandon zum Mittagseffen erſchien, 
hatten fich noch mehrere Herren dort eingefunden. Blanda 
aber wurde nicht fichtbar. 
Auf die Frage Harry’8 nad) ihr anttwortete Dan- 
don, daß jie immer nod mit gleihem Eigenjinn fich von 
jeder gejellihaftlihen Berührung mit Herren fernhalte 
und daß es umſonſt fei, fich bei ihr anmelden zu laſſen. 
Während Dandon aber heute mit feinen Gäſten 
vergnügt zu Tiſche ging, war auch Blancha eine Freude 
bereitet worden, eine Freude, über die fie augenblidlid 
alles erduldete Leid, allen Sammer vergaß. Sie hatte 
einen Brief von Albert erhalten, worin derfelbe ihr mel- 
dete, wie feine Verhältniffe fich täglih günftiger geftalte- 
ten. Er jagte ihr, daß fein Ruf ald Advocat fih fo fehr 
verbreitet habe, daß man ihm aus allen Theilen des 
Landes die fchwierigften und bedeutenditen Proceſſe 
übergäbe und daß fein Einkommen ihn bald zu einem 
unabhängigen reihen Manne machen werde. Er theilte 
ihr auch mit, daß er ein Grundſtück an den Ufern der 
Ihönen Guadelupe gekauft babe, auf welchem er fi 
einen Wohnſitz gründen wolle um Blancha, jobald es 
ihre Verhältniffe zulaffen würden, eine Heimat an jei- 
nem Herzen bieten zu können. 
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Blanha war theild durch Albert's Briefe, theils 
aber auch durch die Zeitungen fortwährend von der po- 
litiſchen Entwidelung der Republif, fowie von dem ruhm- 
vollen Antheil, den Albert daran genommen hatte, unter- 
richtet worden, mit Stolz und Verehrung hatte fie im 
Geiſte den. gefeierten Helden von Texas, den Geliebten 
ihrer Secle auf feiner ehrenvollen Bahn verfolgt und 
ihr treues, liebendes Herz hatte fie don Tag zu Tag 
mit heißerer, innigerer Sehnfuht nah ihm hingezogen. 
Und doch hielt fie die Kindespflicht bei ihrem alleinfte- 
benden Vater zurüd, deſſen unüberwindliche Vorurtheile 
zwifchen ihr und ihrem unfchuldigen, hochherzigen, braven 
Albert ftanden. , 

So fern ihr aber die Ausficht zu einer Vereinigung 
mit diefem auch lag, jo baute fie doch bei jeder guten 
Nachricht von ihm ihre Luftichlöffer, Höher auf, und jeßt 
träumte fie fich in dad Paradies an der reizenden Gun- 
delupe und gab fich der bejeligenden Hoffnung bin, dort 
an dem Herzen des Geliebten einit alles irdiihe Glück 
zu finden. Sie kannte jchon jeit längerer Zeit Feine an- 
dere Freude mehr, ald an Albert zu fchreiben und Briefe 
von ihm zu empfangen, und diefe freude, dieſes alleinige 
Vergeffen ihres Unglücks würde fie fih von Niemand ha— 
ben rauben lafjen, ſelbſt nicht von ihrem Vater. Sie hatte 
es ihm gefagt, mit Elaren, offenen Worten gejagt, daß 
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fie felbft Albert: aus dem Gefängniß befreit, hatte ihm 
gefagt, mit welchem Gelde fie die Hülfe dazu er- 
kauft, und ihm erklärt, dab, mofern er noch einen 
einzigen Schritt gegen Albert oder gegen ihre Correjpon- 
den; mit ihm thue, fie ihm unwiderruflich verlafjen und 
Albert folgen werde. Sie hatte ihn ermahnt, fi 
niemal® nad) dem Aufenthalte defjelben zu erkundi- 
gen, damit er fih der Verjuhung, gegen ihn zu han- 
deln, nicht ausſetzen und ſich nicht kinderlos maden 
möge. | 

Jetzt, während Harıy Williams an der Mittage- 
tafel Dandon’s das Wort führte und feine Heldenthaten 
im reiheitsfampfe der Republik Texas in den glän- 
zenditen Farben ausmalte, ſaß Blancha til und die 
Melt um ji) vergeffend an ihrem Secretär und fchrieb 
an Albert. ' 

An diefem Tage ſah Blancha ihren Water nicht 
mehr, denn den Abend. bis fpät in die Nacht hinein 
verbrachte derfelbe bei Harry Williams in deffen Gaft- 
hof, am folgenden Morgen aber begrüßte fie ihn beim 
Frühſtück mit dem erniten, wehmüthigen und doch liebe- 
voll ergebenen Wejen, in welchem ſich das zerrifjene 
Glück ihres Lebens und zugleih die fromme kindliche 
Anhänglichkeit gegen den Water ausſprach. 

„Ih werde Dih auf einige Wochen verlaffen, 
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Blancha“, hob der Alte in freundlichem Tone an, wäh- 
rend er die Serbiette in feinen Bufen jchob, um feine 
Weite vor Flecken zu jchügen. 

„Du willſt doc nicht nach Neuorleans reifen? Das 
gelbe Fieber iſt dort heftig aufgetreten”, ſagte Blancha 
bejorgt. 

„Sch werde mid) dort gar nicht aufhalten, fondern 
jogleich auf ein anderes Dampfboot gehen. Ich reife nad) 
Texas“, fuhr Dandon fort. 

Blancha ſchrak zujammen, fie wurde bleich und 
ihr Blick heftete fich feit auf die Züge des Alten, als 
wolle jie in ihnen lejen, ob feine Reife zu der Perſon 
ihres Geliebten in Bezug jtehe. 

„Du erichrieit, liebe Blancha, Texas iſt aber, nicht 
mehr das Land, in dem man ſich mit Mefjer und Piſtole 
den Weg bahnen muß, es iſt jeht ein Land des Frie— 
dens und des Aufblühens, in welhem Recht und Gefet 
jo gut und ficher gehandhabt werden wie bier bei uns“, 
nahm der Alte wieder das Wort. 

„Recht und Gejeh hier bei und? Großer Gott, dann 
mag der Himmel Dich in jeinen Schug nehmen!“ ant- 
wortete Blancha mit einem ſchweren Athemzuge und 
einem verzweifelnden Blid nad) oben. 

Beide ſchwiegen. Dandon fannte und fürdtete die 


Stimmung feiner Tochter zu jehr, ald daß er fie in 
Armand, Saat und Ernte. V. 4 
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derjelben noch zu weitern Worten veranlapt hätte, er 
bediente fi der vor ihm ftehenden Eier und des gebra- 
tenen Schintens und nahm dann einige Buchweizenkuchen 
dazu auf feinen Teller. Nach einer kurzen Paufe begann 
er wieder in freundlihem Tone: 

„Ich kann es Dir jet jagen, was bisher noch ein 
Geheimniß war, daß ich in Texas mit Herrn Williams 
ein fehr bedeutendes Eigenthum, eine Baummollenplantage 
befige, die mir jährlich) wohl fünfundzwanzig bis dreißig- 
taufend Dollars einbringen wird. Sie ſoll in einer wun- 
dervollen Gegend liegen, und ich geftehe Dir, ich Hatte 
große Luft, Did mit mir zu nehmen, doh Herr Wil- 
liams erklärte mir, daß für die Bequemlichkeit einer Dame 
auf Reifen in Texas noch zu wenig gethan werden könne, 
fodaß ih den Wunſch habe aufgeben müſſen. Nächftes 
Sahr.aber, jo Gott will, folft Du mich einmal dorthin 
begleiten; Ddieje8 Texas muß wirklid das Paradies der 
Erde fein.“ 

Blancha ſchlug die Augen nieder und befchäftigte 
fich fchnell mit Meffer und Gabel, denn fie fühlte, wie 
ihr dad Blut heiß in die Wangen ftrömte. Dandon aber 
bemerkte es nicht und fuhr heiter fort: 

„Diefer Williams ift ein ganz ungewöhnlicher, aus- 
gezeichneter Menſch und ehrlich und freundfchaftlich, wie 
ih wenig Männer kenne. Ich habe nur feiner uneigen- 
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nügigen Zuneigung dieſe Quelle des Reichthums zu 
verdanten.“ 

„sh babe eine andere Meinung von ihm und 
würde Dir rathen, vorfihtig bei ihm zu Werke zu gehen. 
Er ift unwahr, lauernd und felbftfüchtig, und ich glaube, - 
er würde feinen. beiten Freund jeinem Interefje opfern“, 
verſetzte Blancha. 

„Du thuſt ihm Unrecht, beſte Blancha. Die, Zu- 
kunft wird Dich davon überzeugen“, ſagte Dandon und 
gab dem Geſpräch ſchnell eine andere Wendung. 

Der Dienſtag, an welchem Harry den beſtellten 
Frack und die Weſte empfangen ſollte, war gekommen, 
und nachdem er noch ein blaues ſeidenes Halstuch und 
einige Hemden mit ſo hohen Kragen, wie ſie Dandon 
trug, gekauft hatte, begab er ſich zu dem Schneider und 
fand die Kleidungsſtücke fertig. Sie waren ganz genau 
jo gemacht wie die, welche Dandon trug; Harry be— 
zahlte fie und ließ fie jich durch einen Diener des Schnei- 
ders in jein Hotel nacdhtragen. Dort verihloß er fie in 
jeinem Koffer. Als er fpäter mit Dandon nah dem 
Lejeclub gehen wollte, jagte er zu ihm: 

„Sb möchte mir wohl einen guten Strohhut Fau- 
fen; können Sie mir jagen, wo ich einen jolden 
finde?“ 

„Wir gehen an einem Hutgefchäft vorüber, da wollen 
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wir eintreten“, entgegnete der Alte und führte jeinen 
jungen Freund gleich darauf in einen Laden ein. 

Mährend der Kaufmann eine Menge Hüte auf den 
Tiſch trug, jagte Harıy zu Dandon: 

„Ohne Strohhut fünnen Sie auch nicht nach Teras 
reifen, verehrter Freund; dort würden Sie in Ihrem 
grauen Biber zerjchmelzen.“ 

„Ja, daran hätte ich nicht gedacht. Laſſen fie uns 
aljo gleihe Hüte ausfukhen“, antwortete Dandon und 
jeßte einen der vor ihm liegenden auf. 

„Der jteht Ihnen : prächtig und diejer paßt mir, 
wie für mic) gemadt; wir haben ziemlich gleihe Kopf- 
größe”, jagte Harry, gleichfalld einen Hut mwählend. 

„Sleihe Brüder; gleiche Kappen”, verjegte Dandon 
lachend und bat den Kaufmann, den Hut nad jeinem 
Hauje zu jenden, während Harry den feinigen nad jei- 
nem Gajthof beorderte. 

Die Tage verftrichen jchnel, der zur Abreiſe be- 
jtimmte Morgen erjchien und Dandon nahm tief ergrif- 
fen Abſchied von Blancha. Er verſprach ihr, ſich nicht in 
Neuorleand aufzuhalten und überhaupt vorfichtig_ zu 
jein, namentlih in Texas bei feinen Reifen zu Pferde. 
Als er an dem Werfte bei dem Dampficiffe anlangte, 
welches ihn nad; Neuorleand tragen jollte, ließ Harry, 
der ſich bereit8 an Bord befand, Jofort das Gepäd 
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des Alten auf das Schiff bringen. Er hatte auch ſchon 
eine Kajüte für ihn ausgewählt und führte ihn felbit 
zu derjelben hin. 

Die Fahrt ging ohne Störung fchnell von ftatten 
und ſchon in der folgenden Nacht begaben ſich die beiden 
Neifenden in Neuorleans von diefem Dampfſchiff auf 
ein anderes, welches am nächſten Morgen feine Fahrt 
nad) Galvefton antrat. 


Drittes Kapitel. 


Das Wetter war herrlih, der Golf ruhig und 
glatt wie ein Spiegel und Dandon befand fi in einer 
jo rofigen Laune, mie ihn Harry nie früher gejehen 
hatte. Er ſchritt mit jugendlicher Spannkraft ununter- 
brochen auf dem Verde auf und nieder und unterhielt 
fih, Cigarre über Cigarre rauchend, unermüdlich mit 
Harry über ihre gemeinfchaftliche Plantage am Bernard- 
fluffe. 

Er Hatte unzählige Fragen zu ftellen, unzählige 
Vorſchläge für Verbefferungen in der Gefchäftsführung 
zu machen und erklärte, daß er garnicht abgeneigt wäre, 
im Falle das Land wirklich fo fchön fei, wie es Harry 
ihm bejchrieben, fih auf der Plantage ein Haus zu 
. bauen und einen Theil des Iahres dort mit feiner 
Tochter zu verbringen. Harry äußerte fich ſehr erfreut 
über diefen Gedanken und ſprach die Hoffnung aus, 
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daß Dandon jchlieplih feinen feften Wohnfit dorthin 
verlegen würde. 

Der faft ewig heitere Himmel des fonnigen Golfs 
von Mexico wölbte ſich klar und durchfichtig über der grü- 
nen Küfte von Texas, ald das Dampficiff fih mit Harry 
und feinem Compagnon der Inſel Galvejton näherte 
und bald darauf an der Stadt gleichen Namens anlegte. 
Es jchien, ald habe ſich die ganze männliche Bevölkerung 
der Stadt auf dem Werfte eingefunden, um das Schiff 
landen zu fehen, denn Hunderte von Männern aus allen 
Ständen drängten fi zu ihm heran, und faum war die 
Berbindungsbrüde auf das Werft gelegt, ald alle an 
Bord eilten, um Freunde zu bewilllommnen, Briefe und 
Zeitungen zu empfangen, Neuigkeiten zu erfragen oder 
auh nur fich einen frifchen Trunk an dem ‚Scenttifch 
in der Kajüte zu kaufen. 

„Sieh, Harry!" „Willfommen Harry!" „Hollah, 
Williams!” „Freut mid, Herr Williams!” fchallte es 
Harry von allen Seiten entgegen, und er hätte zehn 
Hände haben müfjen, hätte er alle die Hände drüden 
wollen, die ihm zu gleicher Zeit entgegengehalten 
wurden. 

Dandon fühlte fi) durch die Ehrenbezeigungen und 
Freundlichkeiten, womit man feinen Affocie empfing, ge- 
ehrt, warf fih in die Bruft und fuchte durch feinen 
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wohlgefälligen, halbgrüßenden Blid darzuthun, daß er zu 
ihm gehöre. 

Dabei jtellte Harry ihn mit unglaublicher Schnellig- 
feit einer großen Zahl von Herren vor, ſodaß Dandon 
gar feine Zeit blieb, fi) mit dem einen oder andern 
derjelben in ein Geſpräch einzulaffen; er konnte fih nur 
verneigen und kaum feine freude ausfpredhen, ald Harry 
ihn fchon wieder einem andern Befannten mit den Worten : 
„Mein Freund, Herr Dandon!” zuführte, bis er ihn jchließ- 
li) am Arm ergriff und ihn, links und rechts grüßend, raſch 
mit fi) durch die Menge auf das Werft hinauszog und 
mit ihm in der Straße hinauf nad) dem Uniondhotel eilte. 

„Gott fei Dank, daß wir hier find!“ fagte Harry zu 
feinem athemlofen, von Schweiß triefenden Gompagnon. 
„Man kann fi) ja gar nicht vor Freundlichkeiten und Höf- 
lichkeiten retten. Alles was Recht ijt und was man 
ertragen kann!“ 

Dabei führte er Dandon aus der glühenden 
Sonne in den fühlen Gorridor des Gafthaufes und 
rief einem ihm entgegenfommenden und ihn begrüßen- 
den Kellner zu, ihnen zwei Zimmer im erften Stod an- 
zumeijen. 

„Sp, verehrter Freund. Willkommen in Teras!” 
fagte Harry zu Dandon, ald er mit ihm in den reich 
ausgeftatteten Salon trat. „Nun fegen Sie fich in das 
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Sopha und ruhen Sie jih aus. Wir haben noch einige 
Stunden bis zur Tiſchzeit vor uns.” 

„Sie haben hier fo viele Freunde, daß ich vor lau- 
ter Vorſtellen eigentlid mit feinem befannt geworden 
bin“, fagte Dandon, ſich behaglich niederjegend. 

„Sie jolen fie alle kennen lernen; ehrlich gejagt, 
zu viele Freunde ift auch eine Lat“, entgegnete Harry. 

„Aber auch eine Ehre”, fiel Dandon mit einer Ver- 
neigung des Kopfes ein. 

„Wünſchen Sie jegt noch etwas? Wollen Sie etwas 
trinfen oder efjen, verehrter Freund, jo dürfen Gie nur 
bejehlen, dort hängt der Schellenzug“, jagte Harry. „Ich 
habe nun einige Beforgungen, die ich noch vor Tiſche ab- 
machen fann, werde mich aber zeitig wieder bei Ihnen 
_ einfinden, um Sie zur Tafel zu geleiten.“ 

„Laffen Sie fi durch mich nit von Ihren Ge- 
ihäften abhalten, ih will ein wenig ruhen“, ant- 
- mwortete Dandon, mworauf Harry ihn mit einem freund- 
lihen Gruß verließ. 

Er begab ſich hinunter in das Gaftzimmer, zündete 
eine Cigarre an und ſetzte jih an das offene Feniter. 

Es war nicht weit mehr* von zwölf, Harry hatte 
nad der Uhr gejehen und fchaute nun in der fandigen, 
rohen Straße hinauf und hinab. Nur einzeln eilte ein 
Neger vorüber, die weiße Bevölkerung ſetzte ſich den 
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jenfrechten Strahlen der Sonne nit aus. Kaum aber 
hatte e8 zwölf gefchlagen, ald in der Ferne vom Werfte 
ber ein Mann in ſchmuzigem Leinenanzug mit einem 
alten, beichädigten, breitrandigen PBalmblatthut auf dem 
Kopfe hberangefchritten fam. Harry faßle ihn ſcharf 
ind Auge, denn er konnte in ihm den erwarteten 
Spieler Capper no immer nicht erfennen. Und doc 
war es derjelbe, und als Harrh ihn erkannte, fehte er 
feinen Hut auf, ging in die Straße hinaus und gab, 
die Cigarre aus dem Munde nehmend, mit diefer Bewe- 
gung dem heranfchreitenden Spieler zugleich einen Wint, 
ihm zu folgen. Dann ging er raſchen Schritts in der 
Straße hinauf, wo in kurzer Entfernungs die legten Häufer 
fanden, und folgte nun einem Fußpfad, der durch eine 
weite Grasflähe nah den Dünen und über diefelben hin 
an die Meeresküfte führte. Die Sonne brannte glühend 
auf Harry nieder, doch der frifhe Seewind zog ihm 
kühlend entgegen und machte die Quft angenehm und er- 
quidend. Er hatte fih einmal umgeſehen und bemerkt, 
daß der Spieler ihm folgte, doch erft als er die Dünen 
überfchritten und den öden Strand erreicht hatte, blieb 
er jtehen und erwartete Sapper. 

„Sie find ein Mann von Wort und pünktlich wie 
eine Kirhenuhr”, fagte Harry, ihm entgegentretend, und 
bielt ihm die Hand zum Gruße hin. 
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„Und bereit für Ihren Dienft. Worin befteht er?“ 
entgegnete Capper und drüdte Harry die Hand. 

„Sie follen morgen früh gegen elf Uhr auf wenige 
Minuten die Rolle des Mannes fpielen, der mich betrü- 
gen will. Ich habe einen Anzug mitgebracht, genau jo, 
wie diefer Mann ihn trägt, und da Sie eine auffallende 
Hehnlichkeit mit ihm haben, jo wird Jedermann Sie für 
ihn halten. Heute Abend gegen zehn Uhr finden Sie 
fi) bei den legten Häufern, an denen wir vorübergingen, 
ein, damit ich Ihnen die Kleider einhändigen fann. Der 
Mann heißt Dandon und ift ein vornehmer eitler Ged, 
der in feiner Toilette feinen größten Stolz findet, und 
Sie müfjen diefen Ausdrud in Ihre Erfcheinung legen.” 

„Das fol mir nicht ſchwer fallen”, entgegnete 
Sapper; „ich bin in meiner Jugend Schaufpieler gewefen.“ 

JVortrefflich, lieber Freund !* fuhr Harry fort. „Nun 
hören Sie weiter. Morgen frühzeitig werfen Sie fi in 
die Kleider, die ich Ihnen diejen Abend zuftellen werde, 
und machen eine Promenade hierher und an dem Strande 
hinaus, ſodaß Sie gegen neun Uhr auf diefen Pla zu- 
rüdfehren, wo ih Sie dann erwarten will. Wir gehen 
von bier zufammen in die Stadt, in wenigen Minuten 
ift das ganze Geihäft abgemaht und dann eilen Sie 
nah Ihrem Quartier zurüd, ziehen dieſe Ihre Kleider 
wieder an und jchiffen ſich mit der allererjten Gelegen- 
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heit nad) Neuorleans ein. Das ift die Arbeit, die Sie 
für mich thun follen und für die ich Ihnen, ehe wir 
jcheiden, taufend Dollars bezahlen werde.” 

„Und mit meinem bejten Dank im voraus will id 
jie ausführen“, antwortete Capper vergnügt. 

„Apropos, ich habe Ihren ganzen Anzug mitge- 
bracht, nur fehlen die Stiefeln, und dieſe, welche Sie 
anhaben, möchten jchleht zu der übrigen Kleidung paſ— 
ſen; kaufen Sie fih heute ein feines Paar, damit 
Sie den Modeherrn vollkommen fpielen fönnen”, nahm 
Harry nochmals das Wort, drückte Capper dann die Hand 
und verließ ihn eilig auf Wiederjehen an diefem Abend. 

Als er wieder zu Dandon in den Salon trat, war 
derfelbe eingejchlafen und träumte wahrſcheinlich von 
der Plantage, den Negern und dem dreißigtaufend Dol- 
lars, die ihm diejelben einbradhten, denn ein behagli- 
ches, mwohlgefälliges Lächeln, wie es fich oft bei dem 
Gedanken an feinen Reichthum auf feine Züge jtahl, um- 
ipielte feine Lippen. 

Harry blieb vor ihm ftehen und lächelte gleichfalls, 
e8 war aber mehr das Lächeln eines Triumphs, mit 
dem er auf den Schläfer niederfchaute, und zugleich lag 
etwas Verächtliches in feinem Blick, als fühle er feine 
große Ueberlegenheit über den furzfichtigen, leichtgläubi- 
gen Mann. 
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„Run, verehrter Freund“, jagte er, jeine Hand auf 
Dandon’s Schulter legend, „das Klima von Texas jcheint 
Ihnen jehr gut zu befommen, ein jo wonniger Schlaf 
ijt der befte Zeuge von ungetrübter Gejundheit. Wo- 
von haben Sie geträumt ?" 

Dandon hatte bei der Berührung. die Augen auf- 
geichlagen und jah Harry verwundert an, dann aber 
richtete er ſich lächelnd auf und jagte: 

„Mahrhaftig, ich glaube, ich war im Geijte jchon 
auf unjerer Plantage am San-Bernard! Da jehen Sie, 
wie fehr ich danach verlange.” 

„Machen Sie Toilette, dad Tamtam wird bald zu 
Tiſche rufen!" verſetzte Harıy und fagte Dandon, 
daß auch er ſich bereit machen und ihn dann abholen 
wolle. 

Bald darauf ſaßen die beiden Compagnons in dem 
Speijejaale vor der reich bejeßten Tafel und fröhnten 
den Genüffen, welde die franzöfiiche Küche ihnen bot. 
Freilich Hatte fih auch ein Anklang der ſpaniſchen hin- 
eingejchliden , denn die Speifen waren jo jtarf mit 
ſpaniſchem Pfeffer gewürzt, dab Dandon wiederholt den 
Mund aufiperrte, um fühle Quft in denjelben einzulaf- 
jen, ganz wie die Hühner zu thun pflegen, wenn jie der 
heißen Sonne ausgejeßt werden. Harry aber fam ihm 
dann immer zu Hülfe, indem er jein Glas mit gekühltem 
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Champagner füllte und ihn durch irgend einen Toaft zum 
Trinken aufforderte. 

„Sn diefem Lande fcheint Alles heiß zu fein; in 
der Sonne zerfließt man, beim Effen verbrennt man 
und beim Trinken erglüht man“, fagte Dandon lachend, 
indem er fein leered Glas auf den Tifch ftellte. 

„Das Transſpiriren befommt vortrefflih, der ſpa— 
niihe Pfeffer hält das kalte Fieber ab und der Cham— 
pagner belebt“, fiel Harry ein, füllte die Gläfer aber- 
mals und fagte dann, das jeinige erhebend : 

„Möge Ihnen unfer Klima recht gut befommen, 
verehrter Freund !" 

Dandon trank mit erhöhter RR ER fein Glas 
aus und fragte dann mit muthiger Stimme: 

„Dann brechen wir denn nah dem San-Bernard 
auf ?“ 

„Run, ich denke übermorgen, wenn es Ihnen genehm 
ift”, antwortete Harry. 

„Benehm ? Ich dürfte nad) der Prairieluft, meinet- 
wegen fünnen wir morgen ſchon reifen“, verjegte Dan- 
don und ſchob ein Stück Antilopenbraten zwijchen feine 
Lippen. 

„Den morgigen Tag möchte ich wohl zur Ruhe vor 
unferm langen Ritte vorfchlagen“, nahm Harry mieder 
dad Wort. „Außerdem, verehrter Freund, wäre ed mir 
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lieb, wenn Sie die Mühe und Zeit daran wenden woll- 
ten, alle Rechnungen und Belege jowie das Inventar 
unſeres Gefchäfts durchzujehen, dann find Sie doch vor- 
bereitet auf den Augenjchein, den Sie nehmen follen, 
und befjer im Stande, ein Urtheil zu fällen. Ich dachte, 
daß Sie dies Geſchäft am beiten morgen. früh vorneh- 
men fönnten.” 

„Mein Gott, Freundchen, haben Sie denn die Pa— 
piere bei ſich?“ fragte Dandon mit aufftrahlendem 
Blid. Zr | 

„Sa. wohl. Ih wollte fie Ihnen ſchon in Natchez 
vorlegen, da fehlte aber immer die Ruhe, denn man 
muß ſolche Arbeiten gründlich) anfaffen oder gar nicht. 
Aber morgen früh ift nichts vorhanden, was‘ Sie ab- 
ziehen oder unterbrechen könnte. Nah dem Frühftüd 
Schließen Sie fi in Ihrem Salon ein und öffnen nicht, 
und wenn der Kaifer bon Marokko felbjt Ihnen feine 
Aufwartung machen wollte. Sie fünnen ganz gut bie 
zum Mittagseffen mit dem Durchſehen der Papiere fer- 
tig werden, auch wenn Sie fich Fleine Notizen und Aus- 
züge Daraus machen wollen.“ 

„Bern, gern, Herzensfreund, gehe ich morgen früh 
gleih nach dem Frühſtück an die Arbeit, und Sie follen 
Ihre Freude an mir erleben. Wenn es gilt, kann Apollo 
Dandon Schaffen wie Wenige!” fagte diefer mit unter- 
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nehmendem Tone und richtete fein rothglühendes, fett- 
glänzendes Antlig auf jeinen jungen Afjocie. 

„Den Kaffee laffen Sie und auf dem Balkon vor 
Shrem Zimmer trinken, dort ift es Iuftig und fühl, denn 
die Sonne trifft ihn nicht mehr und dort wird uns eine 
feine Cigarre ganz vortrefflih ſchmecken“, ſagte Harry 
nad) gehaltener Mahlzeit, ergriff den Arm ſeines augen- 
blidlich etwas jchwerfälligen Compagnons und führte 
ihn hinauf und durch fein Zimmer auf den Altan. 

Sie jehten fi hinter dem leichten Eifengeländer 
in Armjefjeln nieder, ließen ſich von der friihen See— 
luft umfächeln und jchwelgten in dem Genuſſe, den ihnen 
der jtarfe Kaffee und die feine Cigarre gewägrten. 

Die Straßen hatten ſich ungewöhnlich belebt, denn 
am folgenden Zage jollte eine politiiche Verfammlung 
in Galvejton abgehalten werden, wozu eine große Zahl 
von Bewohnern des Fejtlandes jchon heute auf die In- 
jel gefommen war. Harry war mit diejen ebenjo gut 
befannt wie mit den Einwohnern von Galvejton, und 
bon beiden wurden ihm im Vorüberjchreiten viele Grüße 
nah dem Balkon heraufgewinft, welhe Dandon dann 
immer zugleich mit ihm ermwiderte. 

Als aber die Sonne fich neigte, ließ Harry ein 
Cabriolet: aus dem Miethitall holen und bejtieg daffelbe 
mit jeinem Compagnon, um die Kühle des Abends zu 
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genießen. Er fuhr Dandon hin und ber dur die be- 
lebten Straßen der Stadt und dann hinaus an den 
Meeresitrand, wo jebt Hunderte von Herren und Damen 
zu Fuß, zu Pferd und zu Wagen erjchienen. Allenthalben 
wurde er begrüßt, und mit Neugierde wurde der fremde 
Herr im faffeebraunen Rod und mit der gelben Weite 
betrachtet, doch bei feinem jeiner Freunde hielt Harry 
an, ſodaß Dandon feine Gelegenheit geboten wurde, 
Bekanntſchaften zu machen. 

Das Abendefjen jtand jchpn auf dem Tiſch, als fie 
in das Hotel zurüdkehrten, und gleih nad demfelben 
begleitete Harry jeinen Freund auf fein Zimmer und 
rieth ihm, fich früh zur Ruhe zu begeben, damit er am 
folgenden Morgen zur Arbeit frifch fei. Dandon war 
durch das viele Eſſen und Trinken ſowie durch die lange 
Fahrt in der Seeluft ermüdet und ging ſchon vor zehn 
Uhr zu Bett, während Harry um dieſe Zeit mit dem 
Anzug für Capper nach den bezeichneten legten Häufern 
eilte und ihn demjelben übergab. 

„Hier nehmen Sie auch diefe Uhr mit goldener 
Kette”, jagte Harry zu dem Spieler und fügte dann 
lahend hinzu: „Sch erbitte jie mir aber morgen wieder 
zurüd, fie gehört nicht zu dem Anzug, den Sie nad) Belieben 
verwenden können; doch würde ich Ihnen rathen, jpäter die 
goldenen Knöpfe des Fracks gegen andere zu vertauſchen.“ 
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Harry machte feinen Helfershelfer nun noch auf 
viele Eigenthümlichkeiten in der Erjcheinung Dandon’s 
aufmerffam, gab ihm verfchiedene Winke in Bezug auf 
Bewegung und Benehmen und ſchied dann von ihm auf 
MWiederfehen um neun Uhr am folgenden Morgen auf 
dem Strande. 

Der Tag kam, und kaum hatte das Tamtam zum 
Frühſtück gerufen, ald Dandon fi) mit Harry im Speife- 
ſaal einfand und beide rn ihr Morgenmahl zu fi 
nahmen. 

Kaum hatte —* es aber beendet, als er ſich 
raſch erhob und mit geſchäftigem Eifer zu Harry ſagte: 

„Nun an die Arbeit, Freund, ich bin ſo recht dazu 
aufgelegt.“ 

„Das freut mich zu hören, ich werde Ihnen ſogleich 
dad Material dazu in Ihr Zimmer bringen”, antwor- 
tete Harry, eilte auf feine Stube und trug dann einen 
‚ganzen Stoß von Papieren zu Dandon in defjen Salon. 
Dieſelben enthielten die von Aſhmore Williams geführ- 
ten Rechnungen über die Geſchäfte auf der Plantage 
jowie über das ganze Inventar auf derjelben. 

„Hier, verehrter Freund, haben Sie den Nad)- 
weis über den Stand unjeres gemeinſchaftlichen Beſitzes, 
und nun bitte ich, fih durch nichts in der Durchficht 
diefer Documente ftören zu laffen. Haben Sie nod 
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etwas nöthig, jo befehlen Sie es vorher bei dem Kell- 
ner, dann aber verfchließen Sie Ihre Thür und geben 
Niemand mehr ein Lebenszeihen von fih, bis Sie 
Ihre Aufgabe gelöft haben.“ 

Mit diefen Worten hatte Harry feinem Compagnon 
die Papiere übergeben, derjelbe geleitete ihn mit dem 
Bemerken, daß er jofort an die Arbeit gehen werde, an 
die Thür und verfchloß diejelbe hinter jih, daß das 
Schloß laut erflang. 

Ald Harry dies hörte, wandte er fich lächelnd 
nochmals nah der Thür um, ging dann nad feinem 
Zimmer, um feinen Hut zu holen, und begab fih nun 
auf den Weg nach der Meeresküfte.e Als er über die 
Dünen ftieg und den erſten Blid auf den Strand warf, 
brach er in ein fchallendes Gelächter aus, denn der leib- 
baftige Dandon ſchritt ihm von dort entgegen. 

„Koftbar! Unvergleihlih!* fjchrie er dem heran- 
* fchreitenden Gapper zu, der, wie ein Pfauhahn fi 
brüftend, feine gelbfeidene Weſte glatt ftrih und mit 
der ſchweren goldenen Uhrkette fpielte. „Nein, eine ſolche 
Komödie it noch nie in dieſer Welt aufgeführt worden. 
Bei Gott, ich felbft mürde, wenn ich) Ihnen anderswo 
begegnete, darauf ſchwören, daß Sie der alte Narr 
Dandon in eigener Perſon wären !” 

Die Aehnlihkeit war aber auch in der That ganz 
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unglaublich und überrafchend und Harry zweifelte nicht 
im geringften mehr daran, daß feine geiftige Weber- 
legenheit über die gewöhnlichen Menſchen abermals trium- 
phiren werde. Er nahm den Arm Capper's und ging 
mit ihm nad der Stadt zurüd. 

Es war nicht lange nach neun Uhr, als Harry mit 
feinem falfhen Compagnon am Arme dur eine Seiten- 
ftraße unweit des Merftes in die Hauptitraße einbog. 
Dort war e8 fehr belebt, denn um elf Uhr follte die 
politifhe Berathung beginnen und man fammelte fich in 
der Nähe des dazu bejtimmten Rofald, um vorher nod) 
Mancderlei mit einander zu befprechen. Namentlich vor 
den Zrinfhäufern fand man ſich zufammen, um die Be- 
redungen und Begrüßungen mit einem Morgentrunf 
zu krönen. 

Harry ſchritt mit dem falfhen Dandon am Arme 
langfam dur die Menge bin, indem er mit größter 
Heiterkeit und Freundlichkeit die vielen Grüße, die ihm’ 
von allen Seiten zu Theil wurden, erwiderte, und lief 
dabei feinen Epäherblid um fich ſchweifen, um die 2 
Sönlichkeiten aufzufinden, die er fuchte. 

Plötzlich verdoppelte er mit feinem Gefährten feinen 
Schritt und eilte durch das Gedränge einem Trinfhaus 
zu, vor welchem eine Gruppe von Männern jtand, die 
der beffern Geſellſchaft anzugehören fchienen. 
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Er trat nun langjam zu diefen hin, 309 Dabei mit 
einer nachläſſigen Bewegung die gefälfhte Abrechnung 
mit Dandon, welche er auf deſſen von der Schrift be- 
freiten Brief gefchrieben hatte, aus der Taſche und legte 
dann mit einem zutraulihen: „Guten Morgen, meine 
Herren!" feine Hände auf die Schultern des Richters 
Sad und des Kaufmanns und zugleich Colonels Kinney, 
zwei der angejeheniten Leute von Texas. 

„Sieh, Williams!“ „Guten Morgen!” antworteten 
ihm beide und drüdten ihm die Hand; Harry aber lieh 
fie nicht weiter reden, jondern fagte: 

„Ich darf mir wohl eine Gefälligkeit von onen 
erbitten, meine Herren. Mein Freund hier, Herr Dandon, 
und ich haben eine gejchäftlihe Abrechnung unter uns 
gemaht und bedürfen für Died Document den Namen 
zweier ehrenwerther Männer ald Zeugen, und ein paar die- 
jer Anforderung mehr entiprechende PBerjönlichkeiten, als 
Sie e8 find, dürfte man in Teras wohl nicht finden.“ 

Dann jtellte er ihnen feinen Gefährten ald Herrn 
Apollo Dandon von Natchez vor, und von beiden Seiten 
verneigte man ſich höflich. 

„Mit dem größten Vergnügen, lieber Williams”, 
fagten die beiden Herren nun zu Harry, und diejer bat 
fie, mit ihm in das nahe Gejchäftslofal: des Yriedens- 
rihterd Turner zu treten. 
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Diefer empfing fie freundlih, und indem Harry 
ihm die Hand reichte, fagte er: 

„Ich muß Sie einen Augenblick ftören, lieber Zur- 
ner. Mein Freund, Herr Dandon aus Natchez, und ich 
haben Sie um Ihre gerichtliche Beglaubigung dieſer 
zwijchen und gemachten Abrechnung zu bitten, und meine 
lieben Freunde, die Herren Jack und Kinney, wollen 
jo gütig fein, ihre Namen ald Zeugen darunter zu ſetzen.“ 

Der Friedensrihter nahm, Harry das, ihm bHinge- 
baltene Papier aus der Hand, trat damit an fein Pult 
und reichte dem Richter Jack und dann dem Oberſten 
Kinney feine Feder hin, welche beide ihre Namen unter 
das gefälihte Document fegten. Dann trat Harry mit 
ihnen zur Seite und jtellte einige Fragen in Bezug auf 
die heutige Verfammlung an fie, während der faljche 
Dandon zu dem Friedensrichter an das Pult ging, als 
wolle er fih von der Richtigkeit der Unterfehriften und 
der Beglaubigung überzeugen. 

Kaum aber hatte Turner fein Siegel unter feinen 
Namenszug geſchlagen, ald Harry das Papier ihm ab- 
nahm, eine Fünfdollarnote auf das Pult legte und mit 
den Worten: „Ich fomme nachher wieder vor, jeßt bin 
ih in der Eile!" feinen falihen Gompagnon beim Arme 
nahm und den beiden Zeugen taufend Dank fagend 
in die Straße hinauseilte. 
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Er ſchritt mit Capper ſchnell in das dichteſte Men— 
ſchengewühl und dann einer Seitenſtraße zu, durch welche 
er bald nach einem entferntern, jetzt menſchenleeren 
Theile der Stadt gelangte. 

„Abgemacht!“ fagte Harry mit leifem, aber jubeln- 
dem Tone. „Verdammt, wenn dies nicht mein Meifter- 
ſtück war!” 

Dabei zog er ein Papier aus der Tafche hervor 
und reichte es dem Schwindler mit den Worten: 

„Hier jind Ihre taufend Dollars mit meinem Dank 
für Ihre Hülfe. Nun aber eilen Sie fi), daß Sie unge- 
jehen aus diejer Faſanentracht herauskommen, und ber- 
lofjen Sie mit dem erſten Schiff, und wenn es ein 
Fiſcherboot wäre, diefe Inſel.“ 

Sapper nahm das Papier mit dem Gelde, dankte 
für die ihm ‚gegebene Arbeit und empfahl fich für gele- 
gentlihe fernere Beichäftigung, indem er Harry zum 
Abſchied die Hand reichte und ſich von ihm wandte. 

„Hollah, Capper, meine Uhr! Bei Gott, die hätte 
ich bald vergefjen“, rief ihm Harry zu, wobei der Spie- 
ler ein einfältig lächelndes Gefiht machte und, die Uhr 
ihm hinreichend, fagte: 

„Wirklich, auch ich hätte fie beinahe vergeffen.“ 

Harry ftedte fie in feine Taſche, erfuchte Capper 
nochmals, fobald als möglich fi) von der Injel zu ent- 
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fernen, drüdte ihm zutraulich dabei die Hand und eilte 
dann von ihm hinweg und durch eine Seitenftraße jeinem 
Hotel zu. | 

Er jchritt leife an Dandon’s Zimmerthür und blieb 
laufchend vor derjelben ftehen, bis fein Compagnon ein- 
mal huftete und ihm dadurch verrieth, daß er noch eifrig 
an jeiner Arbeit fie. Darauf ging Harry in fein Zim- 
mer, warf fich in das Sopha und zog das für ihn jeßt 
ſo werthvolle gefälfchte Document aus der Taſche 
hervor. 

Mit einem Triumph im Blick ſchaute er auf das 
Papier. Da ſtanden fie, die Namen der beiden angeie- 
henften, würdigiten Männer von Texas und gaben Zeug- 
niß, unumjtößliches Zeugniß, daß Harry feinem Com— 
pagnon Dandon nit einen Dollar mehr jchulde. 

Seine Züge erglühten im Bewußtjein feines Siegs, 
jeine Augen erglänzten im Gefühl feiner geiftigen Ueber- 
legenheit, und das Papier zufammenfaltend und wieder 
in feine Taſche jchiebend, jagte er: 

„Wo gibt ed ein befferes Kapital ald die Men- 
ichen ſelbſt!“ 

Dandon ſaß eifrig an feinem Schreibtifche, machte 
fi) Notizen über fein bedeutendes Vermögen in der 
Plantage am San-Bernardfluffe, und furz vor dem Mit- 
tagseffen hatte er die Arbeit zu feiner größten Zu- 
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friedenheit beendet. Mit freudeitrahlendem Antlik trat 
er, den Stoß Papiere in der Hand, zu Harry in das 
Zimmer und fagte: 

„Run, mein theurer, liebenswürdiger Affocie, was 
jagen Sie jegt zu Apollo Dandon? Ift er nicht ein Ar- 
beiter, wie er im Buche jteht? Fir und fertig, jage ich 
Ihnen, und au nicht eine Zahl überſehen. Die Sache 
‚steht brillant und Ihr Bruder verdient eine befondere 
Anerkennung für feine Leiltungen. Wir find es ihm fchul- 
dig, ihm eine bejondere Gratification don einigen hun- 
dert Dollars zukommen zu laffen.” 

Harry verzog bei den letten Worten Dandon's die 
Lippen zu einem berächtlichen Lächeln, nahm die Papiere 
in Empfang und jagte: | 

„Sie find ein wahres Arbeitsgenie, verehrter Freund. 
Sie haben denjelben Grundſatz wie ih: Was man thun 
will, fol man mit ganzer Seele thun oder es unter- 
lafjen. Sie jind aljo zufrieden ?" 

„Bufrieden? Nein, ih bin überglüdlid und fann 
faum den Augenblid erwarten, wo id) mit eigenen Au- 
gen unjere Schätze fehen werde. Es bleibt doc; Dabei, 
daß wir morgen früh reifen?” 

„Unwiderruflich“, anttwortete Harry. „Ich habe ſchon 
einen Wagen beftellt, der und an die Weſtſpitze der Inſel 
bringen fol; von da laffen wir und an das Feſtland 
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überjegen, befteigen die bejtellten, dort unfer harrenden 
Pferde, und dann geht es in einer Tour bis auf Die 
Plantage. Es wird ein harter Ritt werden, verehrter 
Freund, und erjt fpät in der Naht können wir unjer 
Ziel erreichen.” 

„Apollo Dandon kann viel, wenn es nöthig ift“, 
verjegte diefer, fich in die Bruft werfend, und noch be- 
riethen fie ihre Reife, ald fie zu Tiſche gerufen 
wurden. 

Nachmittags Ind Harry mieder feinen Compagnon 
in ein Cabriolet und führte ihn in Parade durch die 
Stadt und dann hinaus nach der prächtigen See, von 
wo jie erjt jpät zum Abendeffen zurüdkehrten, ſodaß 
Dandon wieder feine Gelegenheit geboten wurde, per- 
jönlihe Bekanntjchaften zu mahen. Dann gingen fie 
früh zu Bett und am folgenden Morgen noch lange 
vor Tagesanbruch fuhren fie ſchon auf dem Strande 
bin nach dem meftlichen Ende der Infel. In einem Ra- 
hen jegten fie über den jchmalen Arm der Bai nad 
der Küfte hinüber, dort beftiegen fie die bereitgehaltenen 
Pferde und gegen Mitternacht erft Iangten fie auf der 
Plantage am Bernardfluffe an. 

Dandon war mehr todt wie lebendig. Die ungewohnte 
ihaufelnde Bewegung auf dem paßgehenden Pferde hatte 
ihn jehr empfindlich berührt und ſchon vor Ablauf einer 
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jeinem Ruhelager und träumte von dem harten Sattel 
und dem unermüdlichen Roſſe. 

Luey war duch einen Brief Harry’ von der Plan- 
tage entfernt worden und befand fich bei Colonel Iad, 
wo fie ſchon feit langer Zeit einen Beſuch zugefagt 
hatte , jodaß fie Dandon nicht begegnen und erkennen 
fonnte. | | 

Am folgenden Tage beſchränkten fi, weil Dandon 
jehr ermüdet war und das Reiten nicht vertragen Fonnte, ° 
jeine Wanderungen auf die nahe Umgebung des 
Wohngebäudes; er bejuhte mit Harry das Mild- und 
Rauchhaus und ſah mit Wohlgefallen dort die Worräthe, 
dann begab er fi nad) den Negerhütten, ließ ſich die 
farbigen Kinder vorführen und durhmwanderte den Dbjt- 
und Gemüjegarten, und abends, als die Sklaven aus 
den Feldern zurüdkehrten, ließ er fie ſämmtlich an fich 
borüberparadiren, ſprach Worte des Lobes zu ihnen und 
jagte ihnen, daß fie ed immer recht gut bei ihm und 
Herrn Williams haben jollten. 

Am nähjten Morgen aber nad) dem Frühftüd 
fühlte er jich wieder jo erfrifcht, daß er es unternahm, 
ein Maulthier zu bejteigen, über defjen Sattel eine dide 
wollene Dede ausgebreitet lag, und ritt nun mit Harry 
in die Felder, um den Reihthum mit eigenen Augen zu 
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betrachten, der dort für ihn der Erde entitieg. Auf 
den unabjehbaren Baumtollenfeldern glänzte die von 
den Stauden in langen Troddeln herabhängende jchneeige 
Wolle aus deren frifhem Grün hervor, während die 
Farbenpracht der Blüten ihre Spiten krönte. Es war 
ein präctiger, dem Auge des Beichauerd mwohlthuen- 
der Anblid; auf Dandon aber machte er einen bejon- 
derd angenehmen Eindrud, denn er ſah im Geiſte 
Ihon die Schöne Wolle in Geld verwandelt und über- 
dachte, wie er die Kapitalien am vortheilhafteften anle- 
gen könnte. | 

Bon den Feldern ritten fie hinaus in die Grasflu- 
ven und juchten die dort weidenden Heerden auf, umd 
auf dem Rückwege nahmen fie die Baummwollenmühle 
und die Preſſe, wo die Wolle verpadt wurde, in Au- 
genjchein, denn das Pflüden derfelben hatte begonnen 
und täglich wurde eine große Anzahl von SON zum 
Verjenden: fertig gejtellt. 

„Bir haben nun noch nicht beftimmt, an welches 
Haus in Neuorleans wir unjere Baumwolle zum Ber- 
fauf jenden wollen”, bob Dandon bier an. „Ih 
Ihlage jedenfalld Hardridge & Comp. dafelbjt vor. 
Sie find langjährige Freunde von mir und wir fön- 
nen und auf deren Pünktlichkeit und Rechtlichkeit ver- 
laſſen.“ 
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„Sehr wohl, verehrter Freund”, antwortete Harry. 
„Das wollen wir thun.“ 

„Und dann wollte ih Sie noch bitten, die Ballen 
mit unferer gemeinfchaftlihen Firma Dandon & Wil- 
liams zu bezeichnen; die beiden Namen zufammen wer- 
den einen guten Klang in der faufmännifhen Welt 
haben.” 

„Banz wie Sie es wünſchen, bejter Freund“, ent- 
gegnete Harry. „Alfo Dandon & Williams !* 

„Sa wohl. Ic) glaube, das wird gut fein“, fagte 
Dandon, fi die Hände reibend. 

| Harry bot Alles auf, um feinem Compagnon das 

Leben auf der Plantage fo angenehm mie möglid) zu 
machen; er hatte für Küche und Keller jowie für feine 
Cigarren befte Sorge getragen, ritt täglih ganz nad) 
Dandon's Wunſch mit ihm umher, ging mit ihm auf 
die Jagd und filchte mit ihm in dem fchönen San- 
Bernard, und die Abende verbrachte er mit ihm unter 
der Iuftigen, von duftig blühenden Schlingpflanzen und 
Rofen umrankten Veranda, wobei ein junges hübfches 
Negermädchen dem Alten mit einem Pfauenfchweif Küh- 
lung zumwehen mußte. 

So verbrahte Dandon einige Wochen im ungetrüb- 
ten Glauben an das Glück, welches ihm aus diefer Plan- 
tage erwuchs, und es wurde ihm ſchwer, fih von ihr zu 
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trennen. Er that ed auch nur mit der feften Erklärung, 
bald wieder fommen zu wollen und dann jedenfalld in 
Begleitung jeined geliebten Kindes Blancha, deren Al- 
leinfein ihn jetzt nad) Natchez zurüdziehe. 

Harry ſprach jeine größte Freude über dieſe be- 
glückende Zufiherung aus und begleitete dann jeinen 
entzücdten Compagnon nad Galvejton zurüd. 

Dort führte er ihn abermals zur Schau durd) die 
Stadt und nahm. insbejondere einen Augenblid wahr, 
wo er wußte, daß er die bei feinem Betrug ald Zeugen 
benußten Herren Jack und Kinney nah eingenommenem 
Morgentrunt unter der Veranda eines Trinthaufes fin- 
den würde, mit Dandon an diefen borüberzugehen, wo— 
bei er ihnen feinen Gruß zuwinkte und, raſch votbeijchrei- 
tend, zurief: 

„Nochmals unfern Dank für Ihre Freundlichkeit!“ 

Mit größter Umfiht aber hielt er Dandon von 
jeder Unterhaltung mit einem Dritten fern und mwünjchte 
ihm nach zweitägigem Aufenthalt eine recht vergnügte, 
glüklihe Reife nad) Neuorleans, die der alte betro- 
gene Mann auf einem dorthin abgehenden Dampfboot 
antrat. 

Kaum hatte der Dampfer dad Werft verlafjen, als 
Harry zu dem Countyjecretär, welder die Hypotheken— 
bücher führte, eilte und ihm die gefälſchte Abrechnung 
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zum Eintragen in diefelben übergab. Sobald dies Ge- 
fchäft aber abgemadt war, ließ er fi) nad dem Feit- 
lande überfegen, ritt zu Colonel Iad, um die Nacht bei 
ihm zu bleiben, und kehrte dann am folgenden Morgen 
mit Quch auf feine Plantage zurüd. 


— — —— 


Bierted Kapitel. 


Die Ernte fiel über alle Erwartung günftig aus 
und Harry begann mit der Verjendung der Baumwolle 
nah Neuorleans. Er übermadte diefelbe aber nicht 
dem von Dandon bezeichneten Haufe Hardridge & Comp., 
jondern einem andern, ihm perfönlich befreundeten, und 
zeichnete die Ballen auch nicht Dandon & Williams, 
jondern einfady mit 9. Williams. 

Gegen dad Ende des Detober hatte Harry bereits 
gegen fünfhundert Ballen Baumwolle an feinen Com— 
miffionär in Neuorleans abgeſchickt, ald er eines Mor— 
gens einen Brief von Dandon erhielt. 

„Endlich!“ jagte er, auf die Adreffe ſchauend. „End- 
ih wird der alte Schafsfopf doch entdeckt haben, daß 
man jeine Befehle wenig achtet.” 

‚Dabei öffnete er das Schreiben und las daffelbe 
mit der größten Ruhe durch, als ob er auf defjen In- 
halt gewartet hätte. 
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„So, nun kann der Tanz beginnen. Ich werde dir 
luſtig aufſpielen, du alter Narr!“ fuhr Harry ebenſo 
ruhig fort und begab ſich an ſeinen Schreibtiſch. 

Dandon hatte in dieſem Briefe an Harry ſich dar- 

über beklagt, daß er die Baummolle nicht ihrer Abrede 
gemäß an Hardridge & Comp. gejandt und daß er jie 
auch nicht mit Dandon & Williams gezeichnet habe, und 
erfuchte ihn, ihm die Gründe zu nennen, aus welchen 
er jo ganz gegen Uebereinkunft gehandelt habe. Na— 
mentlich aber bat er Harry, das Haus, an welches er 
die Baummolle geſchickt habe, zu veranlafjen, die Hälfte 
des Erlöjed daraus an ihn nach Natchez zu jenden und 
die betreffende Abrechnung darüber beizufügen. 

Harry beantwortete den Brief folgendermaßen : 

„Herr Dandon! 

Ich habe Ihren Brief vom 19. Dectober heute er- 
halten und ihn gelejen. Weber den Inhalt defjelben 
aber bin ich noch immer ebenfo im Unflaren, als hätte 
ih ihn nicht gelefen. Ic verftehe nicht, mit welchem 
Rechte Sie ſich jetzt noch in meine Angelegenheiten 
mifhen fünnen, nachdem wir uns auseinandergejeßt 
und volljitändig abgerechnet haben und Sie Ihr Gut- 
haben von mir bei Dollar und Gent banr empfingen. 
Im erſten Augenblid hielt ich das ganze Schreiben 
für einen Scherz, nachdem ic) mid) nun aber von dem 
Armand, Saat und Ernte. V. 6 


“ 


- 
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wirklichen Ernſte feines Inhalts überzeugt habe, bleibt 
mir nichts Anderes von Ihnen zu denken übrig, als 
daß Sie verrüdt geworden fein müſſen. Ich hoffe 
und wünſche, daß diefer Krankheitdanfall eine dauern- 
den jhlimmen Folgen für Sie haben-möge, und bleibe 
mit diefem Wunjche 
Ihr ergebener 
Harry Williams.“ 

Laut auflahend ſchloß und verjiegelte Harry diejen 
Brief, ftedte ihn nebjt Dandon's Schreiben in jeine 
Brufttafhe und trat dann in feinem Cabriolet, von einem 
Neger zu Pferd gefolgt, feine Reiſe nad) Galveiton an, wo 
er den Brief am folgenden Tage ſelbſt der Poſt übergab. 

Sein nächſter Weg von dort aus war zu dem Frie- 
densrichter Turner. 

„Willkommen, Herr Williams!“ rief dieſer ihm 
freudig zu. „Endlich ſieht man Sie einmal wieder. Wo 
haben Sie denn ſo lange geſteckt?“ 

„Die Baumwollenernte macht mir viel zu ſchaffen, 
doc ehrlich gejagt, ich konnte es nicht länger zu Hauſe 
aushalten und mußte meine Freunde in Galvejton ein- 
mal wiederſehen“, antwortete Harry, indem er die ihm 
bon Turner gebotene Hand mit großer Herzlichkeit drüdte. 

„Doch Alles wohl und friih zu Haus; fein Fieber 
unter den Negern?* fuhr der Friedensrichter fort. 
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„Bott Lob! Der Arzt wird in dieſem Jahre nicht 
viel bei mir verdienen“, erwiderte Harry. „Ich habe aber 
eine recht traurige Kunde aus einem Brief erſehen, wel- 
hen ich gejtern erhielt. Denken Sie fi, mein früherer 
Aſſocit, Herr Dandon in Natchez, der vor einiger Zeit 
bier war, muß den Verſtand verloren haben. Sie wij- 
jen, Sie haben doch meine Abrechnung mit ihm, nad 
welcher er feinen, auch nicht den entfernteiten Anſpruch 
mehr an mein Eigenthum zu machen hat, ſelbſt beglau- 
bigt, und nun jchreibt mir der Mann über unjer Ge- 
Ihäft und macht mir Vorwürfe über meine Baummwol- 
lenverjendungen.“ 

„Das ijt wohl nicht möglich!” fiel Turner ein. 
„Bündiger und reiner fann ja ein Gejhäft gar nicht ab- 
gemacht werden, als es zwijchen Ihnen beiden gejchehen 
it. Was fällt dem Manne ein?“ 

„Er muß übergejchnappt fein, eine andere Erklärung 
gibt es nicht dafür”, jagte Harry, die Achſeln zudend, 
und feste, den Brief Dandon's aus der Tafche hervor- 
ziehend, hinzu: „Da ijt fein Schreiben. Leſen Sie jelbit 
und jagen Sie mir, ob der Mann jeine fünf Sinne 
noch beilammen hat oder nicht.“ 

Turner öffnete den Brief, und als er denjelben 
duchblidt hatte, gab er ihn Harry zurüd, indem er 
jagte: 

6* 
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„Der Mann ijt toll, denn die Abfiht, Sie zu be- 
trügen, zu berauben, Tann man unter den obwaltenden 
Verhältniffen ja nicht annehmen, ed würde ja jedes Ge- 
- richt der Welt feine Klage gegen Sie ald einen Wahn- 
finn zurückweiſen. Dffen gejagt, verehrter Herr Wil- 
liams, er fam mir ſchon bei feinem Hierfein mit Ihnen 
fonderbar vor, wie er zu mir an das Pult trat und mir 
auf die Finger jah, ald zweifle er an der richtigen 
Beglaubigung des Documents. Ich ſehe ihn nod vor 
mir jtehen!” 

„Ach nein, beiter Turner, damald war er bei gan; 
gutem Verſtande, denn er hat mir bei der Abrechnung 
twahrlih nichts geſchenkt. Es ift aber feine Habgier, 
die ihn toll gemadt hat. Ich habe ihm aud ganz fur; 
und bündig gejchrieben, daß er verrüdt fein müſſe“, 
fagte Harry leihthin und wandte dann das Gejpräd 
auf Politik. | 

Ehe er den Friedensrichter verließ, bat er ihn, bei 
ihm im Gaſthof zu Abend zu fpeifen, und bemerfte, daß 
er noch mehrere Freunde einladen wolle. Dann fuchte 
er den Richter Jack und auch Colonel Kinney auf, theilte 
ihnen dafjelbe mit, was er Turner gejagt hatte, und er- 
hielt von ihnen diejelbe Antwort, nämlich daß Dandon 
berrüdt geworden fein müffe Auch fie nahmen. jeine 
Einladung auf den Abend an, und außer ihnen fand 
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fih noch ein Dußend der angefehenften Männer aus 
Salvejton bei ihm ein. Bei diefer Gelegenheit wurde 
die Sadhe mit Dandon nun abermals vielfeitig bejpro- 
chen, und alle erklärten ihn einftimmig für toll. 

Harry blieb auch noch am folgenden Tage in der 
Stadt, um jein Verhältniß zu Dandon jowie deſſen un- 
erflärliches Betragen möglichft befannt werden zu laffen 
und die Stimmung allgemein gegen denjelben zu rich— 
ten; denm Daß derjelbe die Antwort auf feinen Brief 
jofort in eigener Perſon bringen werde, darüber konnte 
Harry nit im Zweifel fein. Nachdem er nun glaubte 
feinem verabjchiedeten Compagnon in Galvejton den nö- 
thbigen Empfang bereitet zu haben, reifte er ab und 
begab ſich nad) Brazoria, wo defjen Klage gegen ihn 
zur Entjcheidung kommen mußte, wenn fie überhaupt 
bon dem Gerichte angenommen wurde. Dort benußte 
er abermals jeinen ganzen Einfluß und feine ausge- 
breitete Bekanntſchaft, um Vorurtheile gegen Dandon 
zu erzeugen, ſprach aber dabei ohne jedes fichtbar- 
liche eigene Intereffe und bedauerte nur das Unglüd, 
welches den ihm befreundeten armen Mann betroffen habe. 

Mit einem Gefühl von Triumph kehrte er abends 
nah Hauſe zurüd und mit wahrem Verlangen wünſchte 
er die Ankunft Dandon’s herbei, um ihm gegen- 
über zu treten und ihn in offener Schlacht zu jchlagen. 
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Luch küßte Harry die Hand, als derfelbe aus dem 
Sabriolet ftieg, doch als fie ihm in fein Zimmer folgte 
und die Lichter auf dem Tiſche unter dem Spiegel an- 
zündete, da fchlang er zärtlich feine Arme um fie und 
führte fie nah dem Kamin, wo ein leichtes euer auf- 
fladerte. 

„Du bilt doch meine füße, meine reizende Quch und 
bleibjt mir immer lieber als alle Mädchen der Welt!” 
jagte er zu dem monnetrunfenen, in Seligfeit erzittern- 
den Mädchen und z0g fie, in den Schaufeljtuhl nieder- 
ſinkend, auf feinen Schooß. 

„Und Du bift mein geliebter, mein einziger 
Harry, bift mein Glüd, meine Welt, für die ich jeden 
Augenblid bereit bin, meinen letzten Blutstropfen hin- 
zugeben”, fagte die Mulattin und preßte, ihre vollen 
weichen Arme um feinen Naden fchlingend, ihre üppi- 
gen, liebeglühenden Lippen in langem Kufje auf feinen 
Mund. 

„Ah Herr, ac Geliebter”, fuhr fie nah einer 
befeligenden Paufe mit bebender Stimme fort, „könnte 
ih doch durch die That Dir meine Liebe, meine Treue, 
meine Anhänglichkeit darthun!“ 

„Haft Du dies nicht gethan, ald Du mir hierher 
folgteft?" antwortete Harry, ſich an der Innigfeit des 
treuen Mädchens meidend. 
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„Ich that es nicht aus freiem Willen, ich that es, 
weil ich nicht anders konnte, that es auch nicht für 
Dich, ich that es für mich felbjt, für mein eigenes Glüd, 
für meine Seligfeit“, fagte Lucy mit leiferer Stimme 
und barg ihr glühendes jchönes Antlitz tiefer an Harry's 
Bruft. 

„Sieh, Du erinnerft mih an ein ſehr michtiges, 
werthvolles Papier in meiner Brufttafhe, welches ich 
die größte Luft hätte ind Feuer zu merfen”, bob 
Harry an und z0g die gefälichte Abrechnung mit Dan- 
. don hervor. Einige Augenblide jah er finnend auf das 
Document und fuhr dann fort: „Died Papier iſt hun- 
derttaufend Dollars werth und doc jollte ich es den 
Flammen übergeben, denn es könnte möglicherweije mein 
Leben in Gefahr bringen.“ 

„Wirf es hinein, jchnell! La mid es thun, Gelieb- 
ter meiner Seele”, rief Lucy erfchredt aus und griff 
nad) dem Papier, doc Harry entzog es ihrer Hand und 
ſagte lächelnd: 

„Es iſt nicht ſo ernſt gemeint, ſüßes Mädchen; 
wenn ich es aber ruhig bedenke, ſo hat dies Papier 
eigentlich doch gar keinen Werth mehr für mich, und 
es iſt Thorheit, daß ich mich nicht entſchließen kann, es 
zu verbrennen. Es iſt ein Document, welches ich in das 
Hypothekenbuch in Galveſton habe eintragen laſſen und 
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deſſen Borhandenjein nun gänzlich unnöthig ift, während 
es mir doc wirklich gefährlich werden könnte.“ 

„D ſo vernichte ed, Harry. Gib ed den Flammen 
bin, damit jeine Aſche mit dem Rauch durch den Schorn- 
ftein verwehe. Warum zögerſt Du noch ?* fagte Luch 
bittend und fuchte, ihm fchmeichelnd, des Papiers hab- 
haft zu werden. 

„Rein, nein, e8 fol leben. Dieſen Triumph kann 
ih mir nicht verſagen“, verjehte Harry und trug das 
Document nad feinem Schreibtifh, wo er es mit noch 
andern Papieren, die er bei fich trug, verſchloß. 

Range follte Harry nicht auf die Nachricht von Dan- 
don's Ankunft in Galveiton warten, denn kaum. hatte 
er die Möglichkeit berechnet, daß derſelbe feinen Brief 
erhalten und den Weg bis nach der Injel zurüdgelegt 
haben fönnte, ald er auch jchon einen Expreſſen von 
jeinem Spediteur in Galvefton erhielt, durch den derjelbe 
ihm meldete, daß Herr Dandon dort eingetroffen wäre. 

Harry brach fofort auf und langte am folgenden 
Morgen gleichfalls auf der Infel an. Beim Eintreten 
in das Unionshotel empfing man ihn jogleih mit 
der Neuigkeit, daß fein früherer Compagnon in dem 
Wafhingtonhotel eingekehrt fei, daß er verrüdt wäre, 
wie ein brüllender Löwe in der Stadt umberlaufe 
und vergebens Iemand zu finden fuche, der feine tol- 
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len Geſchichten glauben wolle. Er jei fchon bei allen 
‚ Advocaten gewejen und habe ihnen Geld auf Geld ge- 
boten, feine Klage gegen Harry zu übernehmen, fie hät- 
ten ihn aber ale ausgelaht und ihm gerathen, er möge 
fi eines Beſſern befinnen und wieder nad Haufe reifen. 

Harry .jubelte und jauchzte bei diefer Erzählung in 
jeinem Innern auf, feine äußere Erjcheinung aber be- 
hielt den Ausdrud des Bedauerns und der Theilnahme, 
und wiederholt jagte er mit einem leidvollen Athemzug: 

„Der arme Mann! E8 ift recht traurig für ihn.“ 
Ä Kaum hatte er feine Toilette geordnet, ald er fich 

zu dem Richter Jack begab, der ihn auch mit der Nach— 
riht von Dandon's Erjcheinen begrüßte. 

„Er iſt ridtig da und jo toll wie möglid. Den— 
fen Sie fih, dab der Mann es mir ind Geficht abge- 
leugnet bat, mit Ihnen bei dem Friedensrichter geweſen 
zu fein und mic und Kinney aufgefordert zu haben, 
eine Abrechnung mit Ihnen dort zu bezeugen. Da hört 
denn doc wirklich Alles auf.“ 

„Er ift toll, wie ih Ihnen gejagt habe, denn 
eine ſolche Frechheit bei gejundem Verjtande ift nicht 
denkbar”, jagte Harry. „Dennoch wollen wir verju- 
hen, ob wir ihn nicht dadurch zur Vernunft zurüdfüh- 
ven können, wenn Sie und Kinney mit mir bor ihn tre- 
ten. Es ift ja gar nicht möglich, daß er es dann nod) 
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in Abrede ftellen fann. Haben Sie jebt Zeit, fo laſſen 
Sie und Kinney abholen und zufammen zu dem Manne 
gehen, vielleicht gelingt und das gute Werk, ihm den 
Verſtand wiederzugeben.” | 

‚Der Richter Jack war gern erbötig, Harry's Vor- 
Ihlag auszuführen, und beide eilten nun zu Kinney, der 
fie gleichfals mit Worten der Verwunderung über 
Dandon's Verrüdtfein empfing. Auch er erklärte ſich 
fofort bereit, einen Verfuh zu machen, ob man ihn 
nicht zu Verſtande bringen könne, und einige Minuten | 
fpäter traten fie in das Wafhingtonhotel ein. 

Der Wirth theilte ihnen mit, daß Herr Dandon 
auf feinem Zimmer wäre, und meldete Harrh auf DeiIem 
Erſuchen bei jenem an, 

„Bo ift der Menſch?“ rief Dandon und eilte der 
Thür zu, ald Harry, von feinen Begleitern gefolgt, ru- 
big in das Zimmer auf den Alten zutrat. I 

„Aber, verehrter alter Freund, ift e8 denn möglich, 
daß Gott weiß mas Ihnen die Erinnerung fo weit ge- 
raubt haben follte, daß Sie unfere freundfchaftliche Aus- 
einanderjegung und Abrehnung ſowie den’ Empfang 
Ihres Guthabens von mir vergeffen haben fönnten?“ 
jagte Harry mit theilnehmendem Tone und hielt Dan- 
don die Hand dann mit den Worten hin: „Bejinnen 
Sie fih doh! Wir waren ja zufammen bei dem Frie- 
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densrichter Turner, und diefe beiden Herren erzeigten 
uns ja die Gefälligfeit, da8 von Ihnen ausgeſtellte und 
mit Ihrem Namen unterfchriebene Document zu be- 
zeugen.“ 

„Elender, nichtswürdiger Schwindler, wie kannſt 
Du die unerhörte Frechheit haben, mir eine foldhe Lüge 
ins Geſicht zu jagen!” rief Dandon, mit rafender Wuth 
auf ihn zu. und wieder von ihm zurüdipringend, als 
jei er von einer Natter gebiffen worden. 

„Herr Dandon, Ihre Anſchuldigung gegen Herrn 
Williams trifft auch mich und meinen Freund, den Co— 
lonel Kinney hier, und wenn wir beide nicht die Ueber- 
zeugung hätten, daß Sie toll wären, ſo würden wir 
Sie für Ihre Beleidigung zur Rechenſchaft ziehen. 
Einem PVerrüdten gegenüber kann aber von Beleidigung 
feine Rede fein. Sie find nicht zurechnungsfähig”, fagte 
der Richter Jack in höchſter Entrüftung und fügte mit 
zorniger Stimme noch hinzu: „Kinney und ich, mir 
beide haben Ihre Abrehnung mit Heren Williams in 
Ihrer Gegenwart vor den Augen des Friedensrichters 
Zurner ald Zeugen unterjchrieben und alle Gerichte der 
Welt können an der Vollftredung Ihrer bolljtändigen 
Abfindung. mit Herrn Williams nicht zweifeln.” 

„Es ift nicht wahr, es ift höllifcher Raub , der an 
mir begangen werden fol, und weder Sie noch diefen 
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Herrn Kinney oder den FFriedensrichter habe ich in mei- 
nem Leben von Angefiht zu Angefiht geſehen“, jchrie 
Dandon umbherfpringend und fih wie ein ne 
geberdend. 

„Laffen Sie uns gehen, meine Herren”, nahm Kin- 
ney das Wort. „Der Kerl ift toll, und wenn er fi 
ferner unterjteht, Schmähreden gegen und auszuftoßen, 
jo werde ih ihn von Gerichtswegen gefangen — 
und nach Hauſe ſenden laſſen.“ 

„Aber, alter Freund, ſo nehmen Sie doch Vernunft 
an und machen Sie ſich nicht lächerlich“, ſagte Harry 
mit gutmüthigem, mitleidigem Tone, wieder auf Dandon 
zutretend. Doch dieſer fuhr wie vor einem Peſtkranken 
zurück und rief mit entſetzter Stimme: 

„Komm nicht in meine Nähe, Du Ungeheuer, Du 
Ausgeburt der Hölle!“. 

„Kommen Sie, Williams! Laſſen Sie den wahnjin- 
nigen Menſchen gehen; wenn er noch viel Unfug mad, 
jo bringen wir ihn in Sicherheit“, nahm der Richter 
Jack das Wort wieder, ergriff Harry's Arm und 309 
ihn mit fid) aus dem Zimmer, während Dandon die 
Hände über feinem Kopfe rang und jeiner Wuth duch 
Stampfen mit den Füßen und durch unzujammenhän- 
gende Worte der Verzweiflung Luft machte. 

Kaum hatten die Drei ihn verlaffen, als er in 
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fliegender Eile zu einem Kaufmann Namens Miers 
rannte, um bei ihm fein verzweifelndes Herz auszujchüt- 
ten. Mierd war der einzige Mann in der Stadt, der 
in Dandon keinen Narren, wohl aber in Harry Williams 
einen ruchlofen Betrüger fah. Erklären fonnte er jich 
es nicht, wie die Fäden gejponnen waren; daß Dandon 
aber niemal® mit Harry Williams abgerechnet hatte, 
davon war er überzeugt. 

Dandon fam wie vernichtet zu ihm in das Zimmer 
geeilt und berichtete ihm mit jtotternder Stimme die 
ungeheure That, die Harry Williams fo eben durch fein 
Erjcheinen vor ihm begangen habe. 

„Es wäre fein Wunder”, fagte er mit bebender 
Stimme, „wenn man verrüdt würde, denn die Hölle 
jelbit kann feine größern Martern erfinden, als diefer 
ruchloſe Böſewicht über mich gebraht hat. Was ſoll 
ih thun, was joll ich anfangen, um wenigftens als ver- 
nünftiger Menſch angejehen zu werden und meinem 
Rechte einen Weg zu verichaffen ?“ 

„Sind Sie denn bei dem Advocaten Dsler gewe— 
jen?* fragte Miers, indem er Dandon einen Lehnfeffel 
hinſchob und ihn nöthigte, ſich darin niederzulaffen. 

„Bei allen, bei allen war ich ſchon; fie verhöhnten 
mid, lachten mid) aus, nannten mid) toll und ver- 
rückt und riethen mir, Vernunft anzunehmen und wie- 
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der nah Haufe zu reifen”, antwortete Dandon, die 
Hände ringend. 

Miers ſchwieg jebt und fchien einem plötzlich in 
ihm auffeimenden Gedanken zu folgen, nad) einer kurzen 
Pauſe aber jagte er: 

„Hier finden Sie feinen Rechtsbeiſtand, man hat 
zu jehr gegen Sie vorgearbeitet.“ 

Dann fchwieg er wieder einige Augenblicke und 
hielt die Lippe zwifchen feinen Fingern gefaßt, fuhr aber 
gleich wieder fort: . 

„Es gibt einen Advocaten in Texas, der Ihnen bel- 
fen würde, wenn Gie ihn zu Sprechen befämen, ehe man 
ihn gegen Sie einnimmt. Er ijt einer der angejehen- 
ften, rechtlihjten Männer im Lande und vielleiht der 
erite Advocat auf dem ganzen amerikanischen Continent.” 

„Um Gottes willen, nennen Sie mir den Mann, 
damit ich zu ihm fliegen kann!” rief Dandon aufjprin- 
gend und ergriff mit beiden Händen die Rechte des 
Kaufmanns. 

„Sr heist Nandolph und wohnt in Gonzales“, ant- 
wortete Mierd. Dandon fuhr zujammen. 

„Randolph jagen Sie? Wo ijt er zu Hauje? 
Kam er aus den Vereinigten Staaten ?” fragte er mit 
klangloſer Stimme, ald ob eine Schuld fie in feiner 
Brujt zufammenflemme. 
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„sa, Randolph ift fein Name; er muß jchon jehr 
lange in Gonzales wohnen, hat aber erjt, ſeit Texas frei 
ift, jeine Praxis als Advocat begonnen”, entgegnete 
Miers und jah Dandon verwundert an, da ihm die plöß- 
liche Veränderung von höchfter Aufregung zu vollitän- 
diger Erfchlaffung feines Weſens auffiel. 

Dandon holte tief Athem und jagte beruhigt: 

„Sp, er wohnt alſo ſchon jeit vielen Iahren in 
Gonzales.” 

Darauf ſchwieg er einige Augenblide, während wel- 
hen er ſich wieder in den Stuhl ſinken ließ, und ſagte 
dann: | 

„Ich will fofort zu ihm reifen und ihn um feinen 
Beijtand bitten.“ 

„Thun Sie e8, wenn es dunkel geworden ijt, da- 
mit Ihre Feinde nichts von Ihrer Abreije gemwahr 
werden und Ihnen nicht folgen können“, ſagte Miers. 
„sh will jogleicy einen Erprefjen nach. der Weſtſpitze der 
Infel jenden und die Ueberfahrt von dort für Sie be- 
jtelen. Auch will ich jorgen, daß ein Wagen nad) eingebro- 
hener Duntelheit für Sie bereit jteht. Machen Sie fich zur 
Reife fertig und am Abend fommen Sie wieder hierher.“ 

Dandon ſchöpfte neue Hoffnung und verließ den 
theilnehmenden Helfer in der Noth unter taujend Dant- 
fagungen. 
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Mit einbredhender Naht war Dandon auf dem 
Wege nach dem meitlichen Ende der Injel und am fol- 
genden Morgen beftieg er auf dem Feltlande ein Miaul- 
thier, welches ihn in fliegendem Paßgange in der Rich— 
tung nach Gonzales davontrug. Ohne mehr Raft oder 
Nuhe, ald feinem Thiere nothiwendig war, eilte Dandon 
dahin, und ſchon am vierten Abend, ald die Sonne hin- 
ter der flahen duftigen Ferne verſank, erreichte er das 
Ziel feiner mühevollen Reiſe. 

Kaum nahm er ſich in dem Gajthof die Zeit, den 
Staub von feiner Kleidung zu wijchen oder jeinem jonft 
jo gepflegten Aeußern einige Aufmerkfjamfeit zu jchenken, 
er fragte nur nach der Wohnung des Advocaten NRan- 
dolph und wandte dann eilig feine Schritte troß aller 
Ermüdung derjelben zu. 

Albert ſaß hinter dem kleinen, mit blühenden Ro— 
jenranfen überhangenen Fenſter jeined Arbeitszimmers, 
hatte die Feder niedergelegt und ſchaute in den däm- 
mernden Abend hinaus; er folgte aber mit feinen Ge- 
danken nicht der Sonne, deren Bahn noch durch das glü- 
hende Roth am weſtlichen Himmel bezeichnet wurde, fie 
zogen nad) Diten hin, zu der Geliebten feiner Seele, 
zu feiner Blanca. 

Da jah er einen fremden Herrn rajch unter dem 
Fenſter vorübergehen und hörte gleich darauf im Haufe 
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feinen Namen nennen. Er jtand auf und. wandte fich 
der Thür zu, da flog diefelbe auf und Dandon und Albert 
ftanden einander gegenüber. 

Starr und regungslos wie zwei Bildjäulen hielten 
fie ihre Blicke auf einander gerichtet und beider Ober- 
förper blieben für einige Augenblide in der wie im 
Schreck zurückweichenden Stellung, doc faßte ſich Albert 
zuerjt, indem er die Worte ausſtieß: 

„Mein Gott, Herr Dandon!“ 

Diejer hatte den Thürpfoften ergriffen, um fi an 
ihm aufrecht zu halten, denn jeine Glieder zitterten und 
es war ihm, ald müfje er in die Erde ſinken. Endlich 
ermannte er ſich aber und jagte: 

„Ich babe nicht geahnt, daß Sie es wären, bei dem 
ih Hülfe juchen wollte, Herr Randolph. Verzeihen 
Sie!" Dabei trat er rüdwärts wieder mit dem Fuße 
aus der Zimmerthür. 

„Richt doch, Herr Dandon!” rief Albert ihm aber 
zu. „Treten Sie herein; wenn Sie Hülfe bei mir juchen 
wollten, jo joll das Unreht, welches Sie mir thaten, 
nicht zwijchen ung ftehen. Womit kann ich Ihnen dienen ?“ 

Dabei jchritt er zu dem Alten hin, legte feine Hand 
auf deſſen Schulter, führte ihn jo in das Zimmer und 
nöthigte ihn, fi in einem Seſſel niederzulaffen. 

Dandon blickte wie vernichtet vor fich nieder und 
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ſchwieg, Albert aber feste fich zu ihm und fuhr beruhi- 
gend fort: 

„Sagen Sie mir offen, Herr Dandon, womit 
ih Ihnen helfen kann, und feien Sie meiner Hülfe ge- 
wiß. Ich trage feinen Groll gegen Sie im Herzen.“ 

Er fagte diefe Worte mit unverfennbarer tiefer Er- 
griffenheit und nahm dabei die Hand des Alten freund- 
li in die feinige. 

„Herr Randolph“, jtotterte Dandon jeßt, heftig er- 
jhüttert, ohne zu Albert aufzubliden, „wie Tann, wie 
darf ih Ihre Hülfe in Anſpruch nehmen! Ich war es 
ja —“ | 
„Laſſen Sie die Vergangenheit ruhen, Herr Dan- 
don”, fiel ihm Albert rajch ins Wort. „Ich habe nur 
einen Vorwurf für das Unrecht, welches ich ſelbſt thue, 
nicht aber für das, was mir zugefügt wird. Vertrauen 
Sie mir! Es madht mic) glücklich, wenn ich Ihnen einen 
wejentlichen Dienſt erweifen kann. Was bringt Sie fo 
jchnel nad) Texas zurüd, welches Sie nod vor furzer 
Zeit fo zufrieden verlaffen hatten? Haben Sie fih in 
dem Herrn Williams geirrt ?“ 

„So iſt's, Herr Randolph. Der Mann ift der Hölle 
entjprungen! Woher aber wifjen Sie?” rief Dandon 
außer ſich. 

„Das thut nichts zur Sache. Theilen Sie mir fchnell 
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mit, was Ihnen bier begegnet ift; ich fehe, es muß 
etwas Ernites, etwas Wichtiges jein! Schnell! Ich helfe 
Ihnen, wenn es in meiner Kraft ſteht“, ſagte Albert in 
wachjender Aufregung und ergriff abermals die Hand 
des Alten. 

Diefem war e8 jetzt, als habe jich feine Bruft ge- 
öffnet und das Angitgefühl, das ihn zu erjtiden drohte, 
einen Ausweg gefunden. Er erfaßte die Rechte Albert’s 
mit frampfhafter Bewegung und fagte: 

„sa, ja, Sie find ein edler Menſch, mein Freund, 
mein Retter in der höchiten Noth. Sie fünnen, Sie wer- 
den mir helfen, jchon wegen des Andenkens an mein 
einziged Sie verehrendes Kind, an meine brave gute 
Blancha werden Sie es thun!“ Und nun erzählte er 
jo ſchnell, ald feine Aufregung es erlauben wollte, 
was zwilchen ihm und Harry Williams fi zugetragen 
hatte. 

Albert hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen, und 
auch nahdem Dandon feine Mittheilung beendet hatte, 
ſaß er noch eine Zeit lang in fi) verfunfen da, als ver- 
gleiche er die verjchiedenen Gedanken, die ſich ihm bei 
der Erzählung des Alten aufgedrängt hatten. Nach einer 
Weile hob er feinen Blid langjam zu ihm auf, jah ihn 
ernjt und forfhend an und jagte, ihn fejt im Auge 
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„Iſt das Alles Wahrheit, was Sie mir da gejagt 
haben, Herr Dandon ?“ 

„Wahrheit, lautere, reine Wahrheit, Herr Randolph. 
Sch ſchwöre es bei dem Wohle meines einzigen Kindes, 
meiner theuern Blancha, daß ich Ihnen Alles jo berid- 
tete, wie es fich zugetragen, und daß ich Ihnen nichts 
verichwieg”, antwortete Dandon mit mehr Feitigkeit und 
Vertrauen. 

„So haben Sie ein ſchweres Verbrechen begangen, 
Herr Dandon, und aus der böſen Saat ijt eine böje 
Ernte für Sie eriwachfen. Ihr Theilnehmer an dem Skla— 
vengejchäft hat fich gegen Sie gewandt, um Ihnen die 
Strafe dafür zu geben und mwahrjcheinlich ſpäter felbit 
die Strafe für fein doppelte Vergehen zu ernten. Ic 
bin Ihr Richter nicht und will es nicht fein, ich werde 
Sie vor Gericht gegen Ihren rudhlojen Widerjacher 
hüten, doch niemald aus dem Auge verlieren, was ich 
der Menſchheit jhuldig bin. Ih will morgen mit Ihnen 
nach Brazoria aufbrehen, um Ihre Klage anhängig zu 
machen, denn in acht Tagen hält dort das höchſte Ge- 
richt jeine Sitzung.“ 

Als Albert dies jagte, ergriff Dandon mit jtürmi- 
cher Bewegung deffen Hand und ftammelte dann Worte 
des Danfes hervor, doch Albert bat ihn, fich zu beru- 
higen, und fragte dann: 
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„Haben Sie Ihre Gorrejpondenzen mit Williams 
bei ſich?“ 

„Hier find meine fämmtlihen Papiere, melde Be- 
zug auf meine Gejchäftsverbindung mit ihm haben“, 
antwortete Dandon, 309 zwei Paquete aus feinen Tajchen 
hervor und reichte jie Albert hin. 

„Wir dürfen den verbrecherijchen Erwerb der Skla— 
ven jet nicht berühren, fondern müfjen bei dem gemein- 
ichaftlihen Befit beginnen, denn der Erwerb war ein 
Sriminalverbrechen, Herr Dandon, und Niemand kann 
aus einem felbjt begangenen Unteht vor dem Ge- 
fege ein Recht herleiten. , Auch unfere Gegner müſſen 
in ihrer Vertheidigung vermeiden, dieſes Erwerbs zu 
ertvähnen, und deshalb find Ihre Gorrefpondenzen mit 
Williams von um jo größerer Wichtigkeit. Ih will 
die Papiere noch heute durchjehen und werde morgen 
früh bereit jein, die Reife mit Ihnen anzutreten.” 

. Bei diefen Worten erhob fich Albert, geleitete Dan- 
don aus feiner Wohnung und entließ ihn mit dem Ver— 
Iprehen, am folgenden Morgen zur Abreife vor jeinem 
Gaſthauſe ſich einzufinden. 

Den Ritt nad) Brazoria legten fie in drei Tagen 
zurüd, und am vierten reichte Albert im Namen Dan- 
don's die Klage ein. 

Niemals Hatte in Teras eine Privatangelegenheit 
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größeres Aufjehen gemaht und allgemeinere Intereffe 
erweckt, ald der Rechtsſtreit zwiſchen Harry Williams 
und Apollo Dandon, zumal da Albert Randolph als 
Vertreter für die Nechte des letztern auftrat; denn Ran- 
dolph und Williamd waren zwei Namen, die in dem 
Siegeslorbeer der jungen Repuhlik ald zwei Edeljteine 
glänzten. Aus der ganzen Umgegend von Brazoria 
ſtrömten die Männer diejer Stadt zu, um den Gerichts- 
verhandlungen beizumohnen, und von Galvejton fanden 
ih Hunderte zu gleihem Ende dort ein. 

Daß Dandon in dem Mdvocaten NRandolph aus 
Gonzales einen Nechtsbeiitand gefunden hatte, war für 
Harry eine unerwartete, jedoch nicht beunruhigende Nadı- 
richt, wenn er auch gehofft hatte, daß irgend ein talent- 
lojer, in der Achtung des Volkes nicht jo hochitehender 
Anwalt in Brazoria jeinen Gegner vor Gericht vertreten 
würde; denn ed war ja unmöglich, die Echtheit der Ab- 
rechnung mit Dandon und die von deſſen Quittung in 
Zweifel zu ziehen, gejchweige denn ihre Fälſchung zu 
beweijen. Er ſah nicht nur mit der, größten Zuperficht 
einer für ihn günftigen Entſcheidung des Gerichtd ent- 
gegen, nein, er verlangte nach dem Augenblid des Tri- 
umphs, den er über den alten betrogenen Mann feiern 
würde; mochte der ihm perſönlich nicht befannte Advocat 
Randolph einen noch größern Namen haben, als es jchon 
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der Fall war, fo mußte feine Gefchielichkeit ja doch an 
den unumftößlihen Beweiſen, die Harry gegen Dandon 
in Händen hatte, jcheitern. 

Der Tag, an dem die Gikungen des höchſten Ge- 
rihts in Brazoria ihren Anfang nehmen follten, erſchien, 
und das Haus, in welchem fie gehalten wurden, füllte 
fi zum Erdrüden mit Zuhörern. 

Harry mit jeinem NRechtsbeijtand, dem Advocaten 
Watrous, hatte ſich auf die vorderſte Banf gejeßt, die 
Gefchworenen nahmen ihre Pläge ein, und der Richter 
begab fich nad feinem Sie, ald Albert Randolph, von 
Dandon gefolgt, in den Saal trat und: der vorderften 
Bank zuſchritt. 

Wie vom Blitz getroffen, fuhr ed Harry beim An- 
blick Albert's durch die Glieder, er wurde todtenbleich 
und der Herzſchlag ſtockte in feiner Bruft ; dennoch hielt 
er ihm feine Augen. offen entgegen, um ihm zu zeigen, 
daß er feinem Blicke nicht ausweiche. Albert ſah mit 
eiferner Falter Ruhe und Geringihägung auf ihn nieder, 
Ichritt, ohne ihn weiter zu beachten, an ihm vorüber und 
ließ fih an Dandon’s Seite auf der Bank nieder. 

Der Sheriff. zeigte jeht an, daß die Klage Dandon’s 
gegen Williams verhandelt werden folle. ' 

Albert erhob fich und trat vor die Schranken, um 
die Klage zu begründen, und eine Todtenjtille lag auf 
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der verjammelten Menge, ald Harry plößlid von der 
Bank emporſchoß und, die Hand nah dem Richter hin aus- 
ſtreckend, rief: 

„Geſtatten Sie mir wenige Worte, Euer Ehrwürden, 
damit das Gericht nicht durch einen verurtheilten, unter 
dem Galgen entiprungenen Verbrecher entehrt erde. 
Diefer Randolph wurde in Natchez wegen Mord und 
Fallhung zum Tode durch den Strid verurtheilt und 
entfloh dort aus dem Gefängnifjfe; er kann bier nicht 
im Namen meines geiftesfranfen Widerſachers gegen 
mich deffen vermeinte Rechte vertreten. Ich rufe Herrn 
Dandon ald Zeugen gegen ihn auf, denn die Fälſchung, 
die Nandolph beging, war gegen diefen ſelbſt gerichtet!“ 

Wie ein Donnerfchlag trafen diefe Worte Richter 
und Zuhörer, wie betäubt ftierten alle nad; Albert hin, 
und Jedermann jchien den Athem anzuhalten und auf 
die Antwort des hochgeachteten, gefeierten jungen Man- 
nes zu warten, Albert aber ſchwieg, ließ ſtolz und hod- 
‚ aufgerichtet feinen aufflammenden Blid über die Menge 
binfchweifen und wandte dann feine großen dunfeln Au- 
gen fragend nach dem Richter. 

Diefem fehlten für einige Augenblide die Worte, 
dann aber jagte er mit feierlicher Stimme: 

„Albert Nandolph, Held von Alamo, Retter der 
Republik, was haben Sie hierauf zu antworten ?* 
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Noch waren die Worte des würdigen alten Mannes 
nicht verhallt, ald e8 wie ein Sturm von aller Lippen 
losbrach und die Hurrahs für Albert Randolph das 
Haus in feinen Grundmauern erfchütterten. 

Albert aber winkte dankend und um dad Wort 
bittend nad der Zuhörermenge hin, die jubelnden Don- 
nerrufe Dderjelben verhalten und eine Todtenruhe trat 
wieder ein. 

„Das Opfer von Neid und Mißgunſt wurde ich in 
Natchez zum Tode verurtheilt; ich war ſchuldlos an den 
Verbrechen, deren man mic anflagte, und ſchwöre dies 
bei dem allmächtigen Gott, der mir zu Hülfe fam und 
mir in meiner legten Stunde gnädig fein möge.“ 

Hier ſchwieg Albert einen Augenblid, gab aber 
durch eine Bewegung mit der Hand zu verjtehen, daß 
er weiter reden wolle, und fuhr dann mit lauter 
Stimme fort: | 

„Mit der Unabhängigkeitserflärung von Texas aber 
wurde zugleich die allgemeine Vergebung für die began- 
genen Sünden der Freiheitskämpfer der Republik audge- 
jprochen und darum weiſe ich den Protejt dieſes Herrn 
Williams gegen mein Auftreten für Herrn Dandon hier 
auf das bejtimmtejte zurüd.“ 

Sobald Das legte diefer Worte auf Albert’3 Lippen 
eritarb, brach) abermald der Sturm von Hurrahd aus 
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der Verfammlung hervor, und erjt nach geraumer Zeit 
gelang e8 dem Sheriff, die Ruhe wiederherzuſtellen. 
Dann nahm der Richter das Wort und bat Albert, mit 
Begründung der Klage gegen Williams zu beginnen. 

Derjelbe folgte diefer Aufforderung, legte dann aus 
Harry's Briefen an Dandon dem Gerichte eine große 
Anzahl von Beweiſen vor, daß die Baummollenplantage 
am Bernardfluffe gemeinjchaftlihes Eigenthum dieſer 
beiden Herren fei, und verlangte jchließlih, dab Williams 
darthue, in welcher Weiſe er fih mit Herrn Dandon 
über deffen Antheil an demjelben abgefunden babe. 

Der Advocat Watrous trat nun für Harry dor, 309 
mit einem verächtlihen Lächeln die gefälfchte Abrechnung 
aus feiner Tafche und reichte fie dem Nichter mit den 
Worten hin: 

„Ich glaube, Euer Ehrwürden, ed wird außer dieſem 
rehtsgültigen Document feiner weitern Beweije bedürfen, 
um feitzuftellen, daß Herr Dandon nichts mehr von 
Herrn Williams zu fordern hat und daß die Klage jenes 
Herrn nur auf einer Störung feiner geiftigen Kräfte be- 
gründet ift.“ 

Das Erſcheinen dieſes entjcheidenden Documents 
brachte allgemein das größte Erftaunen hervor, der Nich- 
ter las es mit wachjender Ueberraſchung, und gab es 
dann mit einem verdammenden Blif auf Dandon den 
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Geſchworenen zur Anfiht bin, die nun gleichfalls ver- 
wundert und verächtlich nach diefem jchauten. 

„Sie haben mir von einer Abrehnung mit Herrn 
Williams ja nichts gejagt, Herr Dandon“, hob Albert 
mit einem Vorwurf im Tone zu diefem gewandt an. 

„sh habe auch nie eine ſolche mit ihm gemacht 
und weiß nichtd von diefem Document” , antwortete 
Dandon erbleichend mit bebenden Lippen, worauf Albert 
mit ihm an den Tifh trat, um das Papier jelbjt in 
Augenjchein zu nehmen. Immer ernjter, immer finjterer 
wurden beim Durchjehen defjelben Albert's Züge und 
al8 er endlich Dandon’s Unterjchrift und die der beiden 
Zeugen jowie die Beglaubigung des Friedensrichters 
erblidte, jagte er mit harter Stimme: 

„Haben Sie dies unterjchrieben, Herr Dandon ?* 

Dandon zitterte am ganzen Körper, feine Augen 
jchienen aus ihren Höhlen jpringen zu wollen, und indem 
er das Papier mit bebender Hand erfahte, jtotterte er: 

„Es ift meine Unterjchrift !” 

„Mas jagen Sie?" rief Albert entrüftet aus und 
ergriff zornig den Alten bei der Schulter. 

„3a, ja, e8 ijt meine Unterjchrift, doch das ganze 
Document ift mir fremd; ic) habe niemald mit Wil- 
liamd abgerechnet, jo wahr mir Gott helfe!“ fiel ihm 
Dandon raſch ind Wort. 
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Der Advoent Watrous war hinzugetreten und wollte 
Albert das Papier aus der Hand nehmen, doc, diejer 
wies ihn zurüd und fagte: 

„Entihuldigen Sie, ih wünſche ed noch näher zu 
betrachten.” 

Dann wandte er fich mit beruhigendem Tone wie: 
der zu Dandon und fagte flüfternd zu ihm: 

„Haflen Sie fich, Herr Dandon, und betrachten Sie 
das Papier genau. Iſt es nicht ſolches Papier, welches 
Sie zu Ihren Briefen benugen? Ich meine, mehrere 
Ihrer mir eingehändigten Notizen wären auf folches ge- 
ſtreiftes bläuliches Papier gefchrieben.“ 

„Sa, ja, es ift mein Briefpapier; ich kaufte es vor 
vielen Iahren in Philadelphia und glaube faum, daß 
außer mir noch ein Anderer ſolches Papier beſitzt“, ent- 
gegnete Dandon, das Blatt betrachtend. 

„Haben Sie jemald bemerkt, daß die Tinte, die 
Sie gebrauchen, nad) einiger Zeit diefen röthlihen Schein 
annimmt, und benugen Sie immer nur eine und diejelbe 
Tinte?” fragte Albert mit zunehmender Spannung. 

„Niemald wird meine Tinte roth und fchon feit 
Fahren gebrauche ich nur eine und diefelbe Tinte“, ver- 
jegte Dandon fich ermuthigend, ald Harry feinem Anwalt 
einige Worte zuflüfterte und diefer wieder zu Albert trat 
und ihm das Document aus der Hand nehmen mollte. 
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„Roc einen Augenblid, Herr Watrous*, fagte Al- 
beri zu dem Advocaten, wandte ſich dann raſch nad) dem 
Richter um und jagte, indem er ihm das Papier ent- 
gegenbielt: 

„Sch erkläre dies Document hiermit für eine Fäl- 
ihung und werde den Beweis für meine Behauptung 
führen. Euer Ehrwürden wollen die weitern Verhand- 
[ungen auf morgen verlegen und für die Sicherheit die- 
jed Documents Sorge tragen, denn es ift wahrjcheinlich 
in das Hypothekenbuch in Galvejton eingetragen, und 
man fönnte es jet wohl rathjam finden, died Original 
aus der Welt zu Schaffen.“ 

Bei diejen jehr laut und bejtimmt gejprochenen 
Worten entjtand eine allgemeine Bewegung und Laute 
der DVerwunderung, der Entrüftung und des Beifalls 
wurden gehört. Da erhob ſich Colonel Kinney von feinem 
Site und jagte in ungehaltenem Tone: „Herr Nan- 
dolph, Ihre Erklärung wird fich hoffentlih nur auf das 
Document ſelbſt beziehen, nicht aber auf meine und des 
Herrn Jack Unterjchrift, die wir in Gegenwart und auf 
Anfuchen des Herrn Dandon darunter jegten.“ 

„Es ift nicht wahr, ich habe dies Papier nie früher 
gejehen, noch babe ih Sie um Ihre Unterfchrift als 
Beuge gebeten”, fiel Dandon ihm heftig in das Wort, 
worauf der Nichter Ruhe gebot und die Klagjadhe 
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Dandon gegen Williams bi8 auf den folgenden Morgen 
vertagte. 

Albert dankte dem Richter, nahm Dandon beim 
Arm und verließ eiligft dad Haus. In dem Hotel an- 
gelangt, ließ er fofort fein Pferd fatteln, ermahnte 
Dandon, nach eingebrochener Dunkelheit den Gafthof 
nicht zu verlaffen, und fprengte mit dem Verſprechen 
davon, in der Nacht wieder zu ihm zurüdzufehren. 


Fünftes Kapitel. 


Etwa zwanzig Meilen oberhalb Brazoria wohnte 
ein deutjher Apotheker Namens Schüß, welcher früher 
in Gonzales gelebt hatte und dort mit Albert befreundet 
gewejen war. Diejer hatte ihn als einen wifjen- 
chaftlih gebildeten Mann hochſchätzen gelernt, ſtand 
immer noch in Briefwechjel mit ihm und wollte jeßt 
defjen Kenntniffe als Chemiker in Dandon’8 Angelegen- 
heit zu Rathe ziehen. | 

Albert war nämlich durch Dandon’d Benehmen zu 
der volliten Weberzeugung gefommen, daß die Abred)- 
nung, welche Williams dem Gerichte . vorgelegt hatte, 
gefälfcht fei, und die Gleichheit des eigenthümlichen Pa- 
piers, welches Dandon ſchon feit Jahren zu feinen Brie- 
fen benußgt hatte, mit dem, auf welches die Abrech— 
nung gejchrieben war, hatte ihn auf den Gedanten ge- 
bracht, daß ein Brief Dandon's benußt worden fein könnte, 
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um dad Document mit jeiner Driginalunterfchrift zu 
verjehen. 

Es war Abend, ald Albert die Wohnung des Apo- 
thefer8 erreichte und derjelbe ihn mit freudiger Ueber: 
raſchung empfing. Nach den erjten Begrüßungen theilte 
er Schü jofort den Grund jeined Erjcheinens mit ımd 
itellte die Frage an ihn, ob es möglich ſei, nachzumei- 
jen, dab Schrift auf einem Papiere gejtanden habe, 
wenn fie auf chemiſche Weile von demfelben entfernt 
worden wäre. Schü erklärte dies nicht allein für mög- 
lich, fondern für eine. gar nicht jchwierige Aufgabe und 
bot in vorliegendem Yale mit Freuden jeine Dienfte 
an. Er ließ zeitig das Abendeffen auftragen, verjorgte 
Albert nad Beendigung Ddefjelben mit einem frifchen 
Pferde, und faum war die Nacht hereingebrochen, als 
ihon beide, jo ſchnell die Thiere fie tragen konnten, 
auf der Straße nad) Brazoria dahinritten. Es ging gegen 
Morgen, als jie in der Stadt anlangten und ſogleich 
fi) zur Ruhe begaben, um noch einige Stunden jid 
bon ihrem fcharfen Ritte zu erholen. 

Harry hatte den Abend und die Nacht in ganz an- 
derer Weiſe verlebt. Er hatte außer einer großen Zahl 
jeiner Bekannten alle Gerichtöperfonen und alle anwe- 
jenden Advocaten zum Abendefjen zu fich eingeladen, 
hatte beim fjchäumenden Weine die Naht mit ihnen 
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durchſchwelgt und faß noch zechend und jubelnd in ihrem 
Kreiſe, als Albert mit feinem Reiſegefährten das Ruhe— 
lager ſuchte. So heiter und ſorglos ſein Aeußeres aber 
auch erſchien, jo ſtand doch der Gedanke an eine mög— 
lihe Aufdeckung ſeines Verbrechens mie ein drohender 
Niefe vor feiner Seele, und die Neue, das Document 
nicht den Flammen übergeben zu haben, folterte ihn auf 
das entjeglichite. 

Die Reue aber fam zu jpät, dad Document befand 
fi) in den Händen des Gerichts, und nur Feitigkeit und 
Entjchloffenheit fonnten noch zum Siege führen. 

Die laute Stimme des Sheriffs hatte am Morgen 
faum das MWiederbeginnen der Gerichtsverhandlungen 
verfündet, ald der Gerichtsjaal fi auch wieder Kopf an 
Kopf mit Zuhörern füllte, die mit gejpannter Erwartung 
der Entwicklung der geheimnißvollen Verhältnifje zwijchen 
Dandon und Williams barrten. 

Harry erjchien wie immer in elegantefter Toilette 
mit Heiterkeit und Frohfinn auf feinen ſchönen Zügen 
und? Witz und Scherz auf feinen Lippen. Linfs und 
rechts grüßte er beim Eintreten in den Saal mit fröh— 
lihen Worten und Iujtigen Winfen, und che er ſich auf 
der Banf niederließ, jammelte er einen Kreis jeiner 
Säfte von vergangener Nacht um fih und brach mit 
ihnen wiederholt in Iautes Lachen aus. Als aber der 
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Nichter eintrat und feinen Platz einnahm, fette fi 
Harry nieder, ſchlug ein Bein über dad andere und mwehte 
ſich mit feinem parfümirten Batiſttuch gemüthlid Kühlung 
zu, während er von Zeit zu Zeit lächelnd einige Worte 
mit feinem Advocaten wechſelte. 

Ein ganz anderes Bild bot Albert in feiner Unter- 
haltung mit Dandon ; der Ernſt und die Wichtigkeit der 
nahenden entjcheidenden Augenblide ftanden auf feinen 
edlen Zügen gefchrieben und in jeinen Augen mar der 
feite Glaube, fiegreich aus dem Kampfe herborzugehen, zu 
lefen. Nur flüchtig und im Vorübergleiten warf er einen 
Blick ſeitwärts nad dem Eingange in den Saal, wo 
zwifchen den zujammengedrängten Zuhörern der Apo- 
thefer Schüß ftand, und dann wieder jah er verlangend 
nah dem Richter hin. Da Elopfte dieſer einigemal 
auf fein Pult, um die nöthige Ruhe zum Begm- 
nen der Verhandlungen herzujtellen, und fagte dann mit 
einem Wink nad) Harry's Advocaten: 

„Der Anwalt des Angeklagten kann mit feiner 
Vertheidigung fortfahren.“ 

„Wir jtügen und ausfchließlid auf das Document, 
welches wir gejtern dem Gericht übergeben haben“, begann 
MWatrous, ſich erhebend, mit einer Verbeugung gegen den 
Ntichter. 

„Es ift uns jehr angenehm, daß unfere Gegner 04 
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ausſchließlich auf dieſes Document jtügen”, nahm Albert 
jeßt das Wort und hob fi von jeinem Sik empor, 
„denn wir werden den Beweis führen, daß daſſelbe ung 
gegenüber ein gänzlich werthlojes Papier, ein gefäljchtes 
Document ift, und wir erfuchen den Richter um die 
Erlaubniß, einen Fachmann an die Schranken treten zu 
laffen, der. das Papier einer Unterfuhung und einer Probe 
unterwerfen fol.“ 

„Wir proteftiren dagegen, das Document, unfer 
Eigenthum, irgend einer Beſchädigung auszuſetzen“, rief 
Harry's Advocat aufjpringend, „denn mit ihm würde unfer 
Beweismittel zerjtört werden.“ 

„Das Papier ijt für unfere Gegner von gar feinem 
Werthe mehr, denn es iſt in dem Hypothekenbuch in 
‚Galvefton eingetragen”, fiel ihm Albert raſch in das 
Wort. „Euer Ehrwürden wollen darum gejtatten, daß 
ed und zur Beweisführung der Fälſchung übergeben 
erde.” 

Watrous ſprach abermald dagegen, doch der Richter 
gebot Ruhe und fuhr dann zu Albert gewandt fort: 

„Hier ift dad Document. Laffen Sie Ihren Yad- 
mann bortreten und die Probe damit vornehmen.“ 

Albert winkte nun nah Schütz hin. Diefer trat 
mit einer Verneigung gegen den hohen Richter vor die 
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Er betrachtete dafjelbe mit größter Aufmerkſamkeit 
und fagte dann nad) einer Weile in ruhigem, entſchie— 
denem Tone: 

„Ich glaube, daß dies Papier einem chemiſchen 
Procefje unterworfen worden ift, um Schrift davon zu 
entfernen, weldhe früher darauf geftanden hat, und ich 
babe die Weberzeugung, daß ich dieſe Schrift wieder 
ſichtbar machen kann.“ 

„So verſuchen Sie es, Herr!“ verſetzte der Rich— 
ter, worauf Schütz eine Porzellanfhüffel unter feinem 
Rod hervornahm, jie auf den Tiſch jtellte, das Papier 
darauf legte und nun eine Flaſche aus der Taſche 309, 
deren flüffigen Inhalt er darauf goß. Dabei neigte er 
ih über das Papier und jagte nach einigen Augen- 
bliden : | 

„Es ilt fo, wie ich vermuthete, da jteht die alte 
Schrift deutlich) zwijchen der neuen.” 

Zugleich hob er das Papier aus der Flüſſigkeit ber- 
aus, ließ diejelbe von ihm ablaufen und legte es dann 
vorfihtig auf Röfchpapier, welches er zuvor auf dem 
Tiſche ausgebreitet hatte. 

Der Richter verließ in großer Aufregung jein Pult 
und trat an des Apothekers Seite, um ſich von der Wahr- 
heit zu überzeugen, doch kaum hatte er feinen Blick auf 
das Papier geheftet, als er in höchfter Entrüftung ausrief: 
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„Es iſt ein Brief des Herrn Dandon gemwejen. Hier 
jteht: „Mein lieber Freund Williams!“ und oben darüber: 
„Natchez, den 12. Juli!““ 

Dabei warf der alte würdige Mann einen Blid 
vol der tiefften Verachtung nad Harry hin, ergriff dann 
das gefälichte Document und legte es mit den Worten 
vor die Geihworenen auf den Tiih: 

„Weberzeugen Sie jich ſelbſt, meine Herren! Es ijt 
eine ruchloje, teufliihe Fälſchung, und ich glaube nid, 
daß Herr Watrous noc weitere Anjtrengungen machen 
wird, einen jo völjtändig überführten Verbreder zu ver- 
theidigen.* 

Harry war bleich geworden wie der Tod, er bebte 
am ganzen Körper, und als jein neben ihm jigender Ver— 
theidiger fich erheben wollte, um dem Richter zu antworten, 
zog er ihn frampfhaft zu ſich heran und jtotterte ihm zu: 

„Berufen Sie ſich auf die Zeugen Kinney und Iad.“ 

„Euer Ehrwürden wollen erlauben!” hob Watrous 
fi) erhebend nun an. „Die Herren Kinney und Iad 
jowie der Friedensrichter Turner jind ja bereit, es zu 
beihwören, daß ‚Herr Williams mit Herrn Dandon 
jie aufforderte, dad Document zu unterzeichnen, was fie 
auch in Gegenwart des Friedensrichters thaten, demnad) 
muß Herr Dandon doc mit Herrn Williams abgered)- 
net haben.“ 
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„Wir find bereit, zu bejchtwören, dat Williams mit 
einem Manne, der Herrn Dandon jehr ähnlich jah, uns 
aufforderte, das Document zu bezeugen“, fiel ihm Kinney 
mit heftiger Stimme in das Wort; „daß diefer Mann 
aber fein Anderer ald Herr Dandon war, darauf fönnen 
wir nicht ſchwören, denn twir haben uns nicht mit ihm 
unterhalten, wir haben ihn nicht einmal ein Wort reden 
hören.“ 

„Ich habe nichts mehr zur Vertheidigung des An- 
geflagten vorzubringen*, nahm jetzt Watrous das Wort, 
zog feine Hand aus den Händen Harry's, der dieſelbe 

krampfhaft umfaßt hielt, und trat mit einem verächtlichen 

Blick von ihm hinweg. Dieſer aber fanf wie vernichtet 
in fih zujammen und jtierte mit hoffnungslofer Ver— 
zweiflung bor jich auf den Fußboden. 

Die Verhandlung hatte ihr plößliches Ende erreicht ; 
dad ſtarre Schtweigen, welches die Zuhörermenge erfaßt 
hatte, gab einem Schnell lauter werdenden Gemurmel Raum, 
aus dem nur Worte der Entrüftung, der Werdammung 
hörbar wurden, und einzelne Stimmen riefen Schmähun- 
gen nad) dem Fälſcher Hin, jodaß der Sheriff feine 
Gewalt geltend machen mußte, um die Ruhe herzuftellen. 

Der Richter gab nun eine kurze Weberficht über 
den berhandelten Fall, ermahnte dann die Geſchwo— 
renen, nach Pfliht und Gewiſſen ihren Wahrſpruch zu 
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fällen, und ließ fie durch den Sheriff aus dem Saale 
führen. 

Harry ſaß allein und verlaſſen auf der Sunderbant 
zuſammengekauert und dachte an Holeroft, wie derſelbe 
ihm von dem Wagen des Henkers ſeinen Abſchiedsgruß 
zuwinkte. 

Dandon zitterte und bebte in dem Glück, welches 
ſo plötzlich über ihn gekommen war, und die ungeheuern 
Summen, welche er in ſeinen Negern beſaß und welche 
dieſelben ihm nun einbringen ſollten, tanzten wie golde— 
nes Gaukelſpiel vor ſeinem Geiſte. 

Er drückte wiederholt Albert's Hand und Arm und 
flüſterte ihm Worte des, Dankes zu. 

„Sie find mein Retter, mein guter Engel geweſen; 
Apollo Dandon hat ein dankbares Herz, er gibt Ihnen 
jein einziges Kind, jeine Blancha dafür!” ftotterte er in 
jeinem Glüde hervor und drüdte dann wieder die Hand 
Albert's in der jeinigen. 

„Laffen Sie uns hinausgehen, Herr Dandon, ich 
habe mit Ihnen zu reden“, jagte Albert, gleichfalls 
überglüklih, nahm den Arm des Alten und jchritt 
mit ihm duch die Menge, die ehrerbietig Raum für 
fie machte und Ausrufe des Lobes, der Verehrung er- 
tönen ließ. 

„Das Shändliche Unrecht, welches man Ihnen in Natchez 
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angethan hat“, hob Dandon, ald jie in das Freie hinaus- 
traten, wieder an, „verbietet Ihnen, in den Vereinigten 
Staaten zu wohnen, ich werde aber mit Blancha auf meine 
Plantage am Bernardfluffe ziehen und Ihnen, meinem Ret- 
ter, dort deren Hand geben. Wir wohnen dann zufammen 
und theilen den ungeheuern Nugen, den wir Dort 
ernten.“ 

„Herr Dandon”, nahm Albert das Wort, indem er 
deſſen Hand ergriff und jtehen blieb, „die Sprache hat 
feine Worte für das Glück, für das Danfgefühl, wo— 
mit Sie durch Ihre Einwilligung in meine Verbin— 
dung mit Ihrer Tochter Blanca meine Seele erfüllt 
haben, lafjen Sie aber auf unjerer Vereinigung Feine 
Sünde, feinen Fluch laſten. An jedem Dollar, den 
Ihre Neger am Bernardfluffe Ihnen werth find, hängt 
eine Thräne, die Ihnen in Ihrer legten Stunde auf 
der Seele brennen wird. Geben Sie den unglüd- 
lihen, ihrer Freiheit beraubten Menſchen diejelbe zurüd, 
und jeder Dollar, den jie Ihnen erarbeiten werden, wird 
Shnen Glück, Segen und Freude bringen.“ 

„Herr Randolph,“ ſtieß Dandon wie vom Blik ge 
troffen hervor und jtierte ihn zurücfahrend an, „bedenken 
Sie, daß diefe Neger einjt Ihr Eigenthum werden !“ 

„Solange eine Sünde an ihrem Beſitz klebt, mag 
mid) Gott davor behüten!” entgegnete Albert mit einem 
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Ausdrud des Entjegens, fuhr aber gleich in milden, 
freundlihem Zone fort, indem er zugleih Dandon's 
beide Hände ergriff: 

„Hören Sie mid, Herr Dandon; folgen Sie mir 
um Ihres eigenen, um des Glücks Ihres Kindes willen! 
Sie find ohne die Neger ein jehr reicher Mann; die- 
jelben werden gern für Sie arbeiten und Ihnen noch 
mehr Schäße verdienen, geben Sie die Unglüdlichen, 
Detrogenen frei und der Allmächtige wird Sie taufend- 
fach dafür fegnen.“ 

„Nimmermehr! Wo denken Sie hin, Herr Ran- 
dolph! Wiffen Sie denn nicht, welches Kapital damit ver- 
loren gehen mürde? Unter feiner Bedingung!” rief 
Dandon in höchſter Aufregung und zog feine Hände 
zurüd. 

„So werde ich jofort die Klage wegen Betrug und 
Raub gegen Sie anhängig machen, Herr Dandon, und 
Arreſt auf die Sklaven und auf Ihre Perjon legen laſſen“, 
nahm Albert nun mit ernjter Stimme das Wort. „Ueber- 
legen Sie wohl, was Sie thun, Herr Dandon, und be- 
denfen Sie, daß ich Ihnen bei diejer Klage nicht als 
Netter erjcheinen würde.“ 

Dandon wurde bleich und zitterte an allen Gliedern; 
er bat, er flebte, er beihwur, drohte mit dem Per- 
luſte Blancha's, Albert blieb unerfchütterlich feſt bei 
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jeiner Erklärung und verlangte augenblickliche Entichei- 
dung. Er ließ dem Alten nicht einen Zoll breit Spiel- 
raum, drängte ihn unabläffig und zwang ihn endlich, 
jeine Zuftimmung zu jeiner Forderung zu geben.. Dann 
nahm er ihn beim Arm, juchte Aſhmore Williams mit 
ihm auf und jtellte diefem ald dem muthmaßlichen 
jpätern Befiger der Sklaven gleihfalld die Wahl, die- 
jelben frei zu geben oder ihretivegen vor Gericht gezogen 
zu werden. 

Alhmore, gebeugt von dem Schiefale, welches über 
jeinem Bruder jchwebte, willigte gern ein und veriprad, 
wenn er in den Beſitz der Sklaven fommen jollte, den 
Treiheitsbrief für diejelben durch Albert ausfertigen zu 
laſſen. 

Ein wilder, wogender Lärm von dem Gerichtäge- 
bäude ber unterbrach plößlih ihre Verhandlungen und 
der Ruf „Schuldig!“ verkündete, dab die Geichworenen 
ihon ihren Wahripruch abgegeben hatten. Alles drängte 
ſich jegt nah dem Haufe hin, um das Urtheil zu ver- 
nehmen, welches über Harry gefällt werden würde. 

Unmweit des Eingangs in das Gebäude jtand Lucy 
an die Wand gelehnt und hielt ihr Antliß in dem 
Tuche, welches fie über den Kopf gehangen hatte, ver- 
borgen. Sie weinte bitterlic und rang unter dem Tuche 
ihre Hände in tiefjter Verzweiflung. 
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„Er wird gehangen. werden”, tönte ed wiederholt 
von Vorübergehenden in ihr Ohr, und dann zuete 
fie zufammen, als führe ihr ein Dolchſtoß durch das 
Herz. Dennoch blieb fie ftehen , fie mußte das Urtheil 
wiffen, welches jet über Harry geſprochen wurde, fie 
mußte ihn retten oder mit ihm jterben. Ihre Angit, 
ihre Verzweiflung fteigerten fih von Minute zu Minute, 
ed war ihr, ald wollten ihre Kniee zufammenbrecen, 
als fühle fie ihr Herzblut fließen, der Gedanke aber an 
den einzig Geliebten ‚ihrer Seele hielt jie aufrecht, bis 
plöglih die Menihen aus dem Gerichtögebäude herbor- 
ftrömten und fie die Worte ai „Zum Galgen 
verurtheilt!“ 

Ihre Kniee zitterten, ihr Hergſchlag ſtockte, und mit 
dem kaum hörbaren Rufe: „Gott, ſei barmherzig!“ ſank 
ſie zuſammen. Kaum aber hatte ſie mit ihren Händen 
den Boden berührt, als ſie ſich wieder aufraffte und 
mit fliegenden Schritten davoneilte. An dem letzten 
Hauſe der Straße, die am Fluſſe hinaufführte, ſtand ihr 
Pferd, ſie riß deſſen Zügel von der Einzäunung, an der 
ſie denſelben befeſtigt hatte, ſchwang ſich in den Sattel 
und ſprengte in Carrièͤre davon. Ohne dem Roſſe 
eine Minute Zeit zum Verſchnaufen zu geben, jagte ſie 
auf der Straße dahin und erreichte Harry's Plantage, 
wo fie dem ſchaumbedeckten Thier Sattel und Zeug ab— 
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nahm, es dann jich jelbit überließ und eilig nad) 
Harry'8 Zimmer eilte. Wie immer, wenn derjelbe ich 
vom Hauſe entfernte, hatte er ihr auch diesmal Die 
Schlüffel zu jeinem Secretär eingehändigt; jie zog Die- 
jelben aus ihrem Kleide hervor, öffnete rajch den Schreib- 
tiſch und nahm ſämmtliches darin vorräthiges Geld aus 
ihm hervor. Es belief ſich auf beinahe jechstaujend 
Dollars, theild in Gold, theild in Banknoten. 

Dann ging fiein ihr Zimmer, warf fi) in der Mitte 
deſſelben auf ihre Kniee nieder und flehte unter Thränen 
zum Allmächtigen auf, er möge ihr beijtehen, Harıy zu 
retten. 

In Sammer und Wehklagen verbrachte fie den Tag 
in ihrer Stwbe, ald aber der Abend fam und die Dam- 
merung über die Erde jtridh, da eilte jie hinaus nach 
der Einzäunung, in welcher Harry's Neitpferde umber- 
gingen. Sie jattelte die beiten zwei von ihnen, füllte 
die Satteltafhen mit Mundvorrath und Kleidungsjtüden, 
beitieg da3 eine Roß und trat, den Zügel des andern in der 
Hand, eilig den Rückweg nad) Brazoria an. 


Harry war zum Tode verurtheilt worden, weil das 
Geſetz dieje Strafe für eine derartige Fälſchung bejtimmte, 
dennoch hatten die Richter diefelbe ungern über ihn aus— 
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geſprochen, und die Nadhriht davon wurde im Allgemei- 
nen mit großem Widerftreben aufgenommen. Die Zeit 
war no zu neu, wo Harry fein Leben für das Wohl 
des Landes und des Volkes in Gefahr gebracht und in 
demfelben Gefängniffe gejefjen hatte, in dem er jebt 
eingejhloffen war. Außerdem aber hatte er jo unzählig 
viele Bekannte und Freunde und war jo Vielen gefällig 
und hülfreich geweſen, daß man ſich den Gedanken nicht 
bingeben wollte, Harry könne gehangen werden. Auf 
feinem Wege nad dem Gefängniffe wurde ihm mancher 
tröftlihe Blid, mancher beruhigende Wink zugelandt, 
und hin und wieder hörte er die Worte: „Hat nichts zu 
jagen, Williams, Eure Freunde leben noch!” 

Seßt ſaß er in dem Blockhauſe eingejchloffen und 
vor demjelben ging ein Wachpoſten auf und nieder. 

Es war Naht. In den Straßen von Brazoria 
herrſchte lautes Leben, denn die vielen Fremden aus 
dem Lande, welche bei ven Gerichtsverhandlungen be- 
theiligt waren oder nur ihnen beimohnen wollten, nah- 
men die Gelegenheit wahr, mit ihren Freunden und Be- 
fannten den Abend vergnügt' zu verbringen. 

Die Trinkhäuſer waren mit Menjchen überfüllt und 
vor denjelben jaben und jtanden die Leute zujammen, 
und allenthalben wurde die Verurtheilung Harry's be- 
iprohen. So jehr man aber aud) dem Richterfpruche 
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Gerechtigkeit mwiderfahren ließ, jo machte ſich doch das 
Gefühl des Bedauernd, des Mitleid für den Werur- 
theilten allgemein geltend und Aeußerungen wie: „Schade 
um den netten Kerl! — Verdammt, Teras ſchuldet ihm 
mehr als feine Begnadigung ! — Wenn der Vogel nur 
morgen früh ausgeflogen wäre!" hörte man häufig, von 
kräftigen Flüchen begleitet, laut werden. 

Diefe guten Wünſche hatten aber feine längere 
Tragweite und in der Gegend des Gefängnifjes blieb 
e8 öde und till. 

Es ging auf Mitternadht, ald fi) Iemand dem 
Kerfer näherte und der Wachpoſten: „Wer da?“ rief. 

„Ein Freund“, antwortete eine zarte Stimme und 
ein Mulattenfnabe trat leijen Schritts zu dem Poſten 
heran. 

Es war die treue Lucy in ihrer frühern Knaben- 
tracht, die ihrem Herrn, ihrem Geliebten zu Hülfe fom- 
men mollte. 

„sh bin der Hausburfche des Herrn Williams‘, 
jagte fie zu dem Poften, indem fie die Müge von ihrem 
Ihönen Kopfe nahm, den fie abermals feines Schmucks, 
der prächtigen Lodenfülle, beraubt hatte. „Ich fomme mit 
der Bitte, mich mit meinem Herrn reden zu laffen, wenn 
Sie es erlauben dürfen, Herr.” 

„Bei Gott, ic; würde es Dir erlauben, Burfche, und 
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wenn ih es auch nicht dürfte! Williams ift ein braver 
Texaner, und es wäre eine Schande für die Republik, 
wenn man ihn eines alten Geizhaljes wegen, der vom 
Miffiffippi herüberfam, aufhängen wollte; er hat ja fein 
Leben oft für unjere Freiheit eingejegt, und hinge e8 von 
mir ab, jo jollte er nicht lange in diefem verdammten 
Käfig fien”, erwiderte der Poſten, indem er nad dem 
Blockhauſe zeigte, von welchem fie noch einige vierzig 
Schritte entfernt ftanden. 

„E83 hängt ja aber von Ihnen ab, Herr, meinem 
guten Gebieter, dem Freund des Volkes, die Freiheit 
zu geben; er wird ſich Ihnen gewiß dankbar zeigen“, 
antwortete Lucy raſch und faltete bittend die Hände auf 
ihrer Bruſt. 

„Es hängt von mir ab, allerdings, doch würden 
die Herren vom Gerichte mich morgen jelbjt in diejen 
Kaiten ſetzen und als einen Criminalverbredher richten. 
Williams hat feine Macht und feine Mittel mehr, mid 
zu jchügen. oder mich zu entihädigen, wenn ich das 
Weite juchen müßte“, ſagte der Poſten und jchüttelte 
den Kopf. 

„Denn mein Herr nun aber doh noch Mittel in 
Händen hätte, um Sie zu belohnen und Sie zu entjchä- 
digen für den Fall, dab Sie hier Ihre Heimat auf- 
geben müßten, wie groß jollte die Summe fein?” nahm 
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Luey wieder das Wort und juchte ihre Bewegung zu 
bemeijtern. 

„Sa, wenn id ein paar taufend Dollar dabei 
verdienen könnte, dann möchte das Gericht zur Hölle 
gehen; mich jollte ed wohl laufen laſſen“, jagte der 
Poſten auf den Vorfchlag eingehend. 

„So helfen Sie ihm, Herr, ich bitte, ich beſchwöre 
Sie! Helfen Sie Herrn Williams, er zahlt Ihnen zwei 
taufend Dollars jofort baar aus; er iſt im Beſitz des 
Geldes", fiel Lueh meinend ein und warf fich, ihre 
Hände flehend zu dem Mann erhebend, vor ihm auf 
ihre Kniee nieder. 

„Hat er wirklich da8 Geld, Burſche? Verdammt, 
hätteft Du mir eine Lüge gefagt, jo jollte e8 Dir das 
Leben koſten“, verjegte der Mann und bob die Fauft 
drohend empor. 

„Nein, nein, ich fage feine Rüge, er wird Ihnen 
die Summe jogleid) aushändigen, jo wahr ein Gott 
über uns lebt! Laffen Sie mich einige Worte mit ihm 
reden und dann wird er es Ihnen jelbit jagen‘, antiwor- 
tete Luch und jprang, ohne die Antwort abzuwarten, 
nach der Thür des Gefängnifjes. 

„Herr. Herr, ich bin es, Ihr Burjche Charly!” rief 
jie an die Pforte ſchlagend. „Ich habe jechstaufend Dol- 
lars bei mir und der Pojten will Sie für zweitaufend 
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befreien; jagen Sie ihm, daß Sie das Geld bei fi 
haben!“ 

In diefem Augenblide trat der Wächter herzu 
und rief: 

„Hollah, Herr Williams, können wir ein Gejchäft 
zufammen machen?“ 

„Jawohl, Freund. Ich zahle Ihnen ſofort zweitau- 
jend Dollars, wenn Sie mich befreien, und meinen ewi— 
gen Dank befommen Sie mit in den Kauf”, .antwortete 
Harry und ſetzte nah einigen Augenbliden nod hinzu: 

„Ich glaubte, ich hätte Feine Freunde mehr. Mer 
find Sie, edler Mann, der noch nicht vergeffen hat, daß 
ic hundertmal mein Leben für Terad und deffen Volt 
aufs Spiel ſetzte?“ 

„Ich bin Iohn Hays, derfelbe, welcher Ihre Mu- 
lattin Lueh über den Fluß ſetzte, als fie in der Nacht 
zu Colonel Iad ritt, um defjen Bruder und Ihnen Hülfe 
gegen die verdammten Mericaner, die Sie erjchießen 
wollten, zu verſchaffen. j 

D Freund Hays, helfen Sie mir auch jetzt! 
Mit zweitaufend Dollars -fünnen Sie fih im Weiten 
eine jchöne Heimat gründen, wenn man Ihnen bier 
Ihre edle That mit Undank lohnen wollte”, rief Harry 
mit aller Gewalt feiner Beredtfamteit. 

„Haben Gie das Geld auch wirklich, — Wil- 
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liams? Sie wiffen ‚recht gut, daß meines Bleibens hier 
nicht länger wäre”, jagte Hays noch zögernd. 

„sh ſchwöre es Ihnen, Freund, bei Allem, was 
mir heilig ift; ich zahle Ihnen zmweitaufend Dollars 
aus, jobald Sie mic befreit haben. Nun eilen Sie!“ 
antwortete Harry in dringendem Tone. 

„So fei es!“ verjegte der Poſten nach einer augen- 
blicklichen Pauſe. „Ich will mir einen Schlüffel für diefe 
Thür holen, eine Art, und komme ſogleich zurüd.“ 

Damit fprang er fort, den Häufern zu, welde in 
einiger Entfernung durch die Dunkelheit zu erkennen 
waren. 5 

„Du mein Glüf, mein Leben, meine Luch, wie 
ſoll ih Dir danken, Du braves, gutes Mädchen!” rief 
Harry jegt mit überftrömendem Gefühl jeiner neu er- 
wacten Hoffnung. 

„Ach, Harry, rede nit von Dank, es ift ja mein 
eigenes Leben, für das ich handle, für das ich den Schuf 
des Allmächtigen anrufe. Wenn der Mann nur Wort 
hält!“ antwortete Luch, fich feſt an die Thür anlehnenv. 

„Er hält Wort“, jagte Harry, fich jelbit beruhigend. 
„Bweitaufend Dollars find für ihn eine große Summe, 
und außerdem iſt er mir zugethan, er wird Feine Zeit 
verlieren, um das Geld zu verdienen." 

„Daft Du Pferde mitgebracht ?“ 
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„Den Salben und den Rappen, Geliebter; fie jtehen 
dort unten im Hole. Auch für Lebensmittel habe ich 
geforgt*, entgegnete Lucy und kämpfte gegen die Thrä- 
nen, die ihr die Angft und die freudige Hoffnung in die 
Augen drängten. | 

Die Hoffnung follte aber fiegen, denn bald wurden 
flüchtige Schritte hörbar und Hays fam dur die Dun- 
felheit herangeeilt. Er trug eine Art, ftellte feine Büchfe 
an das Blockhaus und trat mit den Worten an deffen Thür: 

„Da bin ih, Herr Williams. Gehen Sie von der 
Thür weg, damit Ihnen kein Splitter in die Augen fliegt.“ 

Dann ſchwang er die ſchwere Art durch die Luft 
und ließ fie jaufend gegen dad Thürjchloß fliegen, daß 
es weit durch die Nacht hinſchallte. Sieb auf Sieb 
- führte er num jchneller und gewaltiger gegen die ftarfe 
Pforte, bis fie plößlich aufflog und Harry aus feinem 
Kerker herbortrat. 

„Sp, das wäre gefchehen. Nun laffen Sie uns 
Schnell abrechnen, Herr Williams”, ſagte Hays und 309° 
ihn wieder in das Blodhaus. „Ich habe ein Licht mitge- 
bracht, daß wir jehen können.“ 

Während er nun das Licht anzündete, trat Luch zu 
Harry und reichte ihm ein Papier mit Banknoten, wel- 
ches dieſer eiligft öffnete und feinem Befreier die be- 


dungene Summe daraus zuzählte. 
. 9* 


132 


„Deinen Dank, Herr Williams!” fagte Hays. „Nun 
will ich maden, daß ic fortlomme. Auh Sie werden 
fi wohl nicht länger bier aufhalten!“ 

„Berkaufen Sie mir Ihre Büchſe, Hays“, nahm 
Harry das Wort, „ich möchte ihrer vielleicht dringend be- 
dürfen.“ | 

„Meinetwegen; für fünfzig Dollars fteht fie Ihnen 
zu Dienjten”, antwortete Hays, reichte Harry das Ge- 
wehr und, feine Kugeltajche hin und empfing das Geld 
dafür. Dann drüdte er Harry die Hand, wünſchte ihm 
eine glückliche Flucht und verſchwand eiligft in der dun- 
teln Ferne, während jener mit der Mulattin dem nahen 
Gehölz zueilte, wo die Pferde ihrer harrten. 

Harry trat ‚schnell zu dem Nappen hin und wollte 
defjen Zügel von dem Aſte löfen, da warf die Mulattin 
ſich ſchluchzend und unter Freudenthränen an feine Bruft, 
Ihlang "ihre. Arme um jeinen Naden und ftammelte 
Worte überwältigender Seligkeit hervor. 

„sa, ja, Du biit mein guter Engel, meine Luch“, 
ſagte Harry, fie an fich drüdend. „Jetzt aber laß ung 
eilen, die Minuten find koſtbar.“ 

Hiermit entwand er ſich der Umarmung des wonne- 
trunkenen Mädchens und ſchwang fih auf fein Pferd, 
während Lucy ihre Thränen trodnete und den Falben 
beitieg. Der anbredende Tag fand fie ſchon viele Meilen 
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von Brazoria entfernt, auf einfamem Wege den weiten 
Prairien des Nordens von Texas zueilend. 

Die Nahricht von Harry's Fluht wurde in Bra— 
zoria mit großer Freude begrüßt und Niemand fiel 
es ein, ihn zu verfolgen, dagegen wurde an diejem 
Morgen die Straße nach dem Gefängniffe nicht leer, man 
wollte den leeren Käfig, aus welchem der Vogel ent- 
flohen war, in Augenjchein nehmen, und manches Hur- 
rah für Harry Williamd wurde vor der zerjprengten 
Thür des Gefängniffes laut. 

Wenige Tage fpäter frifchte eine Nachricht von Gal- 
veiton die Erinnerung an Harry noch einmal unter der 
Einwohnerihaft von Brazoria auf; man hatte nämlih 
in jener, Stadt in dem Wirthshaufe, in welchem der 
Spieler Capper fih damals aufgehalten hatte, von deffen 
jonderbarer Veränderung feiner Kleidung gehört, fie 
mit dem an Dandon verübten Betrug in Bufammten- 
bang gebracht und jomit denjelben aufgeklärt. Die Be— 
gebenheit erhielt dadurh etwas Komiſches, ed murde 
darüber wie über einen guten Scherz gelacht und Alles 
wünjchte dem genialen, liebenswürdigen Urheber defjelben 
eine glüdliche Reife. | 

Aſhmore Williams trat ald Dandon’s Affocie in 
die Stelle ſeines Bruders ein und beide Compagnons 
erichienen mit Albert Randolph vor Gericht und jtellten 
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Sreibriefe für ihre. don Havanna eingefehmuggelten 
Sklaven aus. Diefelben verblieben jedoh mit Aus- 
nahme von nur wenigen auf der Plantage am Bernard- 
fluffe und arbeiteten dort für einen geringen Lohn. 
Dandon blieb noch mehrere Wochen auf der Be- 
ſitzung, und als er von ihr ſchied, um fi nah Nat- 
chez zurüdzubegeben, übernahm es Albert, feine Imn- 
tereſſen auf der Plantage zu überwachen und von Zeit 
zu Zeit perfönlich ſich Einficht in den Stand der Dinge 
dort zu verfchaffen. 


Scehätes Kapitel. 


Albert's Glück hatte jet ſchon einen Höhepunft er- 
reicht, zu welchem ihn jeit feiner erjten Bekanntſchaft 
mit Blancha feine fühnfte Phantafie nicht hatte tragen 
wollen, denn er jollte fie jein eigen nennen, ohne ihrer 
Kindesliebe einen jchmerzlihen, unangenehmen Augenblid 
zu bereiten. 

Der Herbit, wo die Reife über Neuorleans keine 
Gefahr durch Krankheit mehr in fich jchloß, war zu ihrer 
Bereinigung beſtimmt, und Albert zählte jegt ſchon die 
Wochen bis zu dem Augenblid, wo Dandon ihm feine 
Blandha in die Arme führen würde. 

Mit gleicher unnennbarer Sehnſucht begrüßte Blancha 
Dandon jeden neuen Morgen, ald um einen Tag ihrem 
vollendeten Glüde näher gerüdt, und mit befeligender 
Geſchäftigkeit machte fie alle Vorbereitungen zu ihrer Ueber- 
fiedlung nad dem fchönen Texas, dem Paradiefe, das 
dre Erfüllung ihrer höchſten irdischen Wünſche in fich trug. 
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Auch Dandon arbeitete mit ganzer Seele an feinem 
Umzug nad Texas, wo er feinen Reichtum noch ver- 
mehren und ji und jeiner Tochter jo recht vergnügte 
Tage verichaffen mollte. 

Er wand jeine gejchäftlihen Verbindungen in Nat- 
chez ab, verkaufte mit Ausnahme des MWohngebäudes 
all jein Grundeigenthbum in der Stadt "und in deren 
Umgebung und legte alles Geld in der Bank nieder, 
um mit einem bedeutenden Baarvorrath nad) der neuen 
Heimat zu ziehen. 

Der Sommer rüdte vor, ald Dandon von einem 
langjährigen Freunde, einem Pflanzer in Südearolina, 
einen Brief erhielt, worin derjelbe ihm anzeigte, daß 
jein Sohn in einigen Tagen nad) Neuorleans reifen 
werde, um dort Sklaven für. ihn zu kaufen. Er bat 
Dandon, diejem jeinem Sohne einen Credit von zehn- 
tauſend Dollars in Neuorleand zu eröffnen und den 
Brief in das St.-Charleshotel zu fenden, in welchem 
ſein Sohn abiteigen werde. 

Dandon hatte mit diefem alten reichen Freunde 
ihon jehr oft ähnliche Geſchäfte gemacht und immer 
dabei jeinen Nutzen gehabt, darum war ihm auch dies- 
mal der Auftrag willlommen und ohne Zeitverluft ließ 
er durch die Bank in Natchez dem Sohne feines Freundes 
die zehntaufend Dollars in der Bank von Neuorleand 
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zur Verfügung jtellen und jchrieb das Nähere darüber 
in das bejagte Hotel. 

Mit rüdfehrender Poſt erhielt er denn auch die 
Anzeige von der Bank, daß der junge Mann das Geld 
empfangen, habe, und nun ichrieb er an defjen Vater 
und theilte ihm mit, daß er feinem Wunſche gemäß mit 
Freuden die verlangten zehntaufend Dollard an jeinen 
Sohn in Neuorleans habe auszahlen laffen. 

Mer bejchreibt aber Dandon's Entjegen, als er 
ald Antwort darauf von jeinem Freunde einen Brief 
erhielt, worin Ddiejer jein Bedauern ausſprach, daß er 
jih habe von einem Schwindler anführen laffen; denn 
ihm ſelbſt ſei ed nicht eingefallen, ihn um pres Credit für 
jeinen Sohn anzugehen. 

Er bat ihn, den gefälichten Brief mit feinen frü- 
hern Schreiben zu vergleichen, wobei er ficher finden 
werde, daß er betrogen worden jei. 

Dandon war in Verzweiflung, er tobte, wüthete und 
ſchwur, daß er nie wieder einem Menſchen oder gar einem 
Briefe trauen werde, doch das Geld war fort und es 
war feine Spur von dem Miffethäter, der e8 genommen 
hatte, aufzufinden. 

Der Betrug wurde vielfeitig in den Zeitungen aller 
Staaten bejprochen, zumal da er mit einem andern un- 
gleich bedeutendern in Verbindung gebracht wurde, den 
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man in ähnlicher Weife an dem großen Haufe Gebrü- 
der Brown & Comp. in Neuyork verübt hatte. Die 
Summe, welde diefen Herren durch gefäljchte Empfeh- 
Iungs- und Greditbriefe abgenommen war, belief fi auf 
hundertundawanzigtaufend Dollars, und diefelben hatten 
ziwanzigtaufend Dollars Belohnung ausgeſetzt für den, 
welcher den Betrüger vor das Gericht brihge. Die ganze 
handelnde Welt Amerikas war durch diefe Fälfchungen 
in Schreden gejegt, denn ‚welcher Namensunterfchrift 
durfte man noch Glauben jchenten, wenn Banfierd wie 
Gebrüder Brown & Comp. getäufcht werden konnten! 

In allen Zeitungen war eine genaue Beichreibung 
von der äußern Erfcheinung des Betrügers veröffentlicht 
worden, nach mwelcher er ein höchſt eleganter, fchöner und 
fein gebildeter junger Mann mit ungewöhnlid veihem 
blondem Lockenhaar, prächtigem Bart und fehr gewählter 
Toilette gewefen war. Nirgends aber konnte man die lei- 
ſeſte Spur von ihm entdeden; der Herbft goß jhon fein . 
Bold und feinen Purpur über die Wälder Amerikas, 
und noch war die äußert gewandte, raſtlos thätige Po- 
lizei dem Biele ihrer Forfchungen nicht um einen Ge- 
. danken näher gekommen. 

Der ſchlaue, gewandte Betrüger faß aber um dieje 
Zeit vergnügt und forglos in einem Privatlogirhaus in 
Philadelphia, welches in der Südfrontſtraße dieler Stadt 
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von einer geachteten Wittwe Namens Phillips gehalten 
wurde. Der Name, den der junge Mann augenbliclich 
führte, war Caldwell und zwar Colonel Caldwell, doch 
in der That war ed Niemand anders ald Harry Wil- 
liamd. Er hatte ſchon feit einiger Zeit in diefem Haufe 
in ftiler Burücdgezogenheit gelebt und fich, da er bei 
Tage nicht ausging, die Zeit angenehm damit verkürzt, 
der älteften Tochter der Wittwe, der mwunderfchönen 
Molly Phillips, fich angenehm zu machen und ihr von 
Natur weiches Herz den Verfiherungen feiner Liebe zu 
öffnen. Er las ihr intereffante, ſpannende Liebesgeichich- 
ten dor, mwiegte fie in ihrem Schaufelftuhle und wehte 
ihr mit einem großen Fächer Kühlung zu, lachte, 
Tcherzte und tändelte mit ihr und drüdte, wenn er dabei 
ihre Lilienhand erhafchte, feine Lippen in feurigem Kuffe 
darauf, und oftmals fpielten fie Piquet und Kreuzmariage 
zufammen. Nach dem Abendefjen erging er fich in der 
freien Luft und wanderte nach einem entfernten Theile 
der Stadt, wo er die treue Luch eingemiethet Hatte, 
bei welcher er oft bis zu fpäter nächtliher Stunde ber- 
weilte. Mochte e8 aber auch noch jo fpät fein, Niemand 
anders öffnete ihm bei der Nüdkehr in feine. Woh- 
nung die Thür als die fchöne Molly, weldhe er dann 
zum Schluffe des angenehm verlebten Tags nochmals 
feiner aufrichtigen Zuneigung verficherte. 
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Bei diefem leichten, fröhlichen Xiebesipiele war 
Harry es aber nicht gewahr geworden, dab die jchöne 
Molly ihre Zaubernege immer feiter um ihn 309 und 
daß jein Herz von Tag zu Tag heißer und verlangender 
für fie erglühte, und erſt als jie ihn in einem jtürmi- 
Ihen Ausbruch jeiner Leidenſchaft mit liebevollem, jehn- 
jühtigem Lächeln von fich drängte und ihn bat, mit 
ihrer Mutter zu reden, da fühlte er, daß er die rojigen 
Ketten, die jie um ihn gejchlungen hatte, nicht mehr 
brechen fönne. | 

Hingeriffen von lodernder Leidenichaft bat er Molly 
jest, für einen Augenblid mit ihm auf jein Zimmer zu 
gehen, wogegen ſich dieſe nur wenig jträubte. Dort an- 
gelangt, öffnete er einen jeiner Koffer, aud welchem er 
ein Paquet mit Banknoten hervornahm. 

„Sieh, Molly! fagte er zu dem jchönen Mädchen 
und ftrih ihr die glühende Wange, „Du ſollſt wiffen, daß 
ih im Stande bin, eine Frau zu ernähren; dies find 
ſämmtlich Banknoten von fünfhundert Dollars, die 
Paquete, welhe Du bier in denr Koffer liegen jiehit, ent- 
halten gleiche Papiere und der Beutel bier ijt mit Gold 
gefüllt. Ich befite über hunderttaufend Dollars und gebe 
Dir zwanzigtaufend davon als Eigentbum, wenn Du 
mid morgen früh beirathejt und abends mit mir nad) 
Neuyork abreijeit, um von dort eine Vergnügungstour 
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nad) Europa zu maden. Befinne Did nur nicht lange, 
rede mit Deiner Mutter und theile mir nach Tiſche 
Deinen Entſchluß mit.“ 

Darauf fchlang Harry in großer Aufregung: jeinen 
Arm um Molly, diefe fehmiegte fi) mit ſüßer Hinge- 
bung an jeine Bruft und ihre rofigen Lippen verſprachen 
ihm in monnigem Kuffe die Erfüllung feiner höchſten 
Wünſche. 

Madame Phillips war ebenſo ſehr erfreut wie 
überraſcht, einen ſo reichen Schwiegerſohn zu be— 
kommen, und legte noch vor Tiſch die Hand ihrer 
geliebten Mollh in die des liebenswürdigen jungen 
Mannes. 

In der Freude ihres Herzens beſuchte ſie am 
Nachmittag eine ihr ſehr befreundete Nachbarfamilie, die 
des Polizeicommiſſars Child, und theilte der Frau unter 
dem Siegel der Verſchwiegenheit mit, welches Glück ihr 
begegnet ſei. Noch redeten die beiden Damen über die 
Begebenheit, als Child in das Zimmer trat und deſſen 
Frau zu Madame Phillips ſagte: 

„Meinem Manne müſſen wir es doch erzählen, er 
nimmt ja den innigſten Antheil an Ihrem Wohlergehen“, 
worauf Madame Phillips den Commiſſar auch in das 
Geheimniß zog. 

Derſelbe hörte mit ſichtlicher Ueberraſchung und 
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wachjender Spannung der Erzählung der Frau zu, ſprach 
dann jeine Freude über ihr und ihrer Tochter Glück 
aus und ließ ſich fchließlic ein Bild von ihrem zufünf- 
tigen Schwiegerfohne entwerfen. 

„Alſo morgen Abend jchon will er mit der jungen 
Frau abreifen?“ hob der Commiſſar an. 

„Sawohl, um mit dem eriten Paquetſchiff nach 
England zu fahren.“ 

„Das wird eine ſehr angenehme Reiſe für Fräu— 
lein Mollh werden“, verſetzte Child, augenſcheinlich an 
etwas Anderes denkend, erhob ſich von ſeinem Stuhle, 
wünſchte der Frau nochmals alles Glück und verließ das 
Zimmer. 

Harry und Molly verbrachten die Nachmittagsſtun— 
den im Wonnerauſche der jungen beflügelten Liebe, und 
abends mußte die ſchwarze Dienerin ſie zweimal zum 
Abendeſſen rufen, ehe fie ſich von der trauten Dämmer- 
ſtunde trennen konnten, welche ſie in dem Parlour ge— 
halten hatten. 

An dieſem Abend nahm Molly oben am Tiſche an 
der Seite ihres Verlobten, ihres Heißgeliebten Platz 
und diefer ließ Champagner bringen, um in dem Eleinen 
Bamilienfreife die Verlobung beim fchäumenden Weine 
zu feiern. 

Da wurde die Schelle an der Hausthür gezogen 
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und glei darauf trat der Polizeicommiffar Child in 
dad Speifezimmer. 

„Wie freue ih mich, Herr Commiffar, Sie bei 
und zu jehen!” rief ihm Madame Phillips zu und 
eilte ihm entgegen. „Nun müſſen Sie aud zum Abend- 
eſſen bleiben.‘ 

„Ich konnte es doch nicht unterlaffen, Fräulein 
Molly nod einmal vor ihrer Abreife zu fehen und ihr 
jelbjt meinen Glückwunſch zu bringen”, entgegnete Child, 
nah dem Tiſche jchreitend, und warf einige fpähende 
Blide auf Harry, der ſich gleichfals mit Molly er- 
hoben hatte. 

„Srlauben Sie mir, Ihnen meinen zukünftigen 
Schmwiegerjohn, Colonel Caldwell, vorzuftellen”, fagte 
Madame Phillips nun zu Child und wandte fih dann 
mit den Worten zu Harıy: „Der Polizeicommiſſar 
Herr Child“, wobei jie auf dieſen zeigte. 

Beide verneigten ſich gegenjeitig und hefteten ihre 
Blide aufeinander. . 

In Harry's äußerer Erfcheinung war nicht die 
mindefte Veränderung zu bemerken; bei feiner Verbeu- 
gung jagte er in höflichem, ruhigem Tone: | 

„Es ift mir fehr angenehm, Herr Commiffar, Ihre 
Bekanntſchaft zu machen. Setzen Sie fid) zu und und er- 
lauben Sie mir, daß ich Ihnen ein Glas reiche.“ 
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Hiermit deutete er auf den Stuhl an feiner Seite 
und beide ließen fich nieder. 

Mer aber in dad Innere Harry's hätte bliden, 
wer das eifige Gefühl hätte empfinden fünnen, das bei 
dem Worte Polizeicommiffar ihm durch die Nerven 
fuhr, der würde nicht an die Möglichkeit geglaubt haben, 
daß ein Menjch bei ſolchem innern Entjeßen ein fo 
heiteres, unbefangened Aeußeres bewahren könne. 

Harry füllte jedoch mit feiter Hand das Glas des 
Commiſſars und jagte zu ihm, das feinige erhebend und 
mit wonnigem Lächeln nah Molly hinſchauend: 

„Laffen Sie ung auf das Wohl meiner jchönen 
Braut trinfen, Herr Commiſſar!“ 

„Mit großer Freude“, antwortete diefer, augen- 
icheinlich überrafht durch die Feftigkeit und Heiterkeit, 
mit welcher Harry die Worte jagte. Er leerte fein Glas 
mit einer Verneigung gegen Molly und fuhr dann in 
entjchuldigendem Zone fort: 

„sh bedaure jehr, Fräulein, daß meine Zeit es 
mir nicht länger erlaubt, dad Glück Ihrer Geſellſchaft 
zu genießen, es ift aber beinahe acht Uhr und ich habe 
es mehreren Freunden verfprochen, fie um diefe Stunde 
in einem fernen Theile der Stadt zu treffen." 

Dabei erhob er ſich, verneigte fich höflich und verließ, 
ohne nochmalige Glückwünſche auszufprechen, das Zimmer. 
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Diefer ſchnelle kurze Abſchied des Polizeibenmten 
beitätigte in Harry's ſcharfem, beobadıtendem Geifte 
den Verdacht, daß derjelbe jeinetwegen hierher gefommen 
und daß er nur gegangen jei, um Schritte gegen ihn zu 
thun, und der Entſchluß war ſchon in ihm gefaßt, fo- 
bald der Commiſſar das Haug verlaffen haben würde, 
jeine Schätze aus dem Koffer zu “nehmen, durch den 
Hof über deffen Mauer in das Nahbarhaus zu eilen 
und jo in eine Dahintergelegene Straße zu gelangen, um 
Philadelphia jofort Lebewohl zu jagen. 

Er ſaß zum Aufipringen bereit und laufchte nad 
der Hausthür hin, da hörte er, wie diefelbe fich öffnete, 
zugleih aber auch ein Geräuſch wie das leife herein- 
ichleichender Fußtritte. Es murde ihm bald heiß, bald 
falt ums Herz, denn das Geräufch nahte fich der Zim- 
merthür, und herein trat abermals der Polizeicommiflar, 
jegt aber mit einem ganz andern Ausdrud auf feinen 
Zügen. 

Erſchrocken jprang die Tiſchgeſellſchaft auf, denn in 
der offenen Thür erfchienen viele Männer, die ſämmtlich 
ihre bellleuchtenden Blide auf Harry richteten, während 
der Commiſſar auf diefen zujchritt und in ernitem, ge 
bietendem Zone zu ihm fagte: | 

„Im Namen des Gejeges verhafte ich Sie, Harry 
Williams“, wobei er jeine Hand auf deffen Schulter legte. 
10 


Armand, Saat und Ernte. V. 
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Ein Schrei des Entjegens entitieg den erbleichenden 
. Lippen der ſchönen Molly und ohnmächtig ſank fie in 
die Arme ihrer angiterfüllten Mutter, Harry aber hatte 
feine äußere Ruhe wiedererlangt und fagte zu dem 
Sommiffar: 

„Ih veritehe Sie nicht, Herr! Ich kenne feinen Herrn 
Williams und weiß nicht, auf welhen Grund Sie mich 
verhaften dürfen.” 

„Darüber habe ich. Ihnen feine ie zu geben. 
Holgen Sie mir jegt auf Ihr Zimmer, damit ich Ihren 
Koffer in Empfang nehme.“ 

„sh proteitire feierlichjt gegen die Gewalt, die Sie 
mir anthun, und made Sie verantwortlih für Ihre 
Handlung”, verjegte Harry und jchritt mit Child aus 
dem Zimmer, wo ihn mehrere Polizeibeamte in ihre 
Mitte nahmen. Dann wurden die Koffer Harry's von 
feinem Zimmer geholt, ed fuhr ein Wagen vor das 
Haus, Child flieg mit dem Gefangenen und mit zwei 
feiner Unterbeamten in denjelben ein, und fort ging ed 
in gejtredtem Zrabe nad) dem Gefangenhaufe. 

Schon am folgenden Morgen trat Child mit Harry 
die Neife nah Neuyork an und am ziveitfolgenden 
Tage führte er ihn auf einem Dampfidiff den Hudfon- 
fluß hinauf nad) Albany, dem Sitz der Regierung des 
Staates Neuyorf. 
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Der Proceß gegen den fchlauen Fälſcher machte 
großes Auffehen. in den ganzen Vereinigten Staaten. 
Harry wurde überführt, den Raub an Gebrüder Brown & 
Comp. jowie auch den von zehntaufend Dollars an 
Apollo Dandon begangen zu haben, und das Gericht 
verdammte ihn zu zehnjähriger Haft in dem großen 
Staatögefängnip Sing-Sing am Hudjonfluffe. 

Es war ein entjegliher Augenblid für Harry; als 
man dort Hand an feinen Stolz, an fein jchönes Loden- 
baar und feinen Bart legte, ihn dann in die gejchedte 
grobe Gefangenenkleidung ftedte und ihn ſchließlich als 
Lehrling in die Abtheilung der Schuhmacher einreihte- - 

Nur wenige Wochen aber beugte fich fein Geift in 
Ergebung unter das Schidjal, das ihn ereilt, dann be- 
gann er jich wieder aufzurichten, und mit fcharfem Blide 
beobachtete er feine Umgebung, um Mittel und Wege 
für feine Befreiung zu entdeden. 

Er bot feine ganze Liebenswürdigkeit auf, fich fei- 
nen Wächtern gefällig zu erzeigen, zog ihre Aufmerf- 
ſamkeit auf fih hin, begann ihnen fein Schidjal und 
das Unrecht zu Flagen, welches man ihm gethan hatte, 
und deutete die großen Reichthümer an, die er in 
Terad in Grundeigentfum bejäße. Kaum aber hatten 
die Wächter ihm ihr Ohr gelichen, als er das. Gift der 
Verführung zum Unrecht in ihre Herzen tropfte und 
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ihnen Schäße verhieß, wenn jie ihm zu feiner Freiheit 
verhelfen würden, jodaß er in Texas über feinen Grund- 
befig verfügen könne. 

Mit größter Vorfiht zog er in diefer Weiſe zwei 
der Befangenwärter in fein Interefje, und bald waren 
diejelben bereit, ihm zu helfen, wenn fie jelbjt fich feiner 
Gefahr dabei ausjegen würden. 

Den eriten Schritt, den er zu einer Aenderung in 
jeiner Lage that, war, daß er ſich frank jtellte. und vor- 
gab, an Bluthuften zu leiden. Das Blut, womit er 
aber feine Lippen, feine Kleidung und jein Bett be- 
fledte, zapfte er aus Wunden, die er fich ſelbſt an jei- 
nem Körper zu diefem Zwecke beibrachte. Er täujchte 
den Arzt auf das volllommenjte, ſodaß ihm auf defjen 
Verordnung die Arbeit erleichtert und erlaubt wurde, 
täglidy gegen Abend auf der prächtigen Terraſſe, welche 
fih vor dem Gefängniß hoch aus den dahin ſchäumenden 
Wogen des Rieſenſtroms erhebt, fih in der friichen 
Luft zu ergehen. Nur wenige Male hatte er dies ge- 
than, als fein Falkenauge an dem Ufer eine menjchliche 
Geſtalt erjpähte, in der er jeinen rettenden Engel, jeine 
treue uch erfanntee Er gab ihr ein Zeichen, daß er 
fie bemerkt, und empfing von ihr ein gleiches. 

Nun verfchaffte er fih durch jene zwei Wärter 
Schreibmaterial und begann dur die Vermittlung der- 
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jelben eine Correſpondenz mit der Mulattin, welche in. 
Knabenkleidung vom frühen: Morgen bis in die jpäte 
Nacht die Ausgänge des Gefängnifjes bewachte. 

Eines Abends, ald Harry nah Sonnenuntergang, 
jeinen raftlofen Gedanken folgend, auf der Terraſſe 
umberging, jah er, dab man einen am Tage vor». 
ber gejtorbenen Gefangenen über die Zugbrüde aus 
dem Gefängniß nach dem in einiger Entfernung von 
demjelben gelegenen Friedhof trug, um ihm dort zw. 
begraben. 

„Wenn du ftatt des Todten in dem Si lägeſt“, 
dachte Harry, „jo könnte Luey dich mit Leichtigkeit bei 
einbrechender Naht aus dem Grabe erlöfen“, und mit 
diefem Gedanken folgte jein Blid dem Leichenzug, der 
aus zwei Trägern und einem dritten Manne beitand, 
welcher Schaufeln und Haden trug. 

Der Plan, jih als Todter aus dem Sefänguiffe 
tragen zu laffen, reifte ſchnell in Harry's thätigem Geijte, 
und er theilte ihn jeinen beiden vertrauten Wärtern mit. 
Er überzeugte fie von der Ausführbarfeit des Unterneb- 
mens und befeitigte ihre Furcht vor Entdeckung daducd , 
daß einer derjelben, während ſich Harry im Sarge be- 
finden würde, verfünden jolle, daß er jih von der Ter— 
rafje in den Fluß gejtürzt habe. 

Es lagen mehrere Kranke in dem Gefängniffe, deren 
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Tod man ftündlih erwartete, und mit Sehnſucht ver- 
langte Harry nach deren Scheiden aus diejer Welt. 

Schon nah wenigen Tagen jollte fein Hoffen in 
Erfüllung gehen, denn frühmorgens überbradhte ihm 
einer feiner Vertrauten die Nachricht, daß einer der 
Kranken geitorben jei und daß derſelbe am folgenden 
Tage nad) Sonnenuntergang begraben werden würde. 

Harry empfing mit hochaufjauchzender Seele dieſe 
Kunde, denn morgen jhon konnte. er diejen furdhtbaren 
Mauern Lebewohl jagen, und noch einmal wollte 
er franf und jrei auf den Flügeln feines Talents die 
Welt durdjitreifen und auf Koften jeiner Mitmenjchen 
ſich einen irdiſchen Himmel fchaffen. 

Er jchrieb fogleih an Lucy, theilte ihr jein Vor- 
haben mit und beſchwor fie bei feiner ewigen, treuen 
Liebe, ihm morgen Abend auf dem Friedhof zu Hülfe 
zu fommen. 


Siebentes Kapitel, 


Die Sonne neigte jih am folgenden Tage den 
blauen Gebirgen im Welten zu, ald Harry gebüdt und 
buftend auf der Terraſſe auf und nieder ſchlich und fich 
langjam nah dem Eingange in die Erdgeſchoſſe des 
Gefängnifjes bewegte. Da wintte ihm von dort her der 
eine jeiner vertrauten Wärter; er trat fchnell zu ihm 
in den düjtern Raum, einen Holzſtall, in welchem der 
Sarg mit dem Todten ftand. Der Dedel des Sarges war 
bereit8 durch den Wärter bejeitigt, er und Harry nahmen 
die Leiche aus dem Sarge hervor, begruber jie unter 
dem Holze und Harry legte ſich an deren Stelle in den 
Sarg hinein. Der Wärter befeftigte den Dedel, jedoch 
jo leicht, daß ihn Harry ohne große Anftrengung: ab- 
werfen fonnte, verließ dann eilig mit der Mühe 
Harry's den Holzitall und eilte über die Terraſſe hin 
bi8 zu deren Brüftung über dem Abhange nad dem 
Fluſſe. Dort jchrie er Hülfe, daß ed weit hinſchallte, 
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und ald man aus dem’ Gefängniffe herbeifam und nach 
der Urſache ſeines Rufs fragte, verfündete er mit ent- 
jegter Stimme, daß der Gefangene Harry Williams, 
deffen Kappe auf der VBrüftung lag, fih in den Fluß 
binabgeftürzt habe. An eine Rettung war nicht entfernt 
zu denken, darum jchaute man nur einige Augenblide 
in den Strom hinunter und ging dann mit dem Be- 
merken: „Ihm iſt wohl!“ wieder jeinen Gejchäften 
nach. Bald darauf jchritten zwei Männer mit: einer Trage, 
auf welcher ein von leichtem Holz roh zujammengena- 
gelter Sarg jtand, über die Zugbrüde und trugen Harıy 
Williams in demjelben dem Kichhofe zu, während der 
ihm vertraute Wärter jelbjt mit ee. und Hacke er 
nachfolgte. 

Die Schatten, welche die nahen — warfen, 
hatten ſich ſchon über den Fluß geſtreckt und hüllten be— 
reits die mächtigen Höhen an der öſtlichen Seite deſſelben 
bis zu ihren Spitzen hinauf, wo noch das letzte Licht des 
Tages ſich zu halten ſuchte, in ihren Purpur, als der 
Leichenzug den Friedhof erreichte und ſich zwiſchen den’ 
vielen alten und friſch aufgeworfenen Hügeln hin nach 
einer neugegrabenen Grube bewegte. 

Dort ſetzten die Träger ihre Bürde nieder und 
machten Anſtalt, den Sarg der Erde zu übergeben. 

„Das Grab iſt zu tief gegraben. Werft wieder 
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einen Theil. der Erde hinein“, hob der Wärter an, in- 
dem er an die Grube trat und in diejelbe hinabſchaute. 

„Sie wollen ed wohl dem Todten erleichtern, aus 
dem Grabe emporzujteigen,, wenn dereinit die große 
Poſaune zur Auferjtehung geblafen wird?“ jagte der 
eine der Münner und nahm einen Spaten, um dem Be- 
fehl des Wärters nadhzufommen. 

„Es iſt ja Thorheit, jo tiefe Löcher zu graben und 
jo viel unnüge Zeit und Mühe dabei zu verſchwenden. 
Ich habe mih ſchon oft Dagegen ausgeſprochen, die 
Leute wollen aber nun einmal nicht hören“, nahm der 
Wärter wieder das Wort, ergriff jelbit die Schaufel und 
warf Erde damit in die Grube. 

„Run wird es aber wohl genug jein“,- jagte der an- 
dere der Männer, „jonit kommt der Kerl ja gar. nicht 
unter die Oberfläche. 

„Laßt den Sarg hinab! befahl jegt der Warter 
und ſchlang ſelbſt eins der Taue um denſelben. 

Langſam glitt“ der Sarg mit Harry hinunter, 
die Stricke wurden heraufgezogen und die Erdſchollen 
polterten auf den Sarg hinab, ſodaß bald die Vertie— 
fung ausgefüllt und der Hügel darüber aufgeworfen war. 

„So iſt's gut. Laßt uns gehen!" ſagte der Wärter, 
indem er Hade und Schaufel: auf die Trage ‚legte und 
von den beiden Männern gefolgt, raſch nach der Zug- 
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brüde und über dieſelbe bin nach dem —— zu- 
rückſchritt. 

An dem fernen Ende des Friedhofs ſaß Luch 
hinter einem Buſche vor der Mauer zuſammengekauert 
und blickte mit freudeſtrahlenden Augen und hochſchla- 
gendem Herzen den Trägern nad, bis fie an der andern 
Seite der Brüde verfchwanden, dann jpähte fie, fich 
etwas: erhebend, um jih und wandte wieder und wieder 
ihren Blid flehend gegen den dunfelnden Himmel. Die 
Sehnſucht, das Verlangen, den Geliebten zu erlöjen, 
ihn zu befreien, ihn an ihr Herz zu drüden, wollte 
ihr die Bruft zeriprengen und krampfhaft preßte ſie 
- ihre gefalteten Hände gegen ihren Bufen. Noch war 
es zu bel, um an dad Werk zu geben, und dod 
war jeder Augenblid der Verzögerung ja eine Ewig— 
teit für den Geliebten. Wie jchlihen die Minuten, 
wie ewig langjam breitete heute die Nacht ihre Fittige 
über die Erde aus! Wollte denn der Himmel feine Lich- 
ter heute gar nicht anzünden? 

Endlih, endlih begannen die Sterne zu bligen, 
dad Gefängniß verfhwamm mehr und mehr in dem 
Schatten der Naht und bald jtand es wie eine ſchwarze 
Silhouette vor dem fternüberfuntelten Himmel. | 

„sh komme, ich fomme, mein. Harry!“ rief jegt 
die Mulattin mit fieberifher Bewegung, ergriff den 
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Spaten und die Hade, die vor ihr im Graſe lagen, und 
fprang nun fliegenden Zrittes über die Gräber hin nad 
dem Hügel, unter welchem der Geliebte ihrer Hülfe 
barrte. 

Links und rechts flogen Schaufeln voll Erde von 
dem Hügel herab, Stoß auf Stoß fchoß der Spaten 
in denfelben Hinein und dann ſchwer beladen zur Seite, 
der Hügel verihwand und die Vertiefung öffnete fich 
raſch unter der übernatürlihen Anftrengung des treuen 
"Mädchens. 

„Harry, mein Harry, gleich, gleih ſollſt Du be- 
freit fein!” Kief Lucy athemlos in die Grube hinein 
und* immer geringer wurde dad Gewicht der Erde, 
die fie mit. ihren Schaufelftößen aus der Tiefe bob. 
Dennoh arbeitete fie fort und fort, obgleich fie kaum 
noch den Spaten heben fonnte, da ftieß fie mit deſſen 
Eifen auf den Sarg und jubelnd neigte fie ſich in die 
Grube hinab und rief: 

„Hier bin ih, Harry! Deine Luch ift e8, Deine treue 
Lucy ift es, Geliebter, die Dich befreit!" Doc fein 
Laut fam ihr ald Antwort aus dem Sarge entgegen. 

„Harry, Harry!" rief fie jegt wieder und eine un- 
nennbare Angft goß ihr neue Kräfte in die Glieder. 
Wieder flogen ſchwere Schaufeln voll Erde aus der 
Grube, nad; wenigen Minuten war der ganze Sargdedel 
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davon befreit. und mit zitternder Stimme rief das zu 
Tode erichöpfte Mädchen in die Tiefe hinab: 

„Harry, gib mir Antwort, um der Gnade Gottes 
willen gib mir Antwort, Harry“ 

Kein Ton, kein Laut, feine Bewegung wurde in dem 
Sarge hörbar. 

Da erfaßte Angjt und Entjegen die Mulattin. Sie 
neigte ſich hinab in die Grube, zwängte die Hade unter 
den Sargdedel und riß ihn mit ihrer legten Kraft em- 
por. Sie warf ihn zur Seite und ftredte nun bebend. ' 
ihre Hände hinab zu dem Geliebten. Er rührte ji 
nicht, er gab ihr. feine Antwort. | 

„Harry, mein Harry!" jchrie jie wieder mit herzger- 
reißender Stimme, warf ſich zu ihm hinab und bob 
jeinen Kopf an. ihre Bruſt. Harry aber gab ihr feine 
Antwort, Harry bewegte jich nicht. 

Bon wilder rajender Verzweiflung ergriffen, hob 
Lucy ihn jegt im ihren Armen aus dem Sarge empor 
und zog ihn aus. der Grube, klammerte ihre Hände 
um. ihn und trug ihn Halb jchwebend in das Gras, 
dort aber ſank fie mit ihm nieder und preßte ihre Lip- 
pen auf jeinen Mund, Start und regungsles lag er 
an ihrem Herzen; ihre liebenden Worte, ihre heißen 
Küffe wollten ihn nicht erwecken, jeine Lippen wur- 
den fälter und fälter, feine Glieder wurden ftarrer 
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und: fein Atbemzug u feine FRE: Harry Mar. eine 
Reiche. 

Die Angft- und Hülferufe der Mulattin verhallten 
in der Nacht, ihre Kräfte verließen fie, ihre Sinne 
ſchwanden und bewußtlos fanf fie bei dem Todten bin. 

Wohl kehrten ihre Sinne von Zeit zu Zeit zurüd, 
doch der kalte Mund Harry's warf fie immer wieder 
dem Scheintod in die Arme, und fo. fand fie der neue 
Tag ohne ein Zeihen von Leben mit dem todten Ge— 
liebten in ihren Armen neben dem Grabe liegen. 

In diefer Nacht war abermals ein Kranfer in dem 
Gefängnifje geitorben und der Todtengräber begab fi 
am frühen Morgen nad dem Friedhof, um noch ein 
Grab neben dem gejtern gemachten aufzuwerfen. Schon 
von weitem bemerkte ‚er die Zerſtörung deſſelben, er 
Schritt vafcy näher und ſah nun in der Pertiefung 
zwifchen den Hügeln die beiden Geftalten in dem 
Graſe liegen. Er fprang Hinzu, es war ein Sträfling 
in den Armen eines Mulattenknaben, ed tar der 
neue Sträfling Williams. Der Todtengräber erkannte 
ihn fofort, und als er feitwärts in das Grab hinab- 
blidte, jah er, daß der Sarg in demjelben offen und 
leer war. 

Staunend ſchaute der Mann anf die beiden räth- 
jelhaften Gejtalten. nieder. Sie fchienen beide entfeelt zu 
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fein, wenigjtend der Sträfling trug deutlich die Farbe 
des Todes; er fühlte deffen Hand an, fie war falt, doch die 
des Knaben war noch warm. Da warf er Spaten und Hade 
bin und rannte, jo fchnell ihn feine Füße tragen fonn- 
ten, nad dem Gefängniß zurüd, um das Unbegreiflicye 
dort zu verkünden. | 

Mehrere der Beamten eilten fofort nad) dem Kirdy- 
bofe und ließen Harıy und Lucy in das Gefängniß tra- 
gen. Der Arzt kam herbei und erklärte, der Züchtling 
Williams ſei entfeel. In dem Mulattentnaben aber 
fand er noch Leben, öffnete deifen Rod, um nad) fei- 
nem Herzihlag zu fühlen, und zu aller Umftehenden größ- 
tem Erſtaunen erkannte man jeßt in der ——— 
ein Mulattenmädchen. 

Kräftige Mittel wurden angewandt, um fie ins 
Leben zurüdzurufen, und bald ſchlug fie die Augen auf. 

Wie aus einem ſchweren Traume erwachend, ſah 
fie die Männer an und fehte fih mühfam auf. Da fiel . 
ihr Blick auf Harry's Leihe und mit einem Schrei, als 
würde ihre Seele von ihrem Körper losgerifjen, jtürzte 
fie fih über den Leichnam: hin. 

„Mein Harry!” ftöhnte fie mit erfterbender Stimme 
und ſank ohnmächtig bei ihm nieder. 

Der erjte Beamte des Gefängniffes ließ fie nun in 
das Haus tragen und übergab fie der ſorgſamſten Pflege 
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des Arztes, da nur von ihr Auskunft über die räthjel- 
hafte Begebenheit zu erwarten ftand. 

Lucy wurde abermald dem Leben tiedergegeben, 
und in jtummer Verzweiflung verbradhte fie den Tag; 
weder gute, noch böſe Worte konnten fie zu einer Ant- -· 
wort bewegen. Sie ſaß regungslos wie erftarrt auf ” 
ihrem Lager und blidte vor fich nieder, fein Wort der 
Klage, des Jammers, Feine Thräne linderte ihren Schmerz. 
Und jo jaß fie während der ganzen folgenden Nacht, 
doch ald am Morgen der Arzt zu ihr in das Zimmer 
trat, da faltete fie ihre Hände auf ihrer Bruft und flehte 
ihn um die Erlaubniß an, dem entfeelten Williams, 
ihrem Herrn, bei jeiner Beerdigung folgen zu dürfen. 

Mit freundlihem, wohlwollendem Tone jagte ihr 
der Doctor die Gewährung ihrer Bitte zu, wenn fie ihm 
das Verſprechen gäbe, einen treuen Bericht über das 
Borgefallene abzuftatten. 

uch gab das Verſprechen, und bald darauf wankte 
fie, von dem Arzte unterftüßt, hinter dem Sarge drein, 
in welchem Harry nad) feiner legten Rubeftätte getragen 
wurde. Ihre Kräfte reichten aber nicht weiter ald bis an 
dad Grab; da ſank jie abermals bewußtlos zur Erde 
und erwachte erjt wieder in dem ihr angetviejenen 
Zimmer auf ihrem Lager. 

Noch an demfelben Abend legte fie ein volljtändiges 
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Bekenntniß über die Begebenheit auf dem Kirchhofe ab 
und ſchloß mit der Bitte, fie nach Natchez zu ihrer. 
guten Herrin, der Madame Nemwberry, zu bringen, der 
fie entjprungen jei, um Herrn Williams nad) Texas zu 
folgen. 
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Es war im Spätherbit, als in Natchez in dem 
Haufe des Herrn Dandon die legten Vorbereitungen zu 
feiner gänzlihen Ueberſiedlung nad Texas gemadıt 
wurden. 

Diefelbe war lange über die früher dazu beftimmte 
Zeit aufgefchoben worden, weil Dandon durch den Pro- 
ceß gegen Harıy Williams. in den Vereinigten Staaten 
zurüdgehalten worden war. Er hatte nach Neuorleans 
reifen müfjen, um den Kaflirer der Bank, der die zehn- 
taufend Dollard an Harry ausgezahlt hatte, nad; Albany 
zu führen, damit derſelbe Zeugniß gegen den Fälſcher 
ablegen könne. Er ſelbſt hatte dort den Gerichtäver- 
bandlungen bis zur DVerurtheilung Harry's beigewohnt 
und jeinen Antheil an dem bei diefem vorgefundenen 
Gelde ausgezahlt bekommen. | 

Um jo eifriger aber betrieber jegt den Umzug nad 
Texas und wurde dabei von Blanha und Madame Nemw- 
berry auf das eifrigfte unterftüht. Alles war gepadt und in 
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einer Woche wurde das Dampfboot erwartet, welches 
fie nach Neuorleans tragen follte. ° 

Die Abende verbrachte Blanha immer in Gejell- 
Ihaft der treuen Newberry, und jo ſaß fie auch eines 
Abends bei ihr an dem Kaminfeuer, vor dem fie fo 
manche glüdlihe und auch jo viele traurige Stunden 
berlebt hatte. Jetzt aber war Alles Freude und Hoff- 
nung und jedes Wort von Blancha's Lippen athmete 
Seligfeit. 

Da wurde die Schelle an der Hausthür ſtürmiſch 
gezogen. Madame Newberry wandte ihren Blid 
halb erſchrocken nad der Zimmerthür, ald dieje aufflog 
und die Mullatin Luch hereinjtürzte. 

„Zödte mich, Herrin! Tödte mich, die Verbrecherin !" 
Schrie das Mädchen in milder Verzweiflung und warf 
fih, ihr Haar zerraufend, vor Madame Nemwberry auf 
den Fußboden nieder, mährend Ddiefe jowie Blancha 
entjegt auf fie hinſtierten wie auf einen Geift, der der 
Emwigfeit.entjtiegen. Es mar aber nur ein Augenblid 
der Erjtarrung, dann ftürzte Blancha mit einem milden 
Freudenſchrei auf die Mulattin zu und rief mit aufjaud)- 
zender Stimme: 

„Lucy, Luch, großer Gott, bit Du es wirklich ? 
Bift Du nicht todt, bift nicht ermordet? D Allmädhtiger, 


Deine Gnade, Deine Barmherzigkeit!“ 
Armand, Saat und Ernte. V. 11 
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Dabei riß fie dad Mulattenmädchen an der Schulter 
vom Boden auf und fchaute fie an, ald traue fie noch 
immer ihren Augen nicht, und wieder warf fie ſich ihrer 
treuen Newberry in die Arme, meinte und ſchluchzte 
laut und ftammelte die Worte: | 

„Albert, mein braver, treuer Albert! Gott, der 
Grundgütige, ift uns gnädig!“ 

Range Zeit konnte fie ‚fih nicht faffen, ihrer 
reudenthränen nit Herrin werden, dann aber er- 
griff fie ihren Shawl und eilte fliegenden Fußes nad 
Haufe zu ihrem Vater, um ihm die Glücksnachricht zu 
bringen. 

Der alte Geldmann, als er die Kunde vernahm, 
war nicht mehr er jelbjt, er zitterte, bebte, weinte und 
Ihlang jeine Arme um jein Kind und jagte, feine Hände 
faltend und zujammenprefjend: 

„D ewige Gerechtigkeit! D Gott, allmädtiger Gott, 
Deine Gnade, Deine Barmherzigkeit iſt groß!“ 

Das Glück, womit diefer Sieg des Edlen über das 
Böſe ihn befeelte, war mächtiger ald alles Glück, welches 
fein Reihthum ihm gegeben, er erbebte unter defjen Ge- 
walt und hatte lange Zeit feinen andern Ausdrud dafür, 
als Blancha wieder und. wieder an feine Bruft zu drüden. 
Plötzlich aber, als triebe ihn fein überwmogendes Gefühl, 
jelbjt für dad neue Glück zu handeln, ergriff er die 
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Hand jeiner Tochter, preßte feine Lippen darauf und 
ſagte jtürmijch bewegt : 

„Randolph muß hierher fommen. Hier, wo die Sünde 
ihn verderben wollte, hier ſoll er über fie, über feine 
Feinde triumphiren, und vor der Welt, vor der ich ihm 
feindlich gegenüberftand, will ich mein Unrecht befennen 
und mir jeine Vergebung erbitten!” 

Dann wollte er forteilen, doch Blaucha hielt ihn . 
zurück, warf fih an feine Bruft, füßte jeine Lippen, jeine 
Hände und benepte jie mit Thränen der Freude, des 
Dantfes. | 

„But, gut Kind! Nun laß mich aber gehen, jede 
Minute des Zögerns ijt eine Sünde”, rief der alte Mann, 
ergriff feinen Hut und jtürmte davon. 

Ehe eine Sunde verging, war ein Kurier auf dem 
Wege zu Albert Randolph. Dandon Hatte ihn mit der 
Weiſung abgeſchickt, Tag und Nacht zu reifen und fein 
Geld zu jparen, um in der fürzejten Zeit feine Mifjion 
auszurichten, und ihn reich mit Gold bejchenft. 

Er jandte dur ihn die Nachricht von der Rückkehr 
der Mulattin Qucy an Albert und beichwor ihn, feine 
Minute zu verlieren, um an das Herz feiner Blancha 
und in die Arme feines. väterlihen Freundes Apollo 
Dandon zu eilen. 
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Zwei Wochen vergingen nad der Abreife des Eil- 
boten, die Zeit erſchien, wo Albert feine Reife zurücge- 
legt haben konnte, und die Sehnſucht hatte in Blancha's 
Herzen ihren Höhepunkt erreicht; fie zählte die Stunden, 
die Minuten, bis fie den Geliebten ſehen, ihm in Die 
Arme fliegen würde, Tag und Nacht lauſchte fie bei jedem 
Geräuſch, jedem AFußtritt in der Straße, und bei jedem 
Ertönen der Schelle an der Hausthür fuhr fie mit be- 
jeligendem Schred zuſammen. 

Es war Abend. Blancha hatte den Tag abermals 
in bergeblihem Hoffen und Sehnen hingebradit und 
die Freundin Newberry zu ſich bitten laffen, um ihr 
ihre Ungeduld zu Elagen. Die gute, theilnehmende 
Frau rechnete ihr dor, daß Albert ja unmöglich jchon 
bier jein fönne, auch wenn alle Zufälligfeiten günitig 
für die jchnelle Reife des Eilboten gewirkt und die Um- 
ſtände jowie die Verhältniſſe Albert's feine Tofortige 
Abreife zugelaffen hätten, Blancha aber hatte eine gan; 
andere Rechnung gemadt, fie hatte die Meilen auf den 
Flügeln der Liebe, die Stunden mit dem Maße ihrer 
Sehnjuht gemefjen. 

„a, ja, beite Newberry, er fünnte hier fein, wenn ihm 
nichts Sinderliches in den Weg gekommen wäre. Wenn es nur 
nichts Unangenehmes für ihn war, wenn ihm nur fein Unglüd 
zugejtoßen ijt!” fagte jie in wachſender Aufregung. 
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„Ach meine liebe Blancha, es ift ja rein unmöglich; 
es jind gegen jechshundert Meilen, die er zu reiten hat, 
twenn er über Land fommt. Ueber Galvejton und Neu- 
orleand fann man jchon gar Feine Rechnung machen, 
auf diefem Wege hängt man ganz von dem zufälligen 
Abgehen der Dampfboote ab”, antwortete Frau New- 
berry beruhigend und fügte noc lächelnd hinzu: „Die 
Liebe allerdings läßt ſolche Verzögerungen nicht gelten. 
Noch einige Zage, beite Blancha, müffen Sie Ihrem 
Herzchen Feſſeln anlegen.” 

„Aber er fommt ja über Land, gute Nemwberry. 
Wie fünnen Sie denken, daß er fih dem Zwang einer 
Reife zu Waſſer überlaffen würde, jolange er ein Pferd 
befommen fann! Nein, nein, er fommt zu Land und 
hätte jchon vorgeitern hier jein können“, jagte Blancha, 
fuhr aber im nächſten Augenblid mit dem halber- 
jtiften Ruf: „Großer Gott, da ijt er!” aus dem Stuhle 
auf, denn die Schelle an der Hausthür wurde gezogen. 

„Beſte Blanca !” rief die Newberry und wollte fie 
zurüdhalten, doch fort faufte jene mit den Worten: 
„Er it's, mein Albert, meine Seligkeit!“ aus dem 
Zimmer und ftürzte die Treppe hinab dem Geliebten 
entgegen, der mit audgebreiteten Armen von unten zu 
ihr heranflog. 

In ſtummer Wonne hielten fie einander —— 
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gen, ihre Lippen brannten wie zu ewiger Vereinigung 
feſt aneinander, ihre Freudenthränen floffen und ihre 
Herzen jchlugen in lauten Schlägen zujammen; der Ort, 
wo fie jtanden, ihre Umgebung war bergeffen, und erjt 
ald Dandon zu ihnen eilte und fie mit den Worten um- 
armte: „Der Allmächtige hat Euch wieder vereinigt, er 
fegne Eure Verbindung !" wandten fid ihre Seelen 
zu der Welt zurüd und beide ichlangen ihre Arme mit 
Liebe und Dankbarkeit um den glüdlihen Alten. 

Arm in Arm erjtiegen fie nun die Höhe der Treppe, 
wo die treue Freundin ihrer harrte und gleichfall® 
ihrem überjtrömenden Glücksgefühl Ausdrud anb. 

Mit Staub bedeckt trat’der edle Iüngling Albert 
Randolph, von dem Arme der jchönen Blanha um- 
ihlungen, in den hell erleuchteten Salon, wo daß lie- 
bende Mädchen ihren mwonnetrunfenen Blick über jeine 
fräftige Gejtalt gleiten ließ und mit Thränen der Freude 
im Auge jagte: 

„3a, ic) wußte, mein Albert, daß Du zu Lande 
fommen würdeſt, und fühlte e8 an diefem Abend 
deutlich, dab Du mir nahe warſt.“ 

Madame Newberry aber warf noch einen freude- 
jtrahlenden Blid auf das glückliche Paar und ſchlich fich dann 
aus dem Zimmer, um ihrem Gatten und durd) diejen dem 
alten PBortman die Glückskunde von Albert's Ankunft 
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zu überbringen, während auch Dandon den Salon ver- 
ließ, um Albert’8 Satteltafche aus dem Hotel, vor mwel- 
chem derfelbe vom Pferd gejprungen war, in fein Haus 
holen zu laſſen, denn er ſollte unter feinem andern 
Dache wohnen ald unter dem feinigen. | 

Den erjten Gruß, den Albert am folgenden Tage 
empfing, bradte ihm jein väterlicher Freund Portman. 
Derfelbe ftürmte ſchon in fein Zimmer, ald er fih kaum 
von feinem Ruhelager erhoben hatte, und unter Thränen 
madte der Alte der Sreude jeines Herzens Luft. 

Bald aber ging die Kunde von der Rückkehr der 
Mulattin Zucy ſowie die don der Ankunft des einft 
jo hochgefeierten und doch fo jehr mißhandelten Albert 
Randolph von Mund zu Mund dur die Stadt. Der 
Platz zwijchen den Häufern der Herren Newberry und 
Dandon füllte fih Kopf an Kopf mit Menfchen, die 
den unſchuldig Verurtheilten bewillkommnen und das ihm 
angethane Unrecht fühnen wollten, fein Name ertönte 
aus tauſend Kehlen und die Hurrahs für ihn wurden 
immer dringender, immer jtürmifcher, bis Albert end- 
iih mit feiner Retterin, feiner Blancha, auf den Balkon 
hinaustrat und dankend die Jubelgrüße empfing, die 
aus der aufgeregten, twogenden Menge zu ihm empor- 
jtiegen. e 

„Hier bleiben! Hier bleiben!" jchrie es jetzt von 
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allen Seiten zu ihm hinauf, wieder erjchallten Donnernde 
Hurrahs und wieder ſchwenkte die begeifterte Volksmenge 
die- Hüte über fich durch die Luft. 

Da trat Albert an die Brüftung des Altans vor, 
winfte mit der Hand und jeder, auch der legte Laut 
war verhallt. 

Mit lauter fräftiger Stimme danfte er in poe- 
tiſcher DBegeijterung mit aller Gewalt jeiner edlen 
blütenreihen Spradhe für die Freundlichkeit, für die 
hochherzige Theilnahme, die man ihm durch dieſen 
Empfang fund gegeben, und erklärte jich mit Freuden bereit, 
der Einladung zu willfahren, wenn es die Verhältniffe 
geftatten würden. 

Kaum aber hatte er den Balkon verlaffen und war 
mit Blanca zu dem glüdlihen Dandon in den Salon 
zurüdgefehrt, al$ ein Dugend der angefehenften Bürger 
von Natchez, an deren Spitze fich der alte Portman be- 
fand, fich bei ihm anmelden ließen und im Namen der 
Einwohnerihaft der Stadt ihn baten, feinen Wohnſitz 
unter ihnen zu wählen. 

Portman jelbit erklärte, daß er ihm nicht nur 
feine ganze Praxis übergeben werde, fondern daß er ihm 
auch als treuer Helfer und Nathgeber zur Seite ftehen 
wolle. 4 

Tief ergriffen gab Albert feinem Dankgefühl Worte, 
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wandte aber jeinen fragenden Blick zu Blancha und 
ihrem Water, doch dieje beiden erklärten unter reuden- 
thränen, daß nur er allein jeinen Wohnort zu beitimmen 
babe und daß fie, wo dieſer auch jein möge, alles ge- 
hoffte Glück finden würden. 

Die Ueberfiedlung nad) Texas mwurde aufgegeben 
und wenige Wochen jpäter jtanden Albert und Blancha 
in dem Hauſe Gotted vor dem Altare und empfingen zu 
ihrer Vereinigung den Firchlihen Segen, während Tau- 
jende von Zuſchauern in das Gebet für das Glück des 
edlen hochgefeierten Paares einjtimmten. 
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